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      Die 25-jährige Fiona Griffiths, Detective Constable, passt nicht ins typische Bild der Polizei von Cardiff, Wales, wo sie seit kurzem arbeitet. Sie ist extrem intelligent, neigt zu brachialer Selbstverteidigung, stammt aus einer Familie mit höchst fragwürdigen Beziehungen zur Unterwelt und ist emotional unstabil. Außerdem hat sie eine erstaunliche Beziehung zu Toten.


      Die Leichen einer brutal ermordeten jungen Mutter und ihrer Tochter sorgen für Schlagzeilen in der walisischen Hauptstadt. Die Polizei findet am Tatort die Kreditkarte eines stadtbekannten Millionärs, der neun Monate zuvor bei einem Flugzeugabsturz im Meer ums Leben kam. Wegen ihres obsessiven Gespürs für Details soll Fiona den Zusammenhang ermitteln. Das Gesicht des ermordeten Mädchens geht ihr dabei nicht aus dem Kopf. Bei ihrem Versuch, den Fall zu lösen, wagt sie sich dabei weit über ihre Kompetenzen hinaus. Die Spuren führen in eine unheimlich brutale Welt von Korruption, Menschenhandel und Zwangsprostitution …


      


      Autor


      Harry Bingham stammt aus Wales. Er hat in Oxford Politik und Wirtschaft studiert, sich danach bei der Europäischen Bank für Wiederaufbau und Entwicklung mit dem ökonomischen Wiederaufbau Osteuropas beschäftigt und schließlich eine Karriere bei J.P. Morgan in der Abteilung für Mergers & Acquisitions abgebrochen, um Sachbücher und Romane zu schreiben. Mit der Fiona-Griffiths-Reihe betritt er erstmals die Bühne der Krimiwelt.
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      Für N., wie immer.


      »Zuerst tanzen, dann denken.


      Das ist die natürliche Reihenfolge.«


      Samuel Beckett
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      Bewerbungsgespräch, Oktober 2006


      Durch das Fenster sehe ich drei Drachen, die im Himmel über dem Bute Park hängen. Blau, gelb und pink. Ihre Umrisse zeichnen sich gestochen scharf gegen den Himmel ab. Da ich die Leinen nicht erkennen kann, sieht es so aus, als würden sie sich aus eigenem Antrieb bewegen. Das gleißende Sonnenlicht hat jede Tiefe, jeden Schatten verschluckt.


      All dies beobachte ich, während ich darauf warte, dass Detective Chief Inspector Matthews die Unterlagen auf seinem Schreibtisch sortiert hat. Er legt die oberste Akte von dem Stapel vor sich auf einen Stuhl vor dem Fenster, was sein Büro nicht weniger chaotisch macht, aber zumindest kann ich ihn jetzt sehen.


      »Hier«, sagt er.


      Ich lächle.


      Er hält ein Blatt hoch. Die bedruckte Seite zeigt zu ihm, doch im Gegenlicht kann ich durch das Papier meinen Namen erkennen. Ich lächle noch einmal. Nicht, weil mir danach ist, sondern weil mir gerade nichts Vernünftiges einfällt, das ich sagen könnte. Das hier ist ein Bewerbungsgespräch. Derjenige, der das Gespräch führen soll, hat meinen Lebenslauf gefunden. Was erwartet er? Soll ich ihm applaudieren?


      Er legt den Lebenslauf auf den einzigen freien Platz auf dem Schreibtisch. Dann liest er ihn Zeile für Zeile durch und tippt mit dem Zeigefinger auf jeden Absatz, den er gerade beendet hat. Schulbildung. Studium. Bisherige Arbeitgeber. Hobbys.


      Sein Finger kehrt zur Mitte der Seite zurück. Studium.


      »Philosophie.«


      Ich nicke.


      »Warum sind wir hier? Was ist der Sinn des Lebens? Solche Sachen?«


      »Nicht unbedingt. Eher: Was existiert? Was existiert nicht? Woher wissen wir, ob etwas existiert oder nicht? Solche Sachen.«


      »Sehr nützlich für die Polizeiarbeit.«


      »Nicht unbedingt. Philosophie ist eigentlich zu gar nichts nutze, außer vielleicht, um Denken zu lernen.«


      Matthews ist ein stämmiger Mann. Nicht durchtrainiert, sondern von der irischen Sorte. Er ist auf gemütliche Weise muskulös, was auf Farmarbeit, Rugby und Bierkonsum schließen lässt. Er hat bemerkenswert blaue Augen und dickes dunkles Haar. Sogar seine Hände sind behaart, bis runter zum letzten Fingerglied. Er ist das genaue Gegenteil von mir.


      »Haben Sie eine einigermaßen realistische Vorstellung davon, was es bedeutet, bei der Polizei zu arbeiten?«


      Ich zucke mit den Schultern. Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen, wenn ich es noch nie gemacht habe? Also sage ich das, was man in solchen Situationen eben so sagt. Ich bevorzuge diszipliniertes, methodisches Arbeiten. Eben das übliche Blabla – ein braves Mädchen in einem dunkelgrauen Bewerbungsgesprächskostüm, das genau das sagt, was es sagen soll.


      »Glauben Sie nicht, dass Ihnen dabei langweilig wird?«


      »Langweilig?« Ich seufze vor Erleichterung. Darauf wollte er also hinaus. »Vielleicht. Das hoffe ich. Ein bisschen Langeweile macht mir nichts aus.« Dann habe ich Angst, dass er mich für arrogant hält – preisgekrönte Cambridge-Absolventin macht sich über dummen Polizisten lustig –, und rudere schnell zurück. »Was ich damit sagen will, ist, nun, ich hab’s gern ordentlich. Punkte auf dem i, durchgestrichene ts. Mit Routinearbeit habe ich kein Problem, im Gegenteil.«


      Sein Zeigefinger liegt immer noch auf dem Lebenslauf, aber er ist ein paar Zentimeter höher gewandert. Schulbildung. Er lässt den Finger darauf ruhen und sieht mich mit seinen blauen Augen an. »Haben Sie noch Fragen?«


      Ich weiß, dass er das irgendwann sagen muss, doch für dieses Gespräch sind fünfundvierzig Minuten angesetzt, und davon sind höchstens zehn vergangen, und den Großteil davon habe ich damit verbracht, ihm beim Sortieren seiner Unterlagen zuzusehen. Aus Überraschung – und weil ich noch nicht so geübt in diesen Dingen bin – sage ich das Falsche.


      »Fragen? Nein.« Es entsteht eine kurze Pause, in der er verwundert guckt und ich mir wie ein Trottel vorkomme. »Also, ich will die Stelle, gar keine Frage.«


      Jetzt lächelt er. Ein echtes Lächeln, nicht vorgetäuscht wie meines.


      »Sie wollen also diese Stelle. Sie wollen sie tatsächlich.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. Für einen Ermittler ist er nicht besonders gut im Fragenstellen. Ich nicke trotzdem.


      »Und es wäre Ihnen wahrscheinlich auch ganz recht, wenn ich diese Lücke von zwei Jahren in Ihrem Lebenslauf nicht anspreche – hier, gleich nach dem Abitur?«


      Ich nicke noch mal, langsamer. Ja, das wäre mir wirklich sehr recht.


      »Die Personalabteilung weiß darüber Bescheid, nehme ich an?«


      »Ja. Das haben wir besprochen. Ich war krank. Dann ging’s mir wieder besser.«


      »Mit wem in der Personalabteilung haben Sie gesprochen?«


      »Katie. Katie Andrews.«


      »Und die Krankheit?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin wieder gesund.«


      Eine Nicht-Antwort. Ich hoffe inständig, dass er nicht weiter nachbohrt. Was er nicht tut. Er fragt mich, mit wem ich mich bisher unterhalten habe. Mit so ziemlich jedem, lautet die Antwort. Das Gespräch mit Matthews ist die letzte Station.


      »Okay. Ihr Vater weiß, dass Sie sich auf diese Stelle bewerben?«


      »Ja.«


      »Das wird ihn sicher freuen.«


      Wieder eine Feststellung statt einer Frage. Ich antworte nicht.


      Matthews studiert eingehend mein Gesicht. Vielleicht ist das seine Verhörtechnik. Er stellt gar keine Fragen, sondern wirft nur Behauptungen in den Raum und inspiziert dann die Gesichter seiner Gegenüber unter dem hellen Licht des weiten Himmels über Cardiff.


      »Also gut. Sie haben den Job.«


      »Ja?«


      »Aber selbstverständlich. Wir Polizisten sind nicht gerade die Dümmsten, aber Sie haben mehr Köpfchen als irgendjemand sonst hier. Sie sind fit. Sie haben keine Vorstrafen. Sie waren als Teenager krank, und nun sind Sie wieder gesund. Sie wollen für uns arbeiten. Warum sollten wir Sie nicht einstellen?«


      Da fallen mir auf Anhieb gleich mehrere Antworten ein, die ich natürlich für mich behalte. Mit einem Mal bin ich furchtbar erleichtert, was mir ein bisschen Angst macht, weil mir meine Anspannung gar nicht bewusst war. Ich stehe auf, da Matthews ebenfalls aufgestanden ist, auf mich zukommt, meine Hand schüttelt und etwas sagt. Seine breiten Schultern versperren mir die Sicht auf den Bute Park und die Drachen. Matthews redet über Formalitäten, und ich spule die entsprechenden Antworten ab, aber gedanklich bin ich ganz woanders. Bald bin ich Polizistin. Und noch vor fünf Jahren war ich tot.
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      Mai 2010


      Es stimmt: Ich mag Routinearbeit, aber irgendwann kann es des Guten auch zu viel sein.


      Ein Londoner Polizist namens Brian Penry musste – nach zweiundzwanzig Dienstjahren ohne den geringsten Tadel – den Job an den Nagel hängen, nachdem er sich in Ausübung seiner Pflicht verletzt hatte. Er wurde Schatzmeister einer katholischen Knabenschule in Monmouthshire. Dort unterschlug er kleinere Geldbeträge. Wurde nicht erwischt. Unterschlug mehr. Wurde wieder nicht erwischt. Dann wurde er gierig: kaufte sich ein Klavier, wurde Mitglied in einem Golfclub, machte zwei ausgedehnte Urlaubsreisen, baute sich einen Wintergarten und beteiligte sich an einem Rennpferd.


      Die Schulleitung war zwar etwas schwerfällig, aber nicht völlig blind. Sie zeigte den Mann bei uns an und lieferte sogar Beweise. Wir ermittelten und fanden weitere Beweise, verhafteten den Verdächtigen und verhörten ihn. Penry stritt alles ab, dann schwieg er, starrte an die Wand und sah aus wie ein Häuflein Elend. Auf den Bändern ist nur sein leicht asthmatischer Atem zu hören, ein dünnes, nasales Pfeifen zwischen unseren Fragen, das sich fast wie eine Beschwerde anhört. Wir überführten ihn des Diebstahls in elf Fällen, obwohl es in Wahrheit wohl eher fünfzig waren.


      Er streitet immer noch alles ab, was bedeutet, dass wir den Prozess vorbereiten müssen. Fünf Minuten vor der Gerichtsverhandlung wird sich Penry schuldig bekennen, da er keine Chance hat und das auch weiß, und für das Strafmaß wird es keinen Unterschied machen, ob er jetzt oder später auf schuldig plädiert. Was bedeutet, dass ich in der Zwischenzeit jeden einzelnen Posten auf seinen Kontoauszügen der letzten sechs Jahre durchgehen muss, jede einzelne Kreditkartentransaktion, jede einzelne Überweisung vom Konto der Schule und ausnahmslos alle betrügerischen Vorgänge so haarklein dokumentieren muss, dass der Strafverteidiger den Fall nicht aufgrund irgendwelcher läppischer Formfehler vor Gericht auseinandernehmen kann. Wozu es, wie gesagt, sowieso nicht kommen wird, weil Penry keine Chance hat und das auch weiß.


      Mein Schreibtisch ist über und über mit Unterlagen bedeckt. Ich hasse alle Banken und Kreditkartenorganisationen. Ich hasse alle Ziffern zwischen null und neun. Ich verachte alle nachlässig geführten katholischen Knabenschulen in South Wales. Wenn Brian Penry jetzt vor mir stünde, würde ich ihn meinen Taschenrechner fressen lassen. Und der ist ungefähr so groß und verdaulich wie ein Telefonapparat mit Wählscheibe.


      »Macht’s Spaß?«


      Ich sehe auf. Es ist David Brydon, ein zweiunddreißigjähriger Detective Sergeant mit sandfarbenem Haar, mittelschwerem Sommersprossenbefall und einem so offenen und freundlichen Charakter, dass ich ihm gegenüber gelegentlich eine gehässige Bemerkung fallen lassen muss, weil mich zu viel Nettigkeit verwirrt.


      »Verzieh dich.«


      Das war keine dieser Bemerkungen. Das ist so meine Art, freundlich zu sein.


      »Geht’s immer noch um diesen Penry?«


      Nun sehe ich ihn richtig an. »Seine korrekte Anrede lautet Mr Diebisches-Arschloch-das-in-der-Hölle-schmoren-soll Penry.«


      Brydon nickt wissend, als hätte ich gerade etwas sehr Vernünftiges gesagt. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du in Bezug auf moralische Fragen eine sehr differenzierte und kultivierte Einstellung hast.« Er hält zwei Tassen in die Höhe. Schwarzer Tee für ihn, Pfefferminz für mich. Zucker für ihn, für mich ohne.


      Ich stehe auf. »Hab ich auch. Außer, ich muss so was hier machen.« Ich deute auf den Schreibtisch, und schon hasse ich das Ganze weniger als vorher. Wir gehen zum Fenster hinüber, wo zwei Stühle und ein Sofa stehen, wie man sie nur in Büros oder auf Flughäfen und nirgendwo sonst findet. Mit abwaschbarem grauem Polster bezogene Chromrohre. Aber zumindest sitzen wir im Tageslicht mit Aussicht auf den Park. Außerdem mag ich Brydon. Meine schlechte Laune ist nur Show.


      »Er wird sich schuldig bekennen.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Trotzdem muss das irgendjemand machen.«


      »Ach ja, ich vergaß. Heute ist der Tag der Binsenweisheiten. Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.«


      »Vielleicht interessiert dich das hier.«


      Er reicht mir eine durchsichtige Beweismitteltüte, in der eine Platinum-Visakarte steckt, ausgestellt von der Lloyds Bank auf einen Mr Brendan T. Rattigan. Die Karte ist weder nagelneu noch weist sie übermäßige Gebrauchsspuren auf, und sie ist sicher nicht mehr gültig.


      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Vergiss es. Nicht interessiert.«


      »Rattigan. Brendan Rattigan.«


      Der Name sagt mir gar nichts. Das verraten ihm entweder mein Gesichtsausdruck oder der Tonfall meiner Stimme. Ich nippe am Tee – er ist noch zu heiß –, reibe mir die Augen und lächle, um mich bei Brydon für meine Zickigkeit zu entschuldigen.


      Er runzelt die Stirn. »Brendan Rattigan aus Newport. Ein Schrotthändler, der sich irgendwann auf die Stahlproduktion verlegt hat. Minihütten oder wie die Dinger heißen. Dann hat er ins Transportgeschäft investiert und unglaublich viel Geld verdient. 100 Millionen Pfund oder so.«


      Ich nicke. Jetzt erinnere ich mich, aber das liegt nicht am Geld. Rattigans Geld interessiert mich nicht. Brydon redet weiter. Irgendetwas ist da in seiner Stimme, das ich noch nicht richtig zuordnen kann.


      »Er ist vor neun Monaten gestorben. Mit einem Kleinflugzeug in die Mündung gestürzt.« Er deutet mit dem Daumen ungefähr in Richtung Road Dock, für den Fall, dass ich vergessen habe, wo die Mündung des Severn liegt. »Unfallursache ungeklärt. Die Leiche des Copiloten wurde geborgen. Rattigans Leiche nicht.«


      »Aber hier ist seine Karte.« Ich streiche die Plastiktüte um die Kreditkarte herum glatt, als ob eine bessere Sicht darauf ihre Geheimnisse preisgeben würde.


      »Ja, hier ist seine Karte.«


      »Die auf keinen Fall neun Monate im Salzwasser gelegen hat.«


      »Nein.«


      »Und wo genau hast du sie gefunden?«


      Brydon zögert einen Moment. Er kann sich nicht entscheiden, wie er sich gerade fühlen soll. Ein Teil von ihm würde sich wohl gerne darüber freuen, dass ich angebissen habe. Der andere kämpft offenbar mit einem sehr ernsten Thema, und jetzt sieht es so aus, als würde ein fünfzigjähriger Kopf auf jüngeren Schultern sitzen und in dunkle Abgründe starren.


      Der dunkle Teil gewinnt.


      »Ich hab sie nicht gefunden, Gott sei Dank. Ein anonymer Anruf auf dem Polizeirevier in Neath. Eine Frauenstimme, weder alt noch jung. Sie nennt eine Adresse hier in Cardiff. In Butetown. Sie sagt, wir sollen da mal nachsehen. Also macht sich ein Streifenwagen auf den Weg. Die Türen sind verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Die Nachbarn sind entweder nicht da oder nicht gerade kooperativ. Die Beamten gehen zur Hintertür. Der Garten ist …« Brydon dreht die Handflächen nach oben, und ich weiß sofort, was er meint. »… ein Trümmerfeld. Müllsäcke, an denen schon die Hunde waren. Überall Abfall. Unkraut. Und Scheiße. Menschliche Scheiße … Die Abflussrohre im Haus sind verstopft, na ja, du kannst es dir ja vorstellen. Die Beamten wollten erst nicht reingehen, aber als sie das sehen, wollen sie doch. Sie brechen die Tür auf. Im Haus sieht’s noch schlimmer aus.«


      Wieder eine Pause. Keine theatralische Miene diesmal, nur das schlimme Gefühl, das normale Menschen befällt, wenn sie mit etwas Grässlichem konfrontiert werden. Ich nicke, um ihm zu signalisieren, dass ich weiß, was er empfindet. Das weiß ich natürlich nicht, aber das macht man eben so.


      »Zwei Leichen. Eine Frau, möglicherweise in ihren Zwanzigern. Rothaarig. Hinweise auf Drogenkonsum, aber keine Todesursache festzustellen. Jedenfalls auf den ersten Blick nicht. Und ein kleines Mädchen. Ein süßes Mädchen, vielleicht fünf oder sechs. So dünn wie ein Streichholz. Und … Himmel, Fi, jemand hat ein Spülbecken auf den Kopf der Kleinen fallen lassen. So ein riesiges Keramikteil. Das Spülbecken ist nicht zerbrochen, aber es hat sie zerquetscht. Und sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, es wieder von ihr runterzunehmen …«


      In Brydons Augen liegt Anteilnahme, und seine Stimme klingt gequetscht, als würde sie ebenfalls unter einem schweren Keramikspülbecken in einem Haus liegen, in dem es so sehr nach Verwesung stinkt, dass es selbst hier noch zu riechen ist.


      Ich kann nicht besonders gut mit Gefühlen umgehen. Noch nicht. Nicht mit den richtig menschlichen Gefühlen, den instinktiven, die so natürlich und unkontrollierbar wie ein Gebirgsbach aus den Leuten heraussprudeln. Dieses Haus des Todes allerdings kann ich mir gut vorstellen, weil ich in den letzten Jahren an ein paar wirklich üblen Orten gewesen bin und weiß, wie so etwas aussieht. Trotzdem kann ich Brydons emotionale Reaktion auf die Morde nicht teilen. Ich beneide ihn dafür, aber ich teile sie nicht. Doch Brydon ist mein Freund und sitzt mir direkt gegenüber, also erwartet er etwas von mir. Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm. Er trägt kein Jackett, und die Wärme zwischen seiner Haut und meiner ist sofort spürbar. Er atmet durch den Mund aus. Geräuschlos. Als würde er sich von etwas befreien. Ich lasse es zu, auch wenn ich nicht weiß, von was genau er sich da befreit.


      Einen Moment lang wirft er mir einen dankbaren Blick zu, zieht den Arm zurück und leert seine Teetasse. Er sieht immer noch finster drein, aber da er emotional eher der elastische Typ ist, wird er das schon wegstecken. Das wäre vielleicht anders, wenn er derjenige gewesen wäre, der die Leichen gefunden hat.


      Brydon deutet auf die Kreditkarte. »Und in dem ganzen Müll haben sie die hier gefunden.«


      Ich kann es mir vorstellen. Schmutzige Teller. Möbel, die viel zu groß für den Raum sind. Braunes Velours mit alten Essensflecken darauf. Klamotten. Zerbrochene Spielsachen. Ein Fernseher. Drogenzubehör: Tabak, Nadeln, Feuerzeuge. Plastiktüten voll mit unnützen Dingen: Fußmatten fürs Auto, Kleiderbügel, CD-Hüllen, Windeln. Ich kenne diese Orte. Je ärmer der Haushalt, desto mehr Gerümpel. Und irgendwo dazwischen, auf einer Kommode unter einem Stapel Vollstreckungsbescheide und letzter Mahnungen, liegt eine Platinum-Kreditkarte. Eine Kreditkarte und ein kleines süßes Mädchen auf dem Boden, dessen Kopf zu Brei zerquetscht ist.


      »Ich kann’s mir vorstellen.«


      »Ja.« Brydon nickt und reißt sich aus seinen Gedanken. Er ist ein Detective Sergeant. Das ist sein Job. Und wir befinden uns gerade nicht in diesem Haus, wir sind in einem Büro mit Energiesparlampen an der Decke, ergonomischen Schreibtischstühlen, hocheffizienten Fotokopierapparaten und einer Aussicht auf den Cathays Park. »Hat für mächtig Aufruhr gesorgt.«


      »Klar.«


      »Jackson leitet die Ermittlungen, aber er will alle mit an Bord haben.«


      »Er will mich mit an Bord haben?«


      »Ganz genau.«


      »Weil er wissen will, warum die Kreditkarte dort war.«


      »Richtig. Wahrscheinlich ist das nur ein stinknormaler Kreditkartendiebstahl. Trotzdem müssen wir diese Spur verfolgen, nachprüfen, ob es da irgendwelche Verbindungen gibt. Ich weiß, das ist ziemlich weit hergeholt.«


      Er erzählt mir mehr über den Fall, der inzwischen den Codenamen Operation Lohan trägt. Einsatzbesprechung jeden Tag pünktlich um acht Uhr dreißig. Und pünktlich heißt pünktlich. Jeder hat zu erscheinen, auch diejenigen, die nicht zum Kernteam gehören – wie ich zum Beispiel. Die Presse erhält nur eine sehr knappe Stellungnahme, ansonsten herrscht absolute Funkstille. Brydon erzählt mir das alles, aber ich höre nur mit halbem Ohr hin. Die Operation heißt Lohan wegen einer Schauspielerin namens Lindsay Lohan, die rothaarig ist und Probleme mit Alkohol und Drogen hat. Das weiß ich nur, weil Brydon es mir erzählt, und er erzählt es mir, weil er weiß, dass ich von so etwas keine Ahnung habe. Ich bin berüchtigt für meine Unwissenheit.


      »Alles verstanden?«


      Ich nicke. »Geht’s dir gut?«


      Er nickt. Versucht zu lächeln. Nicht gerade eine brillante Leistung, aber ganz annehmbar.


      Ich nehme die Kreditkarte mit zu meinem Schreibtisch, wickle die Plastiktüte fest um meinen Finger und fahre die Umrisse der Karte mit Daumen und Zeigefinger der freien Hand nach.


      Irgendjemand hat eine junge Frau ermordet. Jemand hat ein Spülbecken auf den Kopf eines kleinen Mädchens fallen lassen. Und diese Kreditkarte – die einem toten Millionär gehört – war dort, als es passiert ist.


      Routinearbeit ist gut. Geheimnisse sind besser.
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      Am nächsten Morgen sind wir im Besprechungszimmer versammelt. Pünktlich heißt pünktlich.


      Eine Seite des Raumes wird von beigen Anschlagtafeln eingenommen, die bereits mit den verschiedensten Namen, Aufträgen, Aufgaben, Fragen und Listen gespickt sind. Die Bürokratie eines Mordes. Die Stars dieser Show sind die Tatortfotos, deren Wert in ihrer dokumentarischen Genauigkeit und nicht in der sorgfältigen Ausleuchtung der Szenerie besteht. In ihrer Direktheit liegt eine fast schockierende Wahrhaftigkeit.


      Die Frau liegt auf einer Matratze auf dem Boden. Sie könnte schlafen oder in ein Drogenkoma gefallen sein. Ihre Miene ist weder fröhlich noch traurig, weder friedlich noch erschreckt. Sie sieht aus, wie die Toten eben so aussehen – oder wie jeder von uns aussieht, wenn er schläft.


      Mit dem Mädchen ist es eine ganz andere Sache. Man kann die obere Hälfte seines Kopfes nicht sehen, weil er nicht mehr da ist. Das Spülbecken zieht sich über das ganze Foto, der obere Rand ist verschwommen, denn der Fotograf hat den Fokus auf das Gesicht gerichtet. Unter dem Spülbecken sind die Nase, der Mund und das Kinn der Kleinen zu erkennen. Die Wucht des Beckens hat Blut aus ihrer Nase auf ihren Körper spritzen lassen. Es sieht aus wie ein geschmackloser Scherzartikel. Ihre Mundwinkel sind hochgezogen. Das kommt wohl daher, dass das Gewicht des Beckens Haut und Muskeln mit sich gerissen hat. Ein rein mechanischer Vorgang, keine Gefühlsregung. Aber Menschen sind nun mal Menschen, und was wie ein Lächeln aussieht, wird auch für ein Lächeln gehalten, selbst wenn dem gar nicht so ist. Das kleine Mädchen, dem der obere Teil des Kopfes fehlt, lächelt mich an. Es lächelt, obwohl es tot ist.


      »Armes kleines Ding.«


      Der Kaffeeatem in meinem Nacken stammt von Jim Davis, einem altgedienten Polizisten, der den Großteil seiner Dienstzeit in Uniform verbracht hat, inzwischen jedoch zu einem absolut zuverlässigen Detective Sergeant aufgestiegen ist.


      »Ja, das arme kleine Mädchen.«


      Jetzt sind wir vollzählig, vierzehn insgesamt, davon nur drei Frauen. In diesem Stadium der Ermittlungen sind solche Besprechungen mit einer seltsam energiegeladenen Nervosität erfüllt. Die Frauen sind wütend und aufgekratzt, die Männer versuchen auf fast unerbittliche Weise, Herzlichkeit und Mitgefühl zur Schau zu stellen. Alle wollen irgendetwas tun.


      Acht Uhr achtundzwanzig. DCI Dennis Jackson marschiert aus seinem Büro. Er hat das Sakko bereits abgelegt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Ein gewisser DI Ken Hughes, den ich nicht besonders gut kenne, folgt ihm und versucht, wichtig auszusehen.


      Jackson stellt sich vor uns hin. Die Gespräche verstummen. Ich stehe neben der Wand mit den Fotos und spüre die Gegenwart des kleinen Mädchens an meiner Seite so stark, als wäre es leibhaftig neben mir. Vielleicht sogar noch stärker.


      Der Fall ist noch keine vierundzwanzig Stunden alt, und schon haben die Routineermittlungen eine respektable Menge an Fakten und Vermutungen zutage gefördert. Jackson geht alles haarklein durch, er spricht frei, ohne Notizen. Er ist so aufgekratzt wie alle anderen, schleudert uns die Fakten wie eiserne Geschosse entgegen.


      Im Wählerverzeichnis ist niemand unter der Adresse des Tatorts registriert.


      Die Mutter und ihr Kind sind beim Sozialamt bekannt. Sie sollen noch heute endgültig identifiziert werden, aber es steht so gut wie fest, dass es sich bei der Frau um Janet Mancini handelt. Ihre Tochter heißt April.


      Wenn dem tatsächlich so ist, dann wissen wir Folgendes über sie: Mancini war zum Zeitpunkt ihres Todes sechsundzwanzig Jahre alt. Das Mädchen erst sechs. Mancinis Biografie ist erschreckend. Als Kind zur Adoption freigegeben, verschiedene Heime und Pflegefamilien, mit denen es mal besser, mal schlechter geklappt hat. Anmeldung zur Weiterbildung an der Abendschule. Keine große Leuchte, hat allerdings immer versucht, ihr Bestes zu geben.


      Drogen. Die Schwangerschaft. Das Kind landete immer wieder in verschiedenen Einrichtungen, je nachdem, ob Mancini oder ihre Sucht die Oberhand hatte. »Das Sozialamt hält Mancini für eine Chaotin, aber nicht für eine Psychopathin.« Ein Grinsen, das eher einer Grimasse gleicht. »Jedenfalls nicht in der Lage, ein Spülbecken über ihrer Tochter fallen zu lassen.«


      Das Sozialamt hatte vor sechs Wochen zum letzten Mal Kontakt mit Mancini. Da war sie angeblich clean. Ihre Wohnung – nicht die Adresse, wo sie gefunden wurde, sondern ein Apartment in einem der schöneren Teile von Llanrumney – war den Umständen entsprechend sauber und aufgeräumt. Das Kind war weder unterernährt noch verwahrlost und hat die Schule besucht. »Also – beim letzten Besuch gab’s keine Probleme.«


      Bei der nächsten Kontrolle ist Mancini nicht anzutreffen. Vielleicht ist sie bei ihrer Mutter. Oder ganz woanders. Das Sozialamt ist besorgt, schlägt aber keinen Alarm.


      »Das Haus, in dem sie gefunden wurden, hat offenbar keine Eigentümer. Es gibt keine Hinweise darauf, dass sich Mancini schon vorher dort aufgehalten hat. Wir haben eine Nachbarin befragt, die allerdings wenig hilfreich war.« Jackson deutet mit dem Finger auf die Anschlagtafeln. »Ist alles dort und in Groove zu finden. Also bringt euch so schnell wie möglich auf den neuesten Stand.« Groove ist unser Projektmanagementsystem inklusive Dokumentationsdatenbank. Groove funktioniert ausgezeichnet, doch ohne die Anschlagtafeln mit den vielen Zetteln darauf wäre ein Besprechungszimmer kein Besprechungszimmer.


      Jackson tritt zurück, um Hughes weitere inzwischen bekannte Informationen über Mancini herunterrasseln zu lassen. Wasser- und Stromrechnungen, Vorstrafen, Telefonrechnungen, alles, was eine moderne Polizeibehörde praktisch aus dem Stand zusammentragen kann. Er erwähnt auch Rattigans Kreditkarte, ohne jedoch viel Aufhebens darum zu machen. Dann ist er fertig, und Jackson übernimmt wieder.


      »Wir bekommen möglicherweise noch heute die ersten Ergebnisse der Autopsie, aber vorerst nichts Definitives. Ich würde allerdings vorschlagen, dass wir von der Annahme ausgehen, dass das Mädchen mit einem Spülbecken ermordet wurde.« Ein kläglicher Versuch, so etwas wie einen Scherz zu machen. »Die Mutter ist möglicherweise an einer Überdosis oder einem Herzanfall gestorben, vielleicht auch erstickt. Das wissen wir noch nicht.


      Zu diesem Zeitpunkt müssen wir uns darauf konzentrieren, möglichst viele Informationen über die Opfer zusammenzutragen. Ihre Vergangenheit, ihren sozialen Hintergrund. Drogenhandel. Prostitution. Ich will, dass ihr von Tür zu Tür geht. Ich will wissen, wer in diesem Haus war, ich will wissen, wen Mancini getroffen hat, mit wem sie geredet hat, ich brauche alles über die sechs Wochen, seit sie zum letzten Mal Kontakt mit dem Sozialamt hatte. Die Frage ist: Was hatte Mancini in dieser Bruchbude verloren? Sie war clean, hat sich um ihr Kind gekümmert, es war alles in bester Ordnung. Was war da los? Was ist passiert? Eure individuellen Aufgaben stehen hier« – er meint die Anschlagtafeln – »oder in Groove. Alle Fragen an mich oder an Ken, wenn ich nicht zu erreichen bin. Wenn ihr was rausfindet, das wichtig ist oder das ihr für wichtig haltet, lasst es mich unter allen Umständen wissen. Und zwar sofort.«


      Er nickt, überlegt, ob er etwas vergessen hat. Hat er nicht. Besprechungen wie diese, die am Anfang einer wichtigen Ermittlung stehen, sind zu einem gewissen Teil Theater. Es ist selbstverständlich, dass jeder Polizist einen Mordfall wie das Schlimmste behandelt, das ihm jemals untergekommen ist, und ihm oberste Priorität einräumt. Trotzdem verlangt die Teamdynamik gewisse Rituale. Jackson tauscht seinen müden, aber entschlossenen Gesichtsausdruck gegen eine finstere, noch viel entschlossenere Miene aus.


      »Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, ob Janet Mancini tatsächlich ermordet wurde. Anders bei dem Mädchen. Die Kleine war sechs Jahre alt. Erst sechs Jahre. Ist gerade in die Schule gekommen. Hatte Freunde. In der Wohnung in Llanrumney, in der sie vor sechs Wochen noch gelebt hat, hängen Bilder von ihr am Kühlschrank und saubere Kleider im Schlafzimmer. Und dann das.« Er deutet auf die Fotos an der Wand, doch niemand dreht sich um, um sie zu betrachten, weil sie bereits fest in unseren Köpfen eingebrannt sind. Die Männer im Raum knirschen mit den Zähnen und blicken finster drein. DC Bev Rowland, eine gute Freundin von mir, weint ganz offen.


      »Sechs Jahre alt, und dann so etwas. April Mancini. Wir werden den Mann finden, der das Spülbecken geworfen hat, und ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen. Das ist unser Job. Dafür sind wir hier. Also, an die Arbeit.«


      Die Versammlung löst sich auf, die Leute unterhalten sich. Der Ansturm auf die Kaffeemaschine beginnt. Mit einem Mal ist es hier viel zu laut für mich. Ich gehe zu Bev hinüber.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Geht schon. Den Mascara hätte ich mir sparen können.«


      Ich lache. »Wozu bist du eingeteilt?«


      »Personenbefragung. Weibliche Intuition, nehme ich an. Und du?«


      Sowohl in ihrer Antwort als auch in ihrer Gegenfrage liegt eine subtile Unterstellung. Sie scheint der Meinung zu sein, dass ich nicht so richtig als Frau zähle und daher auch nicht für die Aufgaben in Frage komme, die Frauen üblicherweise übernehmen. Bev ist so nah am Wasser gebaut, dass sie bei Jacksons pathetischem Finale in Tränen ausgebrochen ist. Ich nicht. Bev ist ein so umgänglicher Mensch, dass man ihr bei einer Tasse Tee so ziemlich alles anvertrauen würde. Mir nicht. Klar, Personenbefragung kann ich auch. Ich bin in der Lage, die richtigen Fragen zu stellen, und habe gelegentlich sogar wertvolle Informationen gesammelt. Aber Bev liegt so etwas im Blut. Mir nicht. Das wissen wir beide.


      »Ich bin noch an Brian Penry dran. Kontoauszüge und so. Und wenn ich dann noch Zeit habe und nicht vorher den Verstand verliere, soll ich mich um die Kreditkarte von diesem Rattigan kümmern. Komisch, dass sie gerade dort aufgetaucht ist.«


      »Wurde sie gestohlen?«


      Ich schüttle den Kopf. Nach der Unterhaltung mit Brydon hatte ich gestern noch die Bank angerufen und – nachdem ich es geschafft hatte, mich durch die komplette Bürokratie hindurch zu derjenigen Person durchzufragen, die auch wirklich Bescheid wusste – alle Antworten erhalten, die ich hören wollte. »Nein. Die Karte wurde als verloren gemeldet, sofort gesperrt und ein Ersatz ausgestellt. Alles ganz normal. Er könnte sie ja wirklich verloren haben, das ist nicht ausgeschlossen. Und Mancini oder sonst irgendjemand hat sie gefunden und als Souvenir behalten.«


      »Brendan Rattigans Kreditkarte? Also, ich hätte die ganz bestimmt behalten.«


      »Hättest du nicht. Du hättest sie irgendwo abgegeben.«


      »Ja, schon, aber angenommen, ich wäre nicht so ein ehrlicher Typ.«


      Ich muss lachen. Von Bev Rowlands auf Janet Mancinis Typ zu schließen ist ein Vorgehen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Bev sieht mich komisch an, weil ich sie auslache, dann geht sie in Richtung Damentoilette, um ihr Make-up aufzufrischen, bevor sie sich an die Arbeit macht. Ich wünsche ihr einen schönen Tag. »Dir auch«, sagt sie.


      Während sie davoneilt, fällt mir ein, dass ich soeben völlig falschgelegen habe. Janet Mancini hätte Rattigans Kreditkarte auf keinen Fall zufällig irgendwo finden können. Unmöglich. Mancini und Rattigan waren wohl kaum in denselben Vierteln unterwegs und haben nicht dieselben Kneipen besucht – sie lebten in völlig verschiedenen Welten. Zu allen Orten, an denen Rattigan seine Kreditkarte hätte verlieren können, wäre Mancini auf die eine oder andere Weise der Zutritt verweigert worden.


      Sobald mir dieser Gedanke kommt, begreife ich auch seine Konsequenzen. Die beiden kannten sich. Und das nicht nur flüchtig. Sie liefen sich nicht zufällig irgendwo über den Weg, sie trafen sich mit Absicht, aus irgendeinem Grund. Müsste ich hier und jetzt eine Theorie aufstellen, würde ich vermuten, dass der Millionär die Drogenabhängige umgebracht hat. Nicht direkt natürlich – wie auch, wenn er bereits tot war? –, aber ein indirekter Mord ist auch ein Mord.


      »Ich krieg dich, du Arschloch«, sage ich laut. Eine Sekretärin sieht mich im Vorbeigehen entgeistert an. »Nicht Sie«, sage ich. »Sie sind nicht das Arschloch.«


      Sie lächelt ein Lächeln, das üblicherweise für Verrückte reserviert ist, die auf der Straße Schimpfworte vor sich hin murmeln, oder für Penner, die sich auf einer Parkbank um eine Flasche Cider streiten. Egal. An dieses Lächeln bin ich inzwischen gewohnt. So was prallt an mir ab.


      Ich gehe wieder rauf in mein Büro.


      Die Zahlen und Akten auf meinem Schreibtisch starren mich verhängnisvoll an. Ich gehe zur kleinen Küche hinüber und mache mir einen Pfefferminztee. Außer mir und einer Sekretärin trinkt hier niemand Pfefferminztee. Dann wieder an den Schreibtisch. Ein weiterer schöner Tag. Warme Luft und Sonnenschein strömen durch die großen Fenster. Ich beuge mich über die Tasse und wärme mein Gesicht im duftenden Dampf. Vor mir liegen tausend langweilige Aufgaben und eine interessante. Ich nehme mein Gesicht aus dem Dampfbad und greife nach dem Telefon. Nach ein paar Anrufen habe ich Charlotte Rattigans Nummer – superreiche Witwen stehen aus naheliegenden Gründen nicht im Telefonbuch. Trotzdem rufe ich sie an.


      Eine Frauenstimme meldet sich mit dem Namen des Anwesens: Cefn Mawr House. Sie klingt perfekt nach einer sündhaft teuren Hausangestellten mit einem Überzug aus Edelstahl, an dem jedes unerwünschte Anliegen einfach abprallt.


      »Hallo, hier ist Detective Constable Griffiths von der South Wales Police. Könnte ich bitte Mrs Rattigan sprechen?«


      Die Erwähnung der Polizei lässt sie einen Augenblick zögern – ein nicht ungewöhnliches Phänomen. Dann besinnt sie sich wieder auf ihre Rolle.


      »Detective Constable Griffiths, sagten Sie? Darf ich fragen, worum es geht?«


      »Eine polizeiliche Angelegenheit, die ich lieber mit Mrs Rattigan persönlich besprechen würde.«


      »Sie ist momentan nicht abkömmlich. Wenn Sie mir sagen würden, worum es sich handelt …«


      Ich muss Rattigans Witwe nicht unbedingt einen Besuch abstatten. Ein einfaches Telefonat würde völlig reichen. Aber diese stahlharte Bedienstete hat eine Art, auf die ich allergisch reagiere. Daher berufe ich mich auf meine Amtsgewalt.


      »Auch recht. Hätte sie denn später Zeit für ein persönliches Gespräch?«


      »Hören Sie, wenn Sie mir sagen könnten, worum …«


      »Ich ermittle in einem Mordfall. Eine Routinebefragung, die jedoch unbedingt erforderlich ist. Wenn ein Besuch Mrs Rattigan ungelegen kommt, könnte sie es dann möglicherweise einrichten, nach Cardiff zu kommen, um auf dem Revier mit uns zu sprechen?«


      Diese kleinen Machtkämpfe machen mir Spaß, so kindisch sie auch sind. Sie machen mir Spaß, weil ich immer gewinne. Innerhalb der nächsten zwei Minuten hat mir Mrs Edelstahl einen Termin um halb elf und eine Anfahrtsbeschreibung gegeben. Ich lege auf und lache in mich hinein. Allein die Fahrt dorthin und wieder zurück wird eineinhalb Stunden dauern, und mein halber Vormittag wird für ein Gespräch draufgehen, das am Telefon gerade mal drei Minuten gedauert hätte.


      Die nächste Stunde verbringe ich mit Penrys verdammten Kontoauszügen. Irgendwie vergesse ich dabei die Zeit, denn plötzlich ertappe ich mich dabei, wie ich zu meinem Auto renne. Es ist ein weißes Peugeot Cabrio, ein Doppelsitzer mit Stoffverdeck und einem Hochdruckturbolader, der mich in unter acht Sekunden von null auf hundert bringt. Weiche hellbeige Ledersitze. Leichtmetallräder. Als ich vor drei Jahren diesen Job bekam, hat mir mein Dad ein Auto geschenkt. Dann bestand er dieses Jahr darauf, es durch das neue Modell zu ersetzen. Für einen Detective Constable, der noch grün hinter den Ohren ist, ein völlig unpassendes Gefährt. Ich liebe es.


      Ich werfe meine Handtasche – Notizblock, Stift, Geldbörse, Handy, Sonnenbrille, Make-up und Beweismitteltüten – auf den Beifahrersitz, presche aus dem Parkplatz und bin mitten im Verkehr von Cardiff. Das Autoradio kämpft gegen die Presslufthämmer an, die die A4161 nach Newport aufreißen. Teppichläden, Matratzendiscounter. Auf der A48 wird der Verkehr etwas übersichtlicher. Ich drehe die Musik lauter. Von der Autobahn habe ich eine beeindruckende Aussicht auf Newport, die möglicherweise hässlichste Stadt der Welt. Dann schlängle ich mich an Cwmbran vorbei Richtung Penperlleni.


      Aufgrund des Verkehrs und der Baustellen und weil ich sowieso schon nicht rechtzeitig losgekommen bin und mich hinter Penperlleni auch noch verfahre, biege ich zwanzig Minuten zu spät in die Auffahrt zu Cefn Mawr House ein. Dicke Steinsäulen und kunstvoll geschnittene Eiben. Sehr vornehm, sehr englisch. Ich fühle mich völlig deplatziert.


      Ich gebe in dem hirnverbrannten Versuch, die verlorene Zeit wiedergutzumachen, auf der Auffahrt ordentlich Gas, nehme um Haaresbreite eine letzte, tückische Kurve und brause mit etwa fünfzig Sachen, wo Schrittgeschwindigkeit angebracht wäre, auf den Kiesparkplatz vor dem Anwesen. Ich bremse so stark, dass ich auf dem Schotter ins Schleudern gerate, und schaffe es gerade so, den Motor nicht abzuwürgen. Dieses Manöver hat eine große Wolke ockerfarbenen Staub aufgewirbelt. Stummer Applaus für Fi Griffiths, die große Rallyefahrerin.


      Dann brauche ich ein paar Sekunden, um mich wieder zu sammeln. Einatmen, ausatmen, auf jeden Atemzug konzentrieren. Mein Herz schlägt viel zu schnell, doch zumindest kann ich es spüren. Solche Sachen sollten mich eigentlich nicht so furchtbar aufregen, sie tun es aber trotzdem. Es sollte keine Armut und keinen Hunger geben, es gibt sie aber trotzdem. Ich warte ab, bis ich einigermaßen die Fassung wiedererlangt habe, dann warte ich noch weitere zwanzig Sekunden.


      Schließlich steige ich aus und knalle die Autotür zu, schließe allerdings nicht ab. Auf der Eingangstreppe zum Anwesen steht eine Frau – Miss Edelstahl, nehme ich an – und beobachtet mich. Sieht nicht so aus, als könnte sie mich besonders gut leiden.


      »DC Griffiths?«


      Aha, nur noch Detective Constable. Miss Edelstahl scheint nicht unbedingt vertraut mit den Dienstgraden der britischen Polizei, also vermute ich, dass sie im Internet recherchiert hat. In diesem Fall weiß sie auch, dass ich in der Rangordnung ziemlich weit unten stehe.


      »Tut mir leid, ich bin zu spät. Der Verkehr.« Keine Ahnung, ob sie meine kleine Rallye durch die Einfahrt mitbekommen hat. Ich entschuldige mich nicht dafür, und sie erwähnt den Vorfall nicht weiter.


      Ein bescheidenes Heim. Zehn bis zwölf Schlafzimmer, makellos gepflegter Garten, eine Hecke aus Leylandzypressen, die wohl einen Tennisplatz abschirmt. Weiter entfernt stehen eine Reihe kleinerer Häuschen und ein Gebäudekomplex – wahrscheinlich die Stallungen oder der Fitnessbereich. Der Usk fließt malerisch über einige Felsen am Ende eines langen Rasenstücks. Wir sind nur wenige Meilen von Cwmbran und den alten Kohleminen entfernt, die die Hügellandschaft verschandeln. Wenn man hier so steht und dem Usk zusieht, wie er im Sonnenlicht seine Kunststückchen vollführt, denkt man, dass man eine Million Meilen von Crumlin, Abercarn, Cwmcarn, Pontywaun und den anderen hässlichen Orten entfernt ist. Aber genau darum geht es hier. Deshalb das viele Geld.


      Miss Edelstahl führt mich durch den Vordereingang. Im Anwesen selbst ist alles wie erwartet: Die Innenarchitektur ist konsequent durchgeplant, jede persönliche Note wurde so gründlich entfernt wie die viktorianischen Blindböden. Unsere Absätze klackern über den Sandstein der Empfangshalle, vorbei an Vasen mit frischen Blumen und Fotos von Rennpferden in die Küche, einem riesigen Anbau des Hauptgebäudes. Maßgeschreinerte elfenbeinfarbene Küchenmöbel. Ein Standherd in Wedgwood-Blau. Noch mehr Blumen. Jalousien, Sofas, Sonnenlicht.


      »Mrs Rattigan ist kurzfristig etwas dazwischengekommen. Wir hatten Sie um halb zwölf erwartet.«


      »Tut mir leid, meine Schuld. Aber ich kann warten.«


      Das ist ehrlich gemeint. Es tut mir wirklich leid. Und ich kann tatsächlich warten. Sehr erwachsen von mir netter Person. Allerdings bin ich nur nett, weil ich noch den Schrecken von gerade eben verarbeiten muss und keinen weiteren Ärger gebrauchen kann. Im Augenblick reicht es mir völlig, hier in der Küche zu sitzen und meinem Herzschlag zu lauschen.


      Miss Edelstahl – die mir ihren richtigen Namen genannt hat, als wir uns vor dem Anwesen die Hand gaben – hantiert an einem Teekessel herum. Ich versuche vergeblich, mich an ihren Namen zu erinnern. Ich sitze am Tisch und hole meinen Notizblock heraus. Einen Moment lang weiß ich nicht einmal mehr, was ich hier eigentlich will. Miss Edelstahl stellt ein Kaffeeservice so vorsichtig vor mir ab, als wäre es ein Kunstobjekt, in das die Herrschaften erst kürzlich eine größere Summe investiert haben.


      Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, also schweige ich und zwinkere nur.


      »Ich werde nachsehen, ob Mrs Rattigan Sie jetzt empfangen kann.«


      Ich nicke. Sie verlässt mit klickenden Absätzen die Küche und durchquert die Empfangshalle. Langsam beruhige ich mich. Irgendwo tickt eine Uhr. Das Ofenrohr des Standherds rauscht leise und gemütlich wie ein weit entfernter Fluss. Ein paar Minuten vergehen, angenehm müßige Minuten, dann betritt eine Frau mit Miss Edelstahl an ihrer Seite die Küche.


      Ich stehe auf.


      »Mrs Rattigan, entschuldigen Sie die Verspätung.«


      »Ach, das macht nichts.«


      Das Internet hat mir verraten, dass Mrs Charlotte Frances Rattigan vierundvierzig Jahre alt ist, zwei Kinder im Teenageralter hat und ein ehemaliges Model ist. Man sieht ihr nur Letzteres an. Sie trägt eine hellgraue Bluse über einer hellen Leinenhose und Sandalen. Sie hat schulterlanges blondes Haar und schöne Haut ohne viel Make-up. Und sie ist groß, fast eins achtzig plus die paar Zentimeter Absatz.


      Natürlich ist sie sehr attraktiv, aber das ist es nicht, was mich verblüfft. Sie hat etwas Ätherisches, Verklärtes an sich. Das weckt sofort mein Interesse. Ich frage Miss Edelstahl, ob sie uns wohl kurz alleine lassen könnte, und nachdem sie ihrer Chefin einen Blick zugeworfen hat, verlässt sie den Raum.


      Ich starre Mrs Rattigan mit einem unnachgiebigen, professionellen und sehr polizeimäßigen Lächeln an.


      »Madam, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Reine Routine, trotzdem eine wichtige Angelegenheit.«


      »Natürlich. Ich verstehe.«


      »Bitte verzeihen Sie, dass diese Fragen Ihren verstorbenen Ehemann betreffen. Für daraus entstehende Unannehmlichkeiten möchte ich mich bereits vorweg entschuldigen. Es ist eine reine Routineangelegenheit und …«


      Sie unterbricht mich. »Natürlich. Ich verstehe.«


      Ihre Stimme ist betont weich. Ich zögere. Nichts an dieser Situation rechtfertigt eine barsche oder unwirsche Herangehensweise, aber ich kann einfach nicht widerstehen und spüre, wie sich meine Stimme verhärtet.


      »Kannte Ihr Mann eine Frau namens Janet Mancini?«


      »Mein Mann …?« Sie verschluckt den Rest und zuckt mit den Schultern.


      »Bedeutet das Nein oder Ich weiß nicht?«


      Ein weiteres Schulterzucken. »Also, nicht dass ich wüsste. Mancini? Janet Mancini?«


      »Kommen Ihnen diese Adressen bekannt vor?«


      Ich zeige ihr mein Notizbuch. Die erste Adresse ist die des Tatorts. Die zweite ist die von Mancinis Wohnung.


      »Nein, tut mir leid.«


      »Die zweite Adresse ist hier in Butetown. Wissen Sie, ob Ihr Mann in dieser Gegend geschäftlich zu tun hatte? Jemanden besucht hat?«


      Kopfschütteln.


      Die Quantenphysik lehrt uns, dass der Vorgang der Beobachtung die Realität verändert. Dasselbe gilt für Polizeiermittlungen. Mrs Rattigan weiß, dass ich als Detective Constable Nachforschungen über einen Mord anstelle. Ihre abweisende Art, die mich so neugierig macht, könnte auch mit meinem Beruf oder meinem Anliegen zu tun haben. Miss Edelstahl hat die dampfende Cafetière neben uns abgestellt. Mrs Rattigan hat mir keinen Kaffee angeboten, also übernehme ich das.


      »Möchten Sie einen Kaffee? Darf ich?«


      »Oh ja, bitte. Verzeihung.«


      Ich fülle nur eine Tasse, nicht zwei.


      »Wollen Sie keinen?« Ihre erste freundliche Reaktion, wenn man es denn so bezeichnen will.


      »Ich trinke keinen Kaffee.«


      Sie nimmt ihre Tasse zu sich, trinkt aber nicht. »Ist auch besser so. Ich sollte auch darauf verzichten.«


      »Madam, ich habe noch einige weitere Fragen an Sie. Ich bitte Sie, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn Ihr Mann irgendwann etwas getan hat, von dem wir, nun, keine Kenntnis haben sollten, so liegt das in der Vergangenheit und ist für die gegenwärtigen Ermittlungen nicht von Bedeutung.«


      Sie nickt. Sie hat haselnussbraune Augen und helle Augenbrauen. Ich habe mich, was dieses Anwesen angeht, geirrt: Natürlich ist jeder Quadratzentimeter davon durchdesignt, aber der Innenarchitekt hat tatsächlich etwas von der Person eingefangen, die ihn beauftragt hat. Naturtöne und schlichte Eleganz. So könnte man sowohl das Haus als auch die Erscheinung seiner Bewohnerin beschreiben.


      »Hat Ihr Mann jemals Drogen genommen?«


      Die Frage lässt sie zusammenzucken. Sie schüttelt den Kopf, sieht nach unten und nach links. Die Kaffeetasse ist in ihrer rechten Hand. Wenn sie wirklich Rechtshänderin ist, lässt der Links-nach-unten-Blick auf eine unaufrichtige Antwort schließen.


      »Kokain vielleicht? Ein paar Lines mit Geschäftspartnern?«


      Sie schaut mich erleichtert an. »Ab und zu vielleicht. Ich weiß nicht … was er getan hat, wenn er auf Reisen war …«


      »Nein, natürlich nicht«, beruhige ich sie. »Viele Geschäftsleute tun das, das ist nichts Außergewöhnliches. Aber Sie wollten keine Drogen im Haus haben, das ist nur verständlich.«


      »Die Kinder, Sie verstehen.«


      So etwas Ähnliches hat sie bestimmt auch zu ihm gesagt, als er noch lebte. Nein, hier nicht. Mir ist das ja egal, aber die Kinder … Es geht hier nicht um mich.


      Ich hole die Kreditkarte hervor und zeige sie ihr.


      »Die gehörte Ihrem Mann, richtig?«


      Sie sieht sich erst die Karte, dann wieder mich an. Fast hätte sie sich zu einem halbherzigen Nicken durchgerungen.


      »Die Karte wurde als verloren gemeldet. Können Sie sich erinnern, wie oder wann er sie verloren hat?«


      »Nein, tut mir leid.«


      »Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er sie verloren hat?«


      »Ich glaube nicht. Also …« Sie zuckt mit den Schultern. Wenn wir Millionäre Kreditkarten verlieren, dann haben wir Angestellte, die sich darum kümmern. Das will sie mir mit dem Schulterzucken sagen. Glaube ich zumindest.


      »Die Karte wurde an einem Tatort in Butetown gefunden. Können Sie sich einen Reim darauf machen?«


      »Nein. Nein, tut mir leid.«


      »Sie können sich nicht erklären, wie diese Karte in den Besitz von Janet Mancini gekommen sein könnte?«


      »Tut mir leid. Beim besten Willen nicht.«


      »Sagt Ihnen der Name April Mancini etwas?«


      »Nein.«


      »Ihnen ist doch bewusst, dass Butetown ein eher ärmeres Stadtviertel ist? Ziemlich heruntergekommen. Welchen Grund könnte Ihr Mann gehabt haben, diese Gegend aufzusuchen?«


      »Keine Ahnung.«


      Jetzt bin ich mit meinen Fragen am Ende. Jedenfalls mit denen, die ich auch am Telefon gestellt hätte. Ich wiederhole mich ja schon. Trotzdem liegt da diese abweisende Haltung in der Luft, und ich nehme Witterung auf. Mrs Rattigan lügt mich nicht an, das weiß ich. Aber irgendetwas stimmt hier nicht.


      Ich wage einen Versuch.


      »Nur noch ein paar Fragen«, sage ich.


      »Natürlich.«


      »Was das Sexualleben mit Ihrem Mann angeht – hätten Sie das als normal bezeichnet?«

    

  


  
    
      


      4


      Hinter Cwmbran geht es nur langsam voran. Ich suche im Autoradio einen Sender, den ich anhören will, entscheide mich dann aber für die Stille. Zu meiner Linken sind grüne Hügel und Lämmer. Zu meiner Rechten die verschachtelten Überreste der alten Bergwerke. Lange schwarze Schächte, die in die Finsternis hinabführen. Da sind mir die Lämmer lieber.


      Dann erreiche ich Cardiff. Da ich mich nicht überwinden kann, sofort ins Büro zurückzufahren, verlasse ich die Newport Road und biege links ab.


      Fitzalan Place. Adam Street. Bute Terrace.


      Viele sagen ja, dass ihnen das neue Cardiff gefällt. Das renovierte Stadtzentrum. Das neuerrichtete Gebäude der Nationalversammlung. Die schicken Hotels, die teuren Büros und der Kaffee für 2,50 Pfund die Tasse. Das ist das neue Wales. Ein Wales, das seine Zukunft selbst in die Hand nimmt. Stolz, selbstbewusst, unabhängig.


      Ich für meinen Teil kapiere das nicht so richtig. Mir kommt das wie ein billiger Taschenspielertrick vor. Alles daran ist nur Fassade: Der Look. Der Style. Die Preise.


      Und die Namen. Im Stadtzentrum gibt es jetzt einen Churchill Way, eine Queen Street und einen Windsor Place. Wo bitte schön ist da die verdammte Unabhängigkeit? Wenn es nach mir ginge, wäre jede Straße nach einem dieser walisischen Prinzen aus dem 13. Jahrhundert benannt, die die Engländer bekämpften und deshalb auf schreckliche Weise massakriert wurden. Llewelyn ap Gruffydd – Llewelyn der Letzte. Dem würde ich die breiteste Straße widmen. Der letzte König von Wales. Ein heldenhafter, ehrgeiziger, streitsüchtiger Versager. Verraten, umzingelt, ermordet. Irgendwann wurde sein Kopf auf einem Spieß im Londoner Tower zur Schau gestellt. Ich würde jede größere Sehenswürdigkeit in Cardiff nach ihm benennen. Und wenn das den Engländern nicht gefällt, dann sollen sie uns gefälligst seinen Kopf zurückgeben. Wahrscheinlich hat ihn die Queen irgendwo in einer Besenkammer. Oder William und Harry spielen Fußball damit.


      So richtig entspannen kann ich mich nur, wenn ich nicht im Stadtzentrum bin – wo ich leider Gottes arbeite –, sondern nach Butetown fahre. In Butetown trinkt man lieber Tee als Kaffee, und weder das eine noch das andere kostet 2,50 Pfund die Tasse. Klar, hin und wieder wird in Butetown eine Drogensüchtige ermordet, oder man findet ein kleines Mädchen, das sein Leben unter einem hochwertigen Spülbecken ausgehaucht hat. Verbrechen, die man sehen, und Opfer, die man berühren kann, sind mir trotzdem lieber.


      Ich parke den Wagen ganz in der Nähe der Allison Street Nr. 86.


      Mich überkommt das komische Gefühl, das mich immer überkommt, wenn ich den Toten nahe bin. Ein Kribbeln.


      Ich steige aus. Die Allison Street macht nicht viel her. Billige Wohnblöcke aus den Sechzigern, die aussehen, als wären sie aus Karton gebaut. Zumindest sehen sie aus wie kartonfarbene Schachteln. Auch die Wände sind so dünn wie Karton und halten auch genauso gut die Feuchtigkeit ab. Außer einem Jungen, der wieder und wieder einen roten Ball gegen eine fensterlose Wand schleudert, ist niemand zu sehen. Er blickt kurz auf, dann macht er weiter.


      Das Grundstück ist immer noch von schwarzgelbem Polizeiabsperrband umgeben, obwohl die Jungs von der Spurensicherung inzwischen fertig sein müssten. Ich ducke mich unter dem Band durch und drücke auf die Türklingel.


      Erst Stille, dann Schritte. Ich habe Glück – ein Mann von der Spurensicherung mit kurzen roten Haaren und rosa Ohren öffnet mir die Tür.


      Ich zeige ihm meinen Ausweis. »Ich war gerade in der Gegend«, sage ich. »Da dachte ich, ich sehe mich mal um.«


      Der Mann zuckt mit den Schultern. »Noch fünf Minuten, okay? Ich nehme nur noch ein paar Textilfaserproben, dann bin ich weg.«


      Er geht wieder in den ersten Stock und lässt mich allein im Erdgeschoss stehen. Ich gehe ins Wohnzimmer, in dem April und Janet gestorben sind. Vor dem Vorderfenster hängt ein roter Vorhang – genau wie an dem Tag, an dem die Morde geschahen. Außerdem wurden inzwischen große Baustrahler hier und in der Küche aufgestellt. Ihr Halogenlicht ist so grell, dass alles unwirklich erscheint. Als wäre ich auf einem Filmset und nicht in einem Haus.


      Ein paar Sachen wurden als Beweisstücke abtransportiert. Andere Gegenstände wurden gesichtet, inventarisiert und vernichtet. Und wieder andere Dinge wurden an Ort und Stelle belassen und mit einem Etikett versehen. Leider kenne ich mich mit so aufwändigen Beweisaufnahmen nicht gut genug aus, um die Logik hinter diesen Vorgängen zu erkennen.


      Ich gehe durch den Raum und tue nichts weiter, als herauszufinden, ob ich irgendetwas spüre. Nichts. Na ja, zumindest spüre ich, dass mir dieser Ort nicht gefällt. Mir gefallen weder der rote Teppich mit dem komplizierten Muster, das hässliche Sofa, die Schmutzflecken an der Wand noch der Geruch nach Möbeldiscounter und verstopften Abflüssen. Irgendwie bin ich hier fehl am Platz.


      Aufgrund der Fotos vom Tatort kann ich die Position bestimmen, an der die Leichen gefunden wurden. An der Stelle, an der April gelegen hat, ist ein großer eingetrockneter Blutfleck auf dem Teppich. Sieht allerdings nicht nach Blut aus. Eher nach rotem Curry.


      Ich gehe in die Hocke und betaste den Boden, auf dem April ihren letzten Atemzug getan hat, dann gehe ich zu der Stelle hinüber, wo Janet gestorben ist.


      Manchmal will man ein Gefühl für den Tatort bekommen. Sich mit den Toten vertraut machen, deren Anwesenheit noch immer im Raum schwebt. Aber ich nehme gar nichts wahr. Nur den Kunstfaserteppich und einen schwachen Geruch. Die Halogenscheinwerfer tauchen alles in unwirkliches Licht. Unter dem Vorderfenster steht eine Holzkiste, an der Arme und eine Rückenlehne angebracht sind, damit man sich draufsetzen kann.


      Der Mann von der Spurensicherung kommt die Treppe runter. Er nimmt zwei Stufen auf einmal und platzt ins Wohnzimmer.


      »Alles klar?«, fragt er.


      »Diese Bank da.« Ich deute auf die Fensterbank. »Waren da Sitzkissen drauf?«


      Der Mann zeigt auf ein schmutziges schwarzkariertes Sitzkissen, das ungefähr einen Meter vom Sofa entfernt an der Wand lehnt. Das Kissen ist genauso groß wie die Bank.


      »Waren hier irgendwo Zeichnungen? Kinderzeichnungen von April vielleicht?«


      »Ein ganzer Stapel.« Er deutet auf die Rückenlehne der Fensterbank. »Hauptsächlich Blumenmotive.«


      »Aha.«


      Ich hebe den roten Vorhang an und starre auf die Straße hinaus. Von hier aus kann man die halbe Allison Street und einen Parkplatz dahinter überblicken. Ich sitze auf der Fensterbank und stelle mir vor, ich wäre April.


      Der Mann steht neben mir und atmet hörbar durch die Nase. Er will, dass ich wieder verschwinde, und da es eigentlich keinen Grund für meine Anwesenheit gibt, tue ich ihm den Gefallen.


      Ich gehe aus dem zu hellen Wohnzimmer in den zu dunklen Flur, dann hinaus auf die warme, sonnenbeschienene Straße. Jetzt kommt mir alles noch viel seltsamer vor. Der Junge mit dem roten Ball ist nirgendwo zu sehen. Das Haus und die Straße, alles wirkt völlig normal, und doch wurden hier, in der Nummer 86, April Mancini – definitiv – und ihre Mutter – höchstwahrscheinlich – ermordet. Und das verändert alles. Seit meinem Besuch in Cefn Mawr habe ich mein Handy nicht wieder eingeschaltet. Ich mache es an und erhalte eine wahre Flut von SMS-Nachrichten, von denen aber keine so wichtig ist, als dass ich darauf antworten müsste.


      Ich überlege, ob ich wieder reingehen sollte, doch erstens habe ich noch nicht zu Mittag gegessen und zweitens hat mich mein bisheriger, ziemlich fruchtloser Ausflug in die Allison Street schon hibbelig genug gemacht.


      Auf dem Weg hierher habe ich einen Kiosk bemerkt und schlendere in die Richtung, aber wie üblich verliere ich die Orientierung und wandere ziellos umher. Offensichtlich habe ich kein großes Talent, wenn es darum geht, große, unbewegliche, mit grellen Werbetafeln und blinkenden Lichtern ausgestattete Orte zu finden. Irgendwann gelingt es mir dann doch.


      Zeitungen. Schokoriegel. Ein Kühlregal mit Milch, Joghurt und derjenigen Sorte von verzehrfertigen Fleischprodukten, die einem die Arterien in ungefähr dem gleichen Zeitraum verstopfen, den ein Schwein in Massentierhaltung braucht, um von einem kleinen Ferkel zur schlachtreifen Sau heranzuwachsen. Ein paar Konserven, abgepacktes Brot und Kekse, daneben etwas nicht mehr allzu frisches Obst.


      Ich nehme mir einen Orangensaft und ein Sandwich mit Käse und Tomaten. Das Mädchen an der Kasse heißt Farideh. Das steht zumindest auf dem Plastiknamensschild.


      Mit einem »Hi« eröffne ich das Gespräch.


      Farideh geht nicht darauf ein und zieht schweigend meine Sachen durch den Scanner. Ein Überwachungsmonitor über ihr zeigt den Laden abwechselnd aus verschiedenen Blickwinkeln. Gerade nimmt die Kamera einen über das Kühlregal gebeugten Rentner ins Auge.


      »Ich bin von der Polizei«, sage ich. »Ich untersuche den Mord an der Mutter und ihrer Tochter hier in der Straße.«


      Farideh nickt und sagt etwas ebenso Nichtssagendes wie Beruhigendes. Was man eben so sagt, um seine grundsätzliche Kooperationsbereitschaft auszudrücken, ohne es auch wirklich so zu meinen.


      »Haben Sie sie gekannt?«


      »Sie war ein paar Mal hier, glaub ich. Die Mutter.«


      »Die Rothaarige? Janet?«


      Farideh nickt. »Ihr Leute. Immer dieselben Fragen. Hab ich doch schon gesagt.«


      Ich habe nicht richtig verstanden, ob sie »ihr Leute« oder »Ihre Leute« gesagt hat. Ersteres klingt etwas herablassend, ein bisschen nach die und wir. »Ihre Leute« ist dagegen fast ein Kompliment, als wäre die Polizei mein Bienenschwarm, ein Haufen Drohnen, die um ihre Königin herumschwirren. Allerdings spricht Farideh mit ziemlich starkem Akzent, sodass ich mir möglicherweise viel zu viele Gedanken über ihre Wortwahl mache.


      Farideh rechnet meine Einkäufe zusammen und setzt ihre Bezahl-und-verschwinde-Miene auf.


      »Und das Mädchen haben Sie nicht gesehen? Ist es nicht mal vorbeigekommen, um, keine Ahnung, ein Schokoeis zu kaufen oder so?«


      »Nein.«


      »Heutzutage wollen die Mädchen kein Schokoeis mehr, oder? Ist bestimmt nicht mehr angesagt.« Ich denke laut nach. Meine Unwissenheit ist nicht gespielt. Natürlich war ich selbst irgendwann mal ein sechsjähriges Mädchen mit genug Taschengeld, um mir Süßigkeiten im Kiosk um die Ecke zu kaufen, aber das scheint mir so unglaublich lange her. Manchmal macht es mir richtig Angst, wie gut sich andere Leute an ihre Vergangenheit erinnern können. Trotzdem bemühe ich mich, Aprils Einkaufsgewohnheiten auf die Spur zu kommen. »Rolo? KitKat? Gummibärchen? Smarties?«


      Ich weiß nicht, ob ich richtig geraten habe. Farideh bleibt hart. Sie hat das Mädchen nicht gesehen. Der Rentner, der nach mir ins Geschäft kam, hat seine Suche im Kühlregal beendet und stellt sich hinter mir an, um zu bezahlen. Ich krame mein Geld heraus.


      Im Schaufenster hängen ein paar handgeschriebene Kleinanzeigen. Da werden Mountainbikes verkauft, Schrebergärten vermietet und Handlangerdienste angeboten: »Wir machen alles.« Außerdem ein polizeilicher Hinweis, von unserer Pressestelle streng nach Vorschrift verfasst, vierfarbig ausgedruckt, laminiert und mit der roten Nummer der kostenfreien Hotline am unteren Rand versehen. Der Hinweis ist an dieser Stelle völlig nutzlos. Die Leute hier werden ihn einfach ausblenden wie ihre Stromrechnungen, öffentliche Bekanntmachungen, Sozialamts- oder Steuerbescheide.


      Ich lasse den Rentner bezahlen, dann frage ich Farideh, ob ich auch eine Anzeige aufhängen darf.


      »A5 oder Postkarte?«, fragt sie.


      »Postkarte«, sage ich. Das Format gefällt mir besser.


      Sie gibt mir eine, und ich schreibe mit Kugelschreiber: Janet und April Mancini. Wohnhaft Allison Street Nr. 86. Ermordet am 21. Mai. Informationen erwünscht. Bitte melden Sie sich bei DC Fiona Griffiths.


      Dann füge ich statt der Nummer der kostenlosen Hotline meine private Handynummer hinzu. Keine Ahnung, wieso – aber sobald sie auf der Karte steht, will ich sie nicht mehr ändern.


      »Eine, zwei oder vier Wochen?«, fragt Farideh. Eine Woche kostet 50 Pence, vier Wochen 1,50 Pfund. Ich nehme vier Wochen.


      Während ich den Kiosk verlasse, hängt Farideh die Karte zu den anderen.


      Sonnenschein, Geheimnisse und Stille.


      Draußen setze ich mich auf einen sonnenbeschienenen Poller, esse mein Sandwich und rufe Bev Rowland auf ihrem Handy an. Sie hat gerade zu tun, trotzdem unterhalten wir uns etwa eine Minute lang. Dann bekomme ich eine SMS von David Brydon. Er lädt mich für heute Abend auf einen Drink ein. Ich starre das Display an und weiß nicht, was ich tun soll. Erst mal nichts, außer mein Sandwich fertig essen.


      Als ich ins Büro zurückkehre, werde ich nicht mit der »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«-Frage begrüßt, die ich eigentlich erwartet hatte. Offenbar ist niemandem aufgefallen, dass ich weg war. Ich schreibe Dennis Jackson eine E-Mail mit einem kurzen Bericht über meinen Ausflug nach Cefn Mawr, formuliere meine Notizen aus und gebe sie in Groove ein.


      Danach muss ich mich wohl oder übel wieder Penrys verdammten Kontoauszügen widmen. Irgendwie passt da nichts zusammen. Möglicherweise kann ich aber auch den Taschenrechner nicht bedienen. Ich rufe die Knabenschule an, ob es nicht noch ein anderes Konto gegeben haben könnte, von dem er Geld gestohlen hat, und bin ein bisschen verärgert, als sie mir dort hoch und heilig versichern, dass es nur ein Konto gab. Daran kann es also nicht liegen.


      Meine Stimmung verschlechtert sich rapide, als ich einen Anruf von Jackson erhalte, der mich sofort in seinem Büro sehen will.


      Er möchte mehr über Cefn Mawr wissen. Ich erzähle ihm das Wesentliche, so nüchtern und professionell wie möglich. Genau wie man es uns beigebracht hat. Jackson fällt nicht darauf rein.


      »Sie haben was gefragt?«


      »Ich habe gefragt, ob Mr und Mrs Rattigan eine normale sexuelle Beziehung unterhielten. Natürlich habe ich mich im Vorfeld für die womöglich allzu persönliche Natur meiner Fragen entschuldigt, aber …«


      »Lassen Sie den Scheiß. Was hat sie geantwortet?«


      »Eigentlich nichts. Aber ich hab da wohl einen Nerv getroffen. Sie konnte kaum noch reden.« Und hat rote Ohren bekommen. Und man konnte ihre Verletzung deutlich in ihrem Blick erkennen. Ihre abwesende Art, die mir vorher so komisch vorkam, hatte plötzlich einen sehr, sehr guten Grund.


      »Und dabei haben Sie es belassen. Sie haben es doch dabei belassen, oder?«


      »Ja. Mehr oder weniger. Also, sie hatte ja praktisch schon zugegeben …«


      »Sie hat gar nichts zugegeben. Ich dachte, sie konnte kaum reden.«


      Es entsteht eine lange Pause, die Jackson nutzt, um mich wütend anzustarren.


      »Ich habe gefragt, ob ihr Ehemann möglicherweise harten Sex mit Prostituierten ausgeübt hat«, gebe ich schließlich zu.


      »Das haben Sie gefragt? Mit genau diesen Worten?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und?«


      »Ihre Mimik schien meine Vermutung zu bestätigen.«


      »Ihre Mimik? Sie schließen das aus ihrer Mimik?«


      »Sir, seine Kreditkarte wurde am Tatort gefunden. Die Frage erschien mir als durchaus legitim.«


      »Durchaus – wenn sie ein erfahrener Ermittler stellt, nachdem er mit seinem Vorgesetzten Rücksprache gehalten hat. Für einen Detective Constable, der auf eigene Faust, ohne Erlaubnis und ohne die Anwesenheit eines Vorgesetzten Nachforschungen anstellt, war diese Frage keineswegs legitim. Besonders nicht, wenn sie der trauernden Witwe eines Verstorbenen gestellt wird.«


      »Natürlich, Sir.«


      Jackson wirft mir pro forma noch einen wütenden Blick zu. Dann beugt er sich vor und wird wieder ganz sachlich und nüchtern. Er durchwühlt einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch, bis er das Blatt findet, nach dem er gesucht hat.


      »Die Akte von der Sitte. Mancini ist ein paar Mal auffällig geworden. Sie war keine Vollzeitprostituierte, aber auch nicht abgeneigt, wenn sie knapp bei Kasse war.« Seine Augen überfliegen in Windeseile den Ausdruck. »Die Sitte hat ihr wohl ausreichend klargemacht, welche Risiken damit verbunden sind. Sie haben ihr Notrufnummern gegeben und so. Wie es aussieht, hat das am Ende nicht viel gebracht.«


      »Das kann man nie wissen. Vielleicht ja doch. Ich glaube, sie wollte sich zuallererst um ihr Kind kümmern.«


      »Zuallererst.«


      Jackson betont ausgerechnet dieses Wort. Und er hat recht: Wahrscheinlich bringt es nicht viel, sich zuallererst um ein Kind zu kümmern, wenn man nebenher Heroin spritzt, sich prostituiert und zulässt, dass das Kind erst in ein Heim kommt und dann ermordet wird. Hoppla, April-Schätzchen, das tut mir aber leid.


      Ich zucke mit den Schultern, um ihm in diesem Punkt zuzustimmen. »Trotzdem«, füge ich hinzu, »glaube ich nicht, dass sie die übliche Dienstleistung angeboten hat, jedenfalls nicht, was Brendan Rattigan angeht. Charlotte Rattigan hat nicht so reagiert wie eine Frau, die von ihrem Mann einfach nur betrogen wurde. Da war noch mehr.«


      »Fahren Sie fort.« Jacksons Stimme klingt immer noch wütend, aber er will wissen, worauf ich hinauswill. Ein kleiner Sieg. Irgendwie.


      »Rattigan hatte seine attraktive Modelfrau aus Prestigegründen. Und um den Haushalt zu schmeißen. In dem Punkt hat sie alle Anforderungen erfüllt. Aber ich glaube, dass Rattigan scharf drauf war, Frauen zu misshandeln. Wie genau, weiß ich noch nicht. Vielleicht hat er sie geschlagen. Wenn ich wild drauflosspekulieren müsste, würde ich sagen, dass er diesen Vergnügungen in der Allison Street nachging. In diesem Haus. Dieser Bruchbude.«


      »Ich bin kein Freund von wilder Spekulation.«


      Inzwischen ist Jackson mit seinen Gedanken ganz woanders. Von seiner Warte aus ist alles klar. Die Sitte hat Mancini als Teilzeitprostituierte mit wechselndem Drogenkonsum registriert. Da hat mein Ausflug nach Penperlleni keine neuen Erkenntnisse gebracht. Vielleicht hat Mancini ihre Dienste Männern angeboten, die auf die härtere Gangart standen, aber üblicherweise bedienen Prostituierte viele verschiedene Geschmäcker, das ist nichts Außergewöhnliches. Jackson will mir gerade den Rat eines erfahrenen Ermittlers geben, dass ich besser vorsichtig sein soll, wenn ich das nächste Mal Multimillionärswitwen verhöre, als das Telefon klingelt. Ich will aufstehen, doch er hebt die Hand und hält mich auf.


      Während der ersten Sekunden des Telefonats mache ich mir Sorgen. Es könnte ja eine Beschwerde aus dem Cefn Mawr House sein. Aber als mir klar wird, dass es bei dem Anruf um etwas anderes geht, schwindet meine Aufmerksamkeit zusehends. Es geht auf fünf Uhr zu. Da es sich nicht rentiert, vor meinem Treffen mit Brydon noch nach Hause zu fahren, werde ich die Zeit bis dahin wohl mit Penrys Finanzakten totschlagen müssen.


      Jackson legt auf.


      »Das war die Gerichtsmedizin. Sie sind so gut wie fertig und wollen uns informieren. Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen und sich Notizen machen. Als Belohnung für Ihr kleines Verhör sozusagen.«


      Weil wir beide danach nicht mehr ins Büro fahren werden, nimmt jeder seinen eigenen Wagen. Auf der North Road herrscht die übliche gereizte Rush-Hour-Stimmung. Es geht nur mühsam voran. Jacksons hemdsärmeliger Arm hängt aus dem Fenster und schlägt im Takt einer für mich unhörbaren Musik gegen die Wagentür. Schließlich erreichen wir das Krankenhaus und stellen die Wagen auf dem riesigen, 1300 Autos fassenden Parkplatz ab. Ich nehme das POLIZEI IM EINSATZ-Schild aus dem Handschuhfach und stelle es in die Windschutzscheibe. So spare ich mir die Parkgebühren. Jackson ist bereits ausgestiegen und eilt zum Eingang, um sich im windgeschützten Bereich eine Zigarette anzuzünden.


      »Wollen Sie eine?«, fragt er, als ich ihn eingeholt habe.


      »Nein danke. Ich rauche nicht.«


      »Sie trinken auch nicht, stimmt’s?« Jackson versucht, sich zu erinnern, ob er mich schon einmal auf einem der vielen kollegialen Besäufnisse gesehen hat. Ich bin diejenige, die sich üblicherweise an einem Glas Orangensaft festhält und früh nach Hause fährt. Was ihm aber egal ist, weshalb er auch weiterredet, ohne meine Antwort abzuwarten. »Ich rauche eigentlich auch nur hier. Wegen der verdammten Leichen.«


      Er nimmt drei, vier Züge, verzieht das Gesicht und drückt die Zigarette mit dem Absatz aus. Dann gehen wir rein.


      Krankenhäuser sind nicht mein Fall. Riesige Gebäude, vor die man aus schlechtem Gewissen Bäume gepflanzt hat. Und drinnen ist es nicht besser. Ich weiß nicht, was die Leute machen, die da arbeiten, nur, dass sie es immer furchtbar eilig haben. Durch Vorhänge abgetrennte Betten und die Aura des Todes, die sich wie frisch gefallener Schnee über alles legt.


      Aber wir wollen ja nicht ins Krankenhaus, sondern in das am schlechtesten ausgeschilderte Gebäude des gesamten Klinikkomplexes. An der Tür zur Leichenhalle wartet bereits Aidan Price auf uns, der Leiter der Gerichtsmedizin. Er ist groß und schlank und hat genau die kleinkarierte Pedanterie, die man in seiner Branche benötigt.


      Die Leichenhalle eines Krankenhauses erfüllt zwei oder drei Funktionen. Erstens dient sie als Lagerraum. In einem Krankenhaus fallen jede Menge Leichen an, und es wird nicht gerne gesehen, wenn sie zu lange auf den Stationen herumliegen. Daher werden die Toten schnell abtransportiert und durch saubere Laken und den Duft von Reinigungsmitteln ersetzt. Und da die Leichen ja irgendwo hingebracht werden müssen, bringt man sie eben in die Leichenhalle. Wie Flugzeuge in der Warteschleife, bevor sie irgendwann zum Bestattungsunternehmer oder ins Krematorium transportiert werden.


      Die zweite Funktion einer Leichenhalle leitet sich aus der ersten ab. Üblicherweise brauchen die trauernden Hinterbliebenen mehr als nur saubere Laken und Reinigungsmittel, damit die Tränen richtig fließen können. Allerdings sind trauernde Angehörige für das Image eines Krankenhauses fast so schlimm wie die Leichen selbst. Daher gibt es in jeder Leichenhalle einen Schauraum, in dem die Hinterbliebenen den Verstorbenen ansehen können. Üblicherweise ist das ein zweckmäßiges, aufgrund von architektonischen Gegebenheiten und Budgetkürzungen nicht besonders großes Zimmer. Hier, in der Universitätsklinik, hängt in diesem Raum ein gerahmtes Foto von Birken im Frühling, und aus dem Fenster kann man auf das Dach der Krankenhausküche sehen.


      Funktion Nummer drei schließlich hat uns hierhergeführt. Die University of Wales betreibt die größte rechtsmedizinische und pathologische Einrichtung des Landes. Hier werden täglich zwei Leichen zerschnippelt. Größtenteils reine Routine – wenn beispielsweise ein Drogensüchtiger stirbt, muss der Rechtsmediziner die Todesursache ermitteln. Die Gesundheitsbehörde will wissen, ob der Tote an HIV oder Hepatitis B oder C erkrankt war, also werden toxikologische Tests durchgeführt, Organe entnommen und gewogen und das Gehirn untersucht. Der zuständige Pathologe schickt seinen Bericht an den Gerichtsmediziner. Der wiederum stellt die Todesursache fest. Ein Bericht wird geschrieben, und ein Leben ist offiziell beendet.


      Wir ziehen uns um. Price wartet vor der Tür des Seziersaals auf uns. Er trägt einen langärmligen weißen Overall mit einer weißen Plastikschürze davor, dazu Gummistiefel, Gesichtsmaske und eine weiße Baumwollhaube. Wir müssen uns ähnlich verkleiden, bevor wir weitergehen dürfen.


      Dann betreten wir den Saal, und Price schließt die Tür hinter uns. Die beiden Autopsietische sind belegt und mit einem hellblauen Laken bedeckt. Die Deckenbeleuchtung ist grell, die Belüftungsanlage brummt. Die Luft hier wird stündlich ausgetauscht, indem sie in den unreinen Bereich gesaugt und dann durch einen HEPA-Filter gejagt wird. So werden die Keime und der Tod herausgefiltert, bevor sie wieder in die Umwelt gelangt.


      Price nimmt das Laken von dem größeren Leichnam. Es ist Janet Mancini.


      Sie ist hübsch. Das konnte man auch auf den Fotos erkennen, aber in Wirklichkeit ist sie noch viel graziler und zerbrechlicher. Ich will die geschwungene Linie ihrer Augenbraue mit dem Finger nachfahren und meine Hand auf das kupferfarbene Haar legen.


      Price kann tote Menschen nicht ausstehen, und tote drogensüchtige Prostituierte mit ihren hochgefährlichen, infektiösen Körpern schon gar nicht. Polizisten kann er auch nicht leiden. Ich ziehe das Notizbuch hervor und räume mir einen Platz vor Janet Mancinis Füßen frei, damit ich ihn beim Mitschreiben ablegen kann. Sie hat kleine Füße mit schlanken Fesseln. Ich arrangiere das Laken so, dass sie am besten zur Geltung kommen. Als ich bemerke, dass Jackson mich anstarrt, höre ich damit auf.


      Price spricht mit pedantischer Präzision.


      »Fangen wir mit den einfachen Sachen an. Urin und Blut wurden auf Drogen getestet. Die Urinprobe war negativ, was Marihuana, Kokain, Opiate, Amphetamine, PCP und eine Reihe anderer Substanzen angeht. Wir haben schwache Spuren von Alkohol und Methamphetamin gefunden, aber da ihre Blase ziemlich voll war, lässt sich schwer sagen, wann und in welcher Menge sie diese Drogen konsumiert hat. Der Test auf Heroin war eindeutig positiv. Das muss sie wohl vor nicht allzu langer Zeit genommen haben.«


      »Was mit den Gegenständen übereinstimmen würde, die wir am Tatort gefunden haben«, sagt Jackson.


      »Ja. Natürlich.« Price interessiert sich nicht im Geringsten für Tatorte, und er braucht einen Augenblick, um den Faden wiederzufinden. »Die Blutproben sind da zuverlässiger, weil die Zusammensetzung des Bluts kaum durch die Flüssigkeitsaufnahme des Opfers verändert wird. Die Immuntests bestätigen den Heroinkonsum. Entweder hat sie kurz vor ihrem Tod eine ziemlich starke oder eine durchschnittliche bis überdurchschnittliche Dosis unmittelbar vor dem Ableben eingenommen. Das ist nicht definitiv festzustellen. Was noch? Mäßiger Blutalkoholspiegel. Rein rechtlich gesehen hätte sie wohl noch Auto fahren dürfen. Und der Methamphetaminkonsum war weder außerordentlich noch fand er in jüngster Zeit statt.«


      Er redet weiter über Drogen und ihren Gesundheitszustand im Allgemeinen und die Größe ihrer Leber und das Fehlen bestimmter Merkmale. Ich mache mir fleißig Notizen, doch Jackson wird irgendwann ungeduldig und wartet darauf, dass Price endlich auf den Punkt kommt. Was er dann endlich auch tut.


      »Die Todesursache? Unbestimmt. Im Prinzip gibt es nur zwei Möglichkeiten zu sterben: das Herz oder die Lunge. Ertrinken, Feuer, eine Schießerei – es kommt nur drauf an, ob das Herz oder die Lunge früher den Geist aufgibt. In diesem Fall könnte beides zugleich passiert sein. Der Zustand ihres Herzens entspricht ihrem Alter und ihrem Lebensstil. Das Herz einer Frau, die noch keine dreißig ist, hört nicht aus heiterem Himmel auf zu schlagen, aber wenn man es ständig mit Drogen bombardiert, ist selbst ein tödlicher Herzanfall nicht ausgeschlossen. Methamphetamin ist ein bekannter Risikofaktor. Außerdem können verschiedene Drogen, gleichzeitig eingenommen, völlig unberechenbare Wechselwirkungen miteinander eingehen.«


      Ich schreibe, so schnell ich kann. Meine Schrift wird immer breiter und undeutlicher.


      »Wie dem auch sei, ich würde auf die Lunge tippen. Atemdepression. Kurzatmigkeit. Desorientierung. Die Folge: Kohlendioxidanreicherung. Respiratorische Azidose. Und die kann tödlich enden.« Jackson nickt und sieht mich an, damit ich auch alles aufschreibe und nichts vergesse. Price redet ungerührt weiter. »Wenn ich recht verstehe, war das Opfer in einer ungewohnten Umgebung?«


      Jackson braucht eine Weile, bis er antwortet.


      »Ungewohnt? Das wissen wir nicht. Jedenfalls hat sie nicht dort gewohnt. Wir wissen nicht, wie lange sie sich dort aufhielt.«


      »Waren möglicherweise Personen anwesend, die sie nicht kannte? Oder handelte es sich generell um eine ungewöhnliche Situation für sie?«


      »Ja, das ist durchaus möglich. Sogar sehr wahrscheinlich.«


      Price nickt. »Es kommt oft vor, dass eine Heroin-Überdosis gar keine Überdosis ist. Es ist die gewöhnliche Dosis, allerdings wird sie in ungewohnter Umgebung eingenommen und beeinträchtigt die homöostatischen Mechanismen des Körpers.«


      Das ist mir neu. Jackson auch, woraufhin Price uns diesen Effekt lang und breit erklärt. Es läuft auf Folgendes hinaus: Wenn jemand anfängt, Heroin zu konsumieren, wehrt sich der Körper nach Kräften gegen die Droge. Wenn sie in gewohnter Umgebung eingenommen wird, ist der Körper auf den toxischen Angriff vorbereitet und kann ihn so effektiv wie möglich bekämpfen. Das führt dazu, dass die Konsumenten früher oder später relativ hohe Dosen wegstecken können. Wenn sie allerdings ihre gewohnte Umgebung verlassen, hat der natürliche Abwehrmechanismus des Körpers keine Gelegenheit, sich dagegen zu wappnen. Daher kann eine ganz gewöhnliche Drogenmenge – dieselbe, die der Konsument etwa in seinen eigenen vier Wänden leicht verkraftet hätte – eine tödliche Wirkung haben.


      »Also gut«, sagt Jackson. »Sie verlässt ihre Wohnung. Es geht ihr nicht besonders gut – warum, wissen wir noch nicht. Sie nimmt Heroin. Die übliche Menge, was allerdings ein großer Fehler ist. Ihr Körper ist nicht darauf vorbereitet, und – zack! – ist sie tot.«


      Gegen diese Theorie erhebt Price mehrere kleinkarierte Einwände. Sie ist ihm viel zu einleuchtend und logisch. Er zweifelt jedes Element der Theorie an und versieht diese Zweifel dann mit einer Unmenge an Fußnoten. Offensichtlich zieht er die schwammigen Resultate seiner Präzisionsarbeit jeder noch so glasklaren intuitiven Ahnung vor. Jackson wirft mir einen Blick zu, und ich höre auf zu schreiben und warte, bis sich Prices Pedanterie totläuft. Jackson sieht in seinem weißen Overall und den Gummistiefeln wie ein Volltrottel aus, aber mir geht es ja ähnlich. Wir grinsen uns an. Bei der kleinsten Bewegung rascheln wir wie Taft. Price trägt mehr oder weniger dieselbe Aufmachung, doch ihm steht sie irgendwie. Außerdem raschelt es bei ihm nicht.


      Sobald Price am Ende seiner Ausführungen angekommen ist, kehrt er zum tatsächlichen Fall zurück. Eine notwendige, langweilige Routineaufgabe. Ich mache Notizen. Jackson tigert auf und ab. Price redet. Offensichtlich macht es ihm Spaß, uns zu langweilen. Noch wurde kein Hinweis auf HIV oder eine andere Krankheit gefunden, aber die Tests sind noch nicht abgeschlossen. Kein sexueller Missbrauch. Kein Sperma im oder am Körper.


      Dann sind wir mit Janet fertig. Ich wickle ihre Füße wieder ein und bedecke ihren Kopf. Diesmal kann ich allerdings nicht widerstehen und berühre eine kupferne Strähne, als ich das Laken über ihr Gesicht breite. Das Haar fühlt sich an wie frisch gewaschen, sauber und seidig. Ich würde gerne daran riechen.


      Auf der zweiten Bahre liegt April Mancini. Ihr Kopf ist bandagiert, damit man den zerstörten Schädel nicht sehen kann. Doch der Verband hängt durch, wo er eigentlich straff anliegen sollte, und zeigt so das Loch an der Stelle an, an der mal ein Kopf war.


      »Die Todesursache«, fängt Price an und kommt damit einem geschmacklosen Scherz gefährlich nahe, »ist offensichtlich. Kein Drogenkonsum. Außerdem konnten wir keinen Hinweis auf sexuellen Missbrauch entdecken. Kein Sperma. Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass keine größere Gewalteinwirkung stattgefunden hat – vom Spülbecken abgesehen, natürlich. Allerdings kann viel passieren, ohne Spuren zu hinterlassen. Es gibt keine Hinweise auf eine Krankheit oder eine Infektion, obwohl die Blutanalyse noch nicht abgeschlossen ist. Sonst kann ich nicht viel mehr dazu sagen.«


      Er steht vor Aprils Kopf und zieht an dem Verband, damit er nicht so durchhängt. Ich weiß nicht, ob er das tut, weil er nervös ist, weil er die Würde des kleinen Mädchens bewahren will oder einfach nur, weil er ein zwanghafter Ordnungsfanatiker ist. Wahrscheinlich Letzteres.


      Jackson vermeidet es, die Leichen anzusehen. Er steht neben einer Schreibtischlampe auf der Arbeitsfläche in der Ecke. Er dreht die Lampe hin und her, bis die Federn quietschen.


      »Gibt es Anzeichen eines Kampfes? Blut unter den Fingernägeln oder so?«


      »Das haben wir natürlich überprüft. Die DNA-Analyse ist noch nicht abgeschlossen, deshalb ist es durchaus möglich, dass wir da noch etwas finden, aber höchstwahrscheinlich nur wenig verwertbares Material. Jedenfalls gibt es keine eindeutigen Hinweise auf einen Kampf.«


      Jackson wird zunehmend frustrierter, doch Price ist nun mal nur Rechtsmediziner. Er wertet Beweise aus. In die Vergangenheit sehen kann er so wenig wie wir. Ich habe inzwischen dreizehn Seiten meines Notizbuchs in meiner ungeliebten geschwungenen Handschrift gefüllt. Morgen werde ich als Erstes alles abtippen und in Groove eingeben. Eine Schlüsselfrage allerdings ist noch unbeantwortet. Wenn Jackson sie nicht stellt, werde ich das tun, aber natürlich ist Jackson ein alter Hase. Er biegt die Lampe so weit nach unten, dass die Federn kreischen.


      »Tödliche Atemdepression«, sagt er.


      Price nickt. Er weiß, worauf Jackson hinauswill.


      »Was, wenn diese Atemdepression gar nicht tödlich war? Nehmen wir an, dass sie nur unter den Symptomen litt. Kurzatmigkeit. Schwäche. Desorientierung?«


      »Korrekt. Die Lungen bekommen nicht genügend Luft, um den notwendigen Gasaustausch zu vollziehen. Wenn dieser Zustand lange genug anhält, kann er zum Tode führen. Und wenn nicht, ist die betreffende Person zumindest völlig desorientiert, möglicherweise sogar bewusstlos. Auf jeden Fall schwach und durcheinander. Wahrscheinlich nicht in der Lage, aufrecht zu stehen. Unter Umständen ist auch ihr Sehvermögen beeinträchtigt.«


      »Mit anderen Worten: kurz vor einer Überdosis«, sagt Jackson. »Wenn man sie in Ruhe lässt, überlebt sie möglicherweise. Wenn sie Glück hat.«


      Price nickt wieder. »Und wenn man sie nicht in Ruhe lässt …«


      »Das perfekte Opfer. Wenn sie jemand umbringen wollte, brauchte er ihr nur die Nase zuzuhalten, eine Hand auf den Mund zu legen und abzuwarten.«


      »Ein bis zwei Minuten«, sagt Price. »Ein Kinderspiel.«
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      Geschafft.


      Wir stehen vor dem Obduktionssaal in einem kleinen Empfangsraum mit einem leeren Schreibtisch, einer Reihe unbesetzter Stühle und einer dieser Büropflanzen, die aussehen, als wären sie aus Plastik und würden niemals wachsen, blühen, Samen abwerfen oder sonst irgendetwas tun, was Pflanzen eben so tun.


      Jackson und Price stehen vor der Männerumkleide und diskutieren darüber, wann der Autopsiebericht fertig sein muss, wie lange die DNA-Analyse noch dauern wird und so weiter. Männergespräche. Jedenfalls bleibe ich außen vor. Ich stehe neben ihnen in meinem langen weißen Overall und den lächerlichen Stiefeln und komme mir vor wie ein Statist in einem billigen Horrorfilm. Da bemerke ich, wie schnell mein Herz schlägt. Nicht in einem negativen Sinn wie auf dem Parkplatz von Cefn Mawr, aber doch deutlich spürbar. Ich achte sehr auf solche Signale, weil mir mein Körper oft wichtige Hinweise auf meine Gefühle gibt. Ein schnell schlagendes Herz hat irgendetwas zu bedeuten, wenn ich auch nicht genau weiß, was. Ich lasse meiner Aufmerksamkeit freien Lauf und warte ab, wohin sie mich führt.


      Und fast augenblicklich erhalte ich auch die Antwort: Ich muss noch mal in den Obduktionssaal. Ich habe etwas vergessen.


      Diese Antwort ist, sobald ich erst mal darauf gekommen bin, äußerst vernünftig. Warum dem so ist, weiß ich nicht, aber ich muss mich ja nicht ständig um die Warums kümmern. Ich muss tun, was ich tun muss.


      »Könnten Sie einen Moment warten? Ich glaube, ich habe meinen Stift vergessen«, murmle ich.


      Die beiden Männer unterbrechen ihr Gespräch nicht. Jackson sieht auf mich herab und nickt. Er ist fast eins neunzig und damit einen Kopf größer als ich. Price ist genauso groß. Das wird immer schlimmer. Ich bin nicht nur in einem Horrorfilm gelandet, ich spiele darin auch noch einen Zwerg. Ich raschle durch die Schwingtüren zurück in den Obduktionssaal.


      Dort ist es so still und friedlich, dass die Anspannung unmittelbar von mir abfällt. Ich spüre, wie sich mein Herz beruhigt und die Nervosität nachlässt.


      Als ich die Hand nach dem Lichtschalter ausstrecke, fällt mir das wunderschöne violette Zwielicht im Raum auf. Ich lasse das Licht aus.


      Dann nehme ich meinen Stift und schiebe ihn unter das Laken, das Janet Mancini bedeckt, damit ich etwas zu »finden« habe, falls jemand nach mir sieht.


      Sonst tue ich gar nichts. Ich lege eine Hand auf Janets beneidenswert schlanke Wade, die andere auf den Autopsietisch, und lasse die Stille auf mich wirken. Das hier ist der friedlichste Ort der Welt. Ich beuge den Kopf so weit vor, dass mein Gesicht das blaue Laken über Janets Füßen berührt. Ich nehme nur einen schwach medizinischen Geruch wahr. Alle menschlichen Ausdünstungen sind lange verschwunden.


      Ich könnte hier eine Ewigkeit stehen, reglos, und nur die leere Klinikluft einatmen. Leider habe ich nicht ganz so viel Zeit, daher zwinge ich mich dazu, die beiden Leichen aufzudecken, um noch mal in ihre Gesichter zu sehen. Janet mit ausdrucksloser Miene, April mit halbem, lächelndem Gesicht. Der Verband um ihren Kopf hat sich wieder abgesenkt, und ich streiche ihn glatt.


      Jetzt, ohne gestört zu werden, sehen sie wirklich wie Mutter und Tochter aus. Über Aprils Augen kann ich natürlich nichts sagen – sie hat keine mehr –, doch ihr Mund ist der ihrer Mutter in Miniaturversion. Genauso wie das kleine Kinn mit den Grübchen. Ich streichle erst Aprils, dann Janets Wangen. Sie sind beide gleich tot, deshalb behandle ich sie auch gleich.


      Ich starre sie an.


      Janet starrt zurück. Noch sagt sie nichts. Sie muss sich erst an den Tod gewöhnen. April starrt nicht, aber sie lächelt. Ich glaube, dass der Tod nicht allzu schlimm für sie ist. Ihr Leben war hart. Im Vergleich dazu ist der Tod ein Klacks.


      Wir lächeln uns eine Weile an und genießen dieses nette Beisammensein. Ich beuge mich zu Janets Haar vor, rieche daran, berühre es, kämme es mit den Fingern, wobei eine Duftwolke aus Desinfektionsmittel und Shampoo aufsteigt. Apfel oder so.


      Ich bleibe mit den Fingern in Janets Haaren stehen und überlege mir genau, aus welchem Antrieb ich hierher zurückgekehrt bin. Janets Kopfhaut fühlt sich sehr weich unter meinen Fingerspitzen an. Ich spüre, wie die kleine April neben mir lächelt.


      Irgendetwas an unserem kurzen Gespräch ist unvollständig, aber ich weiß nicht, was noch fehlt.


      »Gute Nacht, kleine April«, sage ich. »Gute Nacht, Janet.«


      Es ist nur angemessen, das zu sagen, trotzdem bleibt das Gefühl der Unvollständigkeit bestehen. Ich warte noch ein paar Sekunden. Vergebens. Was mich vorhin beunruhigt hat, beunruhigt mich immer noch, aber ich werde dieses Problem nicht lösen, indem ich einfach nur abwarte.


      Außerdem will ich nicht, dass mich Jackson oder Price für wunderlich halten, daher »finde« ich meinen Stift, breite die Laken über die beiden und raschle wieder aus dem Saal, wobei ich den Stift mit einem bescheuert triumphierenden Blick in die Höhe halte. Die Männer beachten mich nicht weiter, sondern gehen in die Umkleidekabine.


      Ich ziehe mich ganz langsam um. Die Gummistiefel stecke ich in ein Fach, den übergroßen Overall in ein anderes. Die Tür zur Besenkammer befindet sich direkt neben dem Eingang zur Frauenumkleide. Raffiniert. So kriegen die Männer beim Anblick von Mopps und Putzeimern keinen Schreck. Ich öffne die Tür und spähe hinein. Es ist eine große, geräumige Kammer voll mit Reinigungsmitteln. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich hier will, daher gehe ich zurück in die Vorhalle.


      Die Männer reden immer noch miteinander. Ich wüsste nicht, weshalb ich auf sie warten sollte. »Vielen Dank, Dr. Price. Bis morgen, Sir«, rufe ich, will die Ausgangstür öffnen und merke, dass sie sich nicht öffnen lässt. Ich ziehe daran und drücke – vielleicht ist sie ja etwas schwergängig –, als Price hinzukommt, um mir zu helfen.


      »Man muss den Öffner betätigen«, sagt er. »Hier ist ein Sicherheitsbereich.«


      »Ach so.«


      Heutzutage ist so ziemlich alles ein Sicherheitsbereich. Warum eigentlich? Haben sie Angst, dass ihnen die Toten davonlaufen? Wir verabschieden uns – er ganz automatisch, ich etwas steif –, und er lässt mich raus.


      Aufgrund meiner leichten Verwirrung verlaufe ich mich und finde mich auf der Suche nach dem Ausgang in einem der endlosen Krankenhausflure wieder. Die hellgelben Vinylfliesen lassen meine Schuhe quietschen und reflektieren das Neonlicht viel zu stark. In meinem Kopf geistern Krankenhauswörter herum. Pädiatrie. Orthopädie. Radiotherapie. Phlebotomie. Weder das Licht noch diese Begriffe bekommen mir besonders gut, sodass ich irgendwann ziellos durch die Gänge irre. Ich fahre mit den Aufzügen rauf und runter und steige ein und aus, je nachdem, wo die anderen Leute gerade hinwollen.


      Hämatologie. Bilddiagnostik. Gastroenterologie.


      Irgendwann hält mich eine Schwester an und fragt, ob mir etwas fehlt. »Nein, vielen Dank«, sage ich, allerdings eine Spur zu laut. Schnell gehe ich mit quietschenden Sohlen weiter, um ihr zu demonstrieren, dass mir auch wirklich nichts fehlt.


      Irgendwann gelange ich zu der Erkenntnis, dass das Krankenhaus selbst der Grund ist, warum ich mich so seltsam fühle. Ich muss hier raus. Als ich an eine Abzweigung gelange, bemerke ich, dass ich direkt vor einem großen Metallschild stehe, auf dem mit schwarzen Buchstaben AUSGANG → steht. Ein nicht zu unterschätzender Hinweis, dem ich bis zum Haupteingang folge, wo mich frische Luft und eine steife Brise empfangen. Je nachdem, aus welcher Richtung der Wind weht, riecht die Luft in Cardiff entweder nach Gras oder nach Salz, heißt es. Eigentlich riecht sie meistens nach Auspuffabgasen wie überall sonst auch.


      Ich bleibe eine Zeit lang vor dem Ausgang stehen. Die Leute drängen sich an mir vorbei. Langsam werde ich wieder klar im Kopf.


      Ich versuche mich daran zu erinnern, wo ich das Auto geparkt habe, als mein Handy zirpend den Eingang einer SMS verkündet. Brydon, der mich an unsere Verabredung erinnert. Die Verabredung, die ich völlig vergessen habe. Ich muss los. Ich bin jetzt schon zu spät.


      Auf dem Weg zum Auto winke ich der Leichenhalle zu.


      »Gute Nacht, April. Gute Nacht, Janet.«


      Sie antworten nicht, aber ich könnte wetten, dass April immer noch lächelt.
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      Pünktlich heißt pünktlich, und heute ist niemand pünktlicher, aufgeweckter und besser gelaunt als ich.


      Jackson hat noch nicht lange geredet, da ist es schon Zeit für meinen großen Moment.


      Er fasst die Ergebnisse des Besuchs in der Rechtsmedizin zusammen. »Fiona Griffiths wird ihre Notizen so schnell wie möglich in Groove einstellen«, fügt er hinzu. »Nicht wahr, Fiona?«


      »Schon erledigt, Sir«, sage ich.


      »Schon erledigt?«


      Er glaubt mir nicht.


      »Jawohl. Ich wollte keine Zeit verlieren.«


      Er hebt seine außergewöhnlich buschigen Augenbrauen, die so etwas wie sein Markenzeichen darstellen. Entweder ist er schwer beeindruckt oder (was wahrscheinlicher ist) er bezweifelt, dass mein Bericht in einigermaßen ordentlichem Zustand ist. Ist er aber. Ich habe früh angefangen und richtig rangeklotzt. Schließlich hatte ich in Cambridge Kurse in Maschinenschreiben und bin verflucht schnell.


      »Okay. Prima. Also, bringt euch auf den neuesten Stand.«


      Jackson teilt uns noch einige weitere interessante Informationen mit – die wichtigste davon ist, dass sich die vollständige Akte des Sozialamts inzwischen in der Datenbank befindet –, dann übergibt er an Ken Hughes. Hughes fasst die Ergebnisse der ersten Personenbefragung in der Nachbarschaft zusammen. Das Haus in der Allison Street Nr. 86 hatte nicht gerade einen guten Ruf – es wurde als Drogenhöhle, von Obdachlosen besetzte Bruchbude und so weiter beschrieben.


      »Wenn man die eher abwegigen Vermutungen außen vor lässt«, sagt Hughes in seiner depressiven, leicht gereizten und monotonen Stimme, »dann zeichnet sich folgendes Bild ab.«


      Er berichtet, dass das Haus einige Jahre lang vermietet war und seit zwei Jahren leer steht. Der Eigentümer konnte noch nicht ermittelt werden. Eine Zeit lang stand es einfach nur da und wurde immer älter und schimmliger. Irgendwann wurde die Hintertür aufgebrochen – möglicherweise von einigen halbstarken Teenagern, einem Drogendealer auf der Suche nach einem ungestörten Umschlagplatz oder einem Obdachlosen, der ein Dach über dem Kopf brauchte. Wie dem auch sei – sobald die Tür einmal aufgebrochen war, zog das Haus den Ärger geradezu an.


      Den Spuren nach zu urteilen, wurde das Haus seit längerem von verschiedenen Parteien als temporärer Unterschlupf genutzt, bevor die Mancinis dort ihr Lager aufschlugen. Allem Anschein nach wurden dort seit geraumer Zeit Drogen konsumiert und höchstwahrscheinlich auch damit gehandelt. Wenn dort Drogen verkauft wurden, kann man davon ausgehen, dass sich auch Frauen einfanden, die sich für Drogen verkauften, obwohl das Haus zu baufällig ist, um als Bordell selbst der schäbigsten Sorte zu dienen. (Hier folgt ein gemurmelter Kommentar von einem Mann, der nahe bei Hughes sitzt, worauf hartes männliches Gelächter ausbricht. Hughes, dem dieser Kommentar nicht entgeht, wirft dem Verantwortlichen einen wütenden Blick zu. Da wir Frauen im hinteren Teil des Raumes versammelt sind, entgeht uns diese sicher sehr amüsante Bemerkung. Schade.)


      So viel zum Tatort. Nun zu den Details. Janet Mancini wurde definitiv seit mehreren Wochen hin und wieder in der Nachbarschaft gesehen. Farideh, das Mädchen aus dem Kiosk, hat ausgesagt, Janet mehrere Male gesehen zu haben. Sie erinnerte sich an ihr Haar – was nichts zu bedeuten hat, da ihre Haarfarbe in zahlreichen Presseberichten erwähnt wurde –, beschrieb jedoch auch zutreffend mehrere Kleidungs- und Schmuckstücke, die ebenfalls im Haus gefunden wurden. Außerdem, und damit ist ihre Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel erhaben, erwähnte sie eine tiefgefrorene Pizza Hawaii, deren Verpackung unter den Müllbergen am Tatort entdeckt wurde.


      »Eine Pizza Hawaii, Sir?«


      Diese Frage stammt von Mervyn Rogers, der sich eifrig Notizen macht. Er stellt sie mit völlig ernster Miene.


      Hughes ist argwöhnisch, da er vermutet, dass Rogers ihn verarschen will, daher bestätigt er einfach nur die Zubereitungsart, was für eine gewisse Belustigung unter den Anwesenden sorgt – die Frauen diesmal eingeschlossen. Was soll ich sagen? Es ist alles sehr spannend.


      »Ja, eine Pizza Hawaii. Wir müssen davon ausgehen, dass April Mancini ebenfalls in diesem Haus wohnte, weil dieselbe Quelle den Kauf bestimmter kindgerechter Produkte wie Coco Pops und Nesquik-Bananenmilch bestätigt.«


      Er weiß genau, wie idiotisch das klingt, daher funkelt er uns bei seinem Vortrag wütend an. Dann fährt er fort, wobei er sich sklavisch an seinen Notizen festhält.


      »Weitere Quellen, die wir als zuverlässig einschätzen und die Janet Mancinis Anwesenheit in der Umgebung bestätigt haben, stimmen darin überein, dass sich April Mancini zu keiner Zeit in der Begleitung ihrer Mutter befand. Daher müssen wir bis auf weiteres davon ausgehen, dass April zwar in diesem Haus war, aber entweder keine Motivation oder nicht die Erlaubnis hatte, es zu verlassen.«


      Er hat noch ein paar weitere Seiten mit Notizen, die er mit uns durchgehen will, doch Jackson geht dazwischen, um uns davor zu bewahren.


      »Alles Weitere könnt ihr in Groove einsehen. Bitte macht euch mit allen Details vertraut. Erstes Fazit: Außer den beiden Mancinis wurde niemand im Haus gesehen. April Mancini hat das Haus offenbar nicht verlassen. Es gibt keine verlässlichen Aussagen über regelmäßige – oder unregelmäßige – Besuche. Die Vorhänge waren immer zugezogen, das Licht ausgeschaltet, da es ja keinen Strom gab, wie ihr euch sicher erinnert. Keine Musik. Alles ruhig.


      Wir müssen daher andere Spuren verfolgen. Die nächsten funktionierenden Überwachungskameras sind etwa fünfhundert respektive siebenhundert Meter entfernt. Gut möglich, dass in den letzten Wochen Aufnahmen von Janet Mancini gemacht wurden. Vielleicht hat sie ja jemand begleitet. Jon Breakell – Jon, wo bist du? Ah, da – wird dieser Spur nachgehen.«


      Weil ich finde, dass ich nur sporadisch an den Ermittlungen beteiligt bin und gerne mehr tun würde, hebe ich die Hand. Jackson bemerkt mich gar nicht, deshalb unterbreche ich ihn.


      »In dem Kiosk ist ebenfalls eine Überwachungskamera. Vielleicht finden wir da ja brauchbare Aufnahmen.«


      In den vorderen Reihen wird kurz getuschelt. Offenbar ist schon jemandem vor mir diese Kamera aufgefallen, und dieser Jemand hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Aufnahmen zu besorgen.


      »Okay. Kümmern wir uns derweil um Janet. Wir müssen ihre Vergangenheit durchleuchten. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie ihren Mörder kannte, daher müssen wir herausfinden, wen sie kannte und woher. Wenn sie als Prostituierte gearbeitet hat und von einem Freier ermordet wurde, können wir wohl von der Annahme ausgehen, dass sie nicht zum ersten Mal mit ihm Geschlechtsverkehr hatte. Außerdem dürfen wir unsere anonyme Anruferin nicht vergessen, die uns ja überhaupt erst auf das Haus aufmerksam gemacht hat. Wir haben sie noch nicht gefunden. Durch die Berichterstattung in den Medien dürfte sie inzwischen mitbekommen haben, dass wir mit ihr reden wollen, aber sie hat sich noch nicht gemeldet. Jeder Hinweis auf diese Frau ist von höchster Wichtigkeit. Also. Kommen wir zum Einsatzplan …«


      Jackson liest die verschiedenen Aufgaben vor, und langsam leert sich der Besprechungsraum. Bisher ist kein Durchbruch in den Ermittlungen zu vermelden. Es wird kein leichter Sieg. Doch noch sind alle guten Mutes, dass der Mörder früher oder später gefasst und ins Gefängnis gesteckt werden wird. Andererseits braucht es schon große Scheuklappen, um zu leugnen, dass wir in Bezug auf den Mörder völlig im Dunkeln tappen. Der derzeit vorherrschende Optimismus will mit guten Nachrichten befeuert werden.


      Auf dem Weg zur Kopierstelle werde ich von mehreren Ermittlern abgelenkt, die um die Kaffeemaschine herumstehen und Merv Rogers für seinen Scharfsinn loben.


      »Ananas«, sagt er. »Eine Pizza ist doch ein pikantes Gericht, oder? Da haben Früchte nichts zu suchen, finde ich.«


      Ich dränge mich an ihnen vorbei. Sie gehen mir nicht aus dem Weg, lassen mich aber auch nicht an ihrer Unterhaltung teilhaben. Zum einen bin ich nicht besonders groß, zum anderen noch nicht lange dabei. Außerdem eine Frau. Eine Frau, die in dem Ruf steht, nicht alle Tassen im Schrank zu haben.


      Ich arbeite mich zur Kopierstelle vor, wo der polnische Kopierstellenleiter Tomasz Kowalczyk emsig sein papiernes Reich bestellt.


      »Dzie´n dobry, Tomasz«, sage ich.


      »Dzie´n dobry, Fiona. Wie kann ich dir heute behilflich sein?«


      »Sag doch nicht so was. Das klingt, als wolltest du mir Pommes verkaufen.«


      Tomasz mag mich. Immerhin. Ich brauche die Ausdrucke von einigen Fotos und zeige sie ihm in der Datenbank, in der inzwischen nicht nur die Fotos vom Tatort, sondern auch die von den Besitztümern der Opfer gespeichert sind. Von Janet gibt es nicht viele Bilder, da es in ihrem Leben eigentlich nie Menschen gab, die sie fotografieren wollten, dafür jede Menge von April. April im Partykostüm, April am Strand in Barry, April, die lachend einen kandierten Apfel in die Höhe hält. Sie hatte dieselben großen blauen Augen wie ihre Mutter, und wenn sie lachte, lachte ihr ganzes Gesicht. April Mancini, das Mädchen mit dem kandierten Apfel.


      Ich wähle etwa ein Dutzend Bilder von Janet und April aus. Natürlich stehen auch in unseren Büros Drucker, aber die sind nur Schwarzweiß. Tomasz ist der König aller Kopieraufträge, Farbdrucke und Spezialanfertigungen. Und ich brauche Ausdrucke in Fotoqualität. Tomasz lässt mich ein paar Formulare ausfüllen. Das nervt mich, weil ich Formulare nicht ausstehen kann. Deshalb fülle ich sie auch nicht korrekt aus, was wiederum bedeutet, dass Tomasz das für mich erledigen wird. Ich bereite mein nettestes Lächeln vor und schenke es ihm, sobald er damit fertig ist. Er sagt, ich soll in einer Dreiviertelstunde wiederkommen.


      Zurück an den Schreibtisch. Zusätzlich zum Penry-Fall habe ich zwei weitere Aufgaben zugewiesen bekommen. Zum einen muss ich alle Anrufe beantworten, die als Reaktion auf unseren Aufruf bezüglich Operation Lohan eingehen. Zum anderen soll ich Janets Sozialamtsakte nach brauchbaren Informationen durchforsten und Jackson eine gewichtig betitelte Zusammenfassung liefern. Ich nehme drei Anrufe entgegen – einen verrückten und zwei normale, aber nutzlose –, danach vergrabe ich mich in den Akten. Mit dem Papierkram bin ich ziemlich gut. Liegt wohl am Studium in Cambridge: Dort lernt man, bergeweise Material schnell und effizient nach den wichtigen Stellen zu durchkämmen. Trotzdem wäre ich lieber aktiv an den Ermittlungen beteiligt, weshalb ich mich richtig reinknie, um Arschkriecher-Punkte zu sammeln.


      Als das Telefon klingelt, stecke ich mitten in der Arbeit. Jackson ruft mich von seinem Dienstapparat aus an und bestellt mich ohne Angabe von Gründen in sein Büro.


      Ich betrete sein Büro, bleibe aber in der Nähe der Tür stehen. Jackson führt seine Gespräche sowohl bei geöffneter als auch hinter geschlossener Tür. Erstere sind in der Regel angenehmer. Von Letzteren hatte ich schon mehr als genug. Ich warte darauf, dass er mir zu verstehen gibt, um welche Art von Gespräch es sich handelt. So wie er mich ansieht, ist es wohl eine Unterhaltung hinter verschlossener Tür, weshalb ich sie auch schließe.


      »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


      »Gute Arbeit in der Rechtsmedizin. Schnell und präzise. Ein ordentlicher Bericht.«


      »Danke.«


      »Dasselbe darf ich auch von der Sozialamtsakte erwarten, oder?«


      »Das habe ich vor.«


      Ich setze mich. Jacksons Freundlichkeit ist ein schlechtes Zeichen. Ich frage mich, was ich falsch gemacht habe.


      »Ein so plötzlicher Ausbruch von Hyperaktivität bei Fiona Griffiths bedeutet normalerweise, dass Sie etwas von mir wollen. Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt?«


      Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass das so offensichtlich ist.


      »Sir, wenn es irgendwie möglich ist, würde ich gern Vollzeit an Operation Lohan arbeiten. Ich bin davon überzeugt, dass ich einen wertvollen Beitrag leisten könnte.«


      »Natürlich könnten Sie das. Jeder in meiner Abteilung könnte einen wertvollen Beitrag leisten.«


      »Ja, aber momentan sind nur zwei Frauen im Team: DC Rowland und DS Alexander. Zweifellos brillante Ermittlerinnen, aber ich nehme an, dass sie schon alle Hände voll zu tun haben. Also, selbstverständlich können auch Männer die Personenbefragungen durchführen, aber das ist nicht dasselbe, oder? Na ja, jedenfalls nicht, wenn es um Prostituierte geht.«


      Das war jetzt nicht gerade die schlüssigste Erklärung, aber Jackson weiß, worauf ich hinauswill. Natürlich können auch Männer Prostituierte befragen, aber da gibt es immer eine gewisse Hemmschwelle zu überwinden. Und da bei diesen Vernehmungen stets Frauenmangel herrscht, werden regelmäßig Streifenpolizistinnen hinzugezogen. Was ja auch in Ordnung ist – nur, dass eine Polizistin in Uniform, komplett mit Schlagstock, Handschellen, Funkgerät, Schutzweste und Stiefeln die Mädels eher abtörnt. Jackson ist ein griesgrämiger Veteran, was bedeutet, dass er sich noch an die alten Zeiten erinnert, als die Prostituierten busweise ins Revier gekarrt wurden, um in Verhörräumen von einem Haufen machohafter Polizisten angeschrien zu werden, deren Verachtung, Begierde und Ekel aus jeder Männerpore strömte. Zumindest ist er schlau genug zuzugeben, dass diese antiquierten Ermittlungstechniken nicht immer von Erfolg gekrönt waren und dass subtilere Vorgehensweisen ebenfalls Vorteile haben könnten. Beispielsweise den Vorteil, tatsächlich Ergebnisse zu liefern.


      »Nein«, sagt er, »das ist nicht dasselbe.«


      Soll das jetzt heißen, dass ich mit im Team bin oder nicht? Ich bleibe sitzen und versuche, mir einen Reim darauf zu machen.


      »Woran arbeiten Sie gerade? Sie bereiten den Penry-Prozess vor, stimmt’s?«


      Ich sage ihm, dass ich das bis zum Ende der Woche erledigt haben will, was selbst für meine Ohren unwahrscheinlich früh klingt.


      »Sind da unsere lieben Kollegen vom CPS der gleichen Ansicht? Gethin Matthews zum Beispiel?«


      CPS: Der Crown Prosecution Service, eine nur dem Parlament verantwortliche Strafverfolgungsbehörde. Nein, weder diese Behörde im Allgemeinen noch Gethin Matthews im Besonderen sind bisher dieser Ansicht. Trotzdem behaupte ich Jackson gegenüber, dass sie das bis zum Ende der Woche sehr wohl wären.


      Wieder hebt er seine buschigen Augenbrauen. »Wenn ich Sie Lohan zuteile, mit welcher DC Griffiths werde ich es dann zu tun bekommen?«


      Ich mache den Mund auf und wieder zu. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      »Passen Sie auf, Fiona. Operation Lohan würde von einer weiteren weiblichen Kraft profitieren, das steht außer Frage. Gethin hat bereits gefragt, ob ich Sie diesem Fall zuteilen will. Da habe ich drüber nachgedacht, und ich war kurz davor, ihm grünes Licht zu geben.«


      Ich will gerade ein »Vielen Dank« formulieren, doch um ein »Vielen Dank« geht es hier nicht. Es geht um das, was noch unausgesprochen ist, mir aber gleich um die Ohren fliegen wird.


      »Die gute DC Griffiths würde ich jederzeit nehmen, mit Kusshand. Aber die andere …? Diejenige, der ich einen Auftrag erteile und die dann endlos dafür braucht? Oder ihn schließlich ganz vermasselt? Oder im Schneckentempo bearbeitet? Oder überhaupt erst nach fünfzehn Ermahnungen damit anfängt? Oder dabei die Regeln verletzt, sodass es Beschwerden hagelt oder die Kollegen angepisst sind? Diejenige Griffiths, die eine langweilige Aufgabe so schlecht macht, bis man ihr endlich etwas anderes zu tun gibt?«


      Ich verziehe das Gesicht. Ich könnte jetzt nicht behaupten, dass ich nicht weiß, wovon er redet. Das weiß ich nämlich ganz genau.


      »Kriege ich beispielsweise die Fiona Griffiths, die dafür sorgt, dass Brendan Rattigans Witwe wegen irgendwelcher aus der Luft gegriffenen Spekulationen über das Sexualleben ihres verstorbenen Mannes einen Zusammenbruch erleidet?«


      Ich beiße mir auf die Lippen.


      Jackson nickt.


      »Ich erhielt heute Morgen einen Anruf aus Cefn Mawr. Keine Sorge, ich habe das geregelt. Es wird keine offizielle Beschwerde geben. Nichts Aktenkundiges. Aber auf dieses Telefonat hätte ich auch gerne verzichten können. Ich habe keine Lust, mir ständig den Kopf darüber zu zerbrechen, ob Sie nun erwachsene, intelligente Entscheidungen treffen oder das Erstbeste sagen und tun, das Ihnen gerade durch den Kopf geht.«


      »Das tut mir leid, Sir.«


      Was Jackson nicht extra erwähnen muss – da wir uns beide dessen durchaus bewusst sind –, ist ein weiterer Vorfall, der sich letztes Jahr ereignet hat, in meinem ersten Dienstjahr bei der Kriminalpolizei. Ich war sozusagen Detective Constable in Ausbildung. In der Probezeit. Es ging um eine vermisste Person, und wir mussten mühselig alle Freunde und Angehörigen befragen. Bei einem Großteil dieser Gespräche war ich einem anderen Beamten zugeteilt, damit ich von den älteren und erfahreneren Kollegen lernen konnte. Dann sollte ich zum ersten Mal alleine eine Vernehmung durchführen. Draußen in Trecenydd. Wir gingen davon aus, dass uns die betreffende Person nicht weiterhelfen würde. Es ging in erster Linie darum, meine Verhörtechnik zu verfeinern und Selbstvertrauen zu gewinnen. Dummerweise hielt es der zu Vernehmende für eine gute Idee, seine Hand auf meine Brust zu legen. Meine Reaktion fiel weder besonnen noch besonders würdevoll aus, und ein paar Minuten später musste ich einen Krankenwagen rufen, damit die verrenkte Kniescheibe des zu Vernehmenden behandelt werden konnte.


      Der ganze Vorfall war schwer einzuordnen. Einerseits bezweifelte niemand, dass ich sexuell belästigt wurde und es mein gutes Recht war, mich zu verteidigen. Andererseits wurden Stimmen laut, die die Verhältnismäßigkeit und Angemessenheit meiner Reaktion in Frage stellten. Eine Dienstaufsichtsbeschwerde beziehungsweise ein Disziplinarverfahren sprach mich von allen Anschuldigungen frei, aber solche Sachen hinterlassen trotzdem einen üblen Nachgeschmack.


      Jackson war auch in diesem Fall der verantwortliche Vorgesetzte. Soweit ich das beurteilen kann, reagierte er genau richtig. Er machte mich nach Vorschrift zur Sau, danach hielt er mir eine längere, aber aufrichtige »Wir können Ihnen helfen, wenn Sie uns helfen«-Predigt, und schließlich führten wir ein langes Gespräch, bei dem er ausschließlich und ich zum Großteil sehr vernünftige Dinge sagte. Danach wurden alle Formulare korrekt ausgefüllt und die Richtlinien aufs Genaueste befolgt. Fünf Wochen später saß ich zusammen mit anderen Polizeibeamten aus ganz Wales in einem Kursus über das Bewältigen gefährlicher und nicht eindeutig einzuschätzender Situationen. Der Tenor dieser Übung: Bevor man einem anderen die Kniescheibe verrenkt, sollte man erst mal ein ernstes Wort mit ihm reden. Dieser Kurs hatte achtzehn Teilnehmer, von denen nur drei weiblich waren. Und von diesen dreien war ich die Einzige, die nicht wie eine Lesbe aussah. Immerhin scheint das Ganze etwas gebracht zu haben: Seitdem habe ich niemanden mehr krankenhausreif geprügelt.


      »Für Entschuldigungen ist es ein bisschen zu spät, finden Sie nicht auch?«


      »Ja, Sir.«


      Es entsteht eine lange Pause. In der Regel kann ich mit langen Pausen gut leben. Ich habe mit Pausen gar kein Problem, aber diese Pause macht mich wahnsinnig, weil ich nicht weiß, aus welchem Grund Jackson sie einlegt.


      »Wenn Sie gestatten«, sage ich, »dann möchte ich auf die Bedeutung der Berichte hinweisen, die wir über April Mancinis Aufenthalt in der Allison Street haben.«


      »Aber es gibt überhaupt keine Berichte darüber. Keinen Fliegenschiss.«


      »Genau. Vor dem Fenster zur Straße steht eine Fensterbank. Die Spurensicherung hat mir gesagt, dass dahinter stapelweise Zeichnungen von April gefunden wurden. Sie muss dort stundenlang gesessen und gemalt haben. Stundenlang. Vor dem Fenster zur Straße.«


      »Ja, aber vergessen Sie die Vorhänge nicht. Die waren offenbar ständig geschlossen.«


      »Darauf wollte ich hinaus. Welches Kind würde denn nicht die Vorhänge zurückziehen, wenn Mam das Haus verlässt? Von dort aus hat man einen tollen Ausblick. Für Butetown jedenfalls. Man kriegt alles mit, was auf der Straße so los ist. Selbst Kinder, die das Haus verlassen dürfen, würden sich vor dieses Fenster setzen und rausschauen. Aber April nicht. Ich glaube, sie hatte Angst. Und zwar deshalb, weil ihre Mutter auch Angst hatte. Die Angst hat sie in dieses Haus getrieben, und derjenige, vor dem sie Angst hatten, hat sie dort aufgespürt und ermordet. Dafür habe ich keine Beweise, aber es erscheint mir eine durchaus brauchbare Theorie.«


      Jackson nickt. »Ja. Ja, das klingt plausibel.«


      Und schon folgt die nächste Pause, aber ich finde, diesmal ist Jackson an der Reihe, sie zu beenden. Ich sitze einfach nur schweigend und mit einem verlegenen Lächeln um die Lippen da und versuche, wie eine gute, professionelle Ermittlerin auszusehen.


      »Fiona, ich werde Sie Lohan nicht zuteilen. Nicht Vollzeit. Nicht, solange ich hier das Sagen habe. Meinetwegen können Sie zu dieser Ermittlung unterstützend beitragen, aber nur, wenn ich keine weiteren Anrufe wie den von heute Morgen erhalte …«


      »Nein, Sir …«


      »Und nur, wenn Sie niemanden krankenhausreif schlagen, DCI Matthews in Ruhe lassen, auch die Aufgaben erledigen, die Ihnen keinen Spaß machen, nett zu Ihren Kollegen sind und sich überhaupt wie eine professionelle, kompetente Ermittlerin verhalten.«


      »Ja, Sir.«


      »Sobald Sie Scheiße bauen, sind Sie diesen Fall los. Sie sind so weit davon entfernt, eine brillante Ermittlerin zu sein.« Er hält Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ein paar Zentimeter auseinander. »Und so weit davon, mir gewaltig auf den Sack zu gehen.« Er hält die linke Hand hoch. Der Zeigefinger berührt den Daumen und macht keine Anstalten, sich davon zu entfernen.


      »Ja, Sir.«


      Er legt erneut eine Pause ein, aber jetzt habe ich diese gewichtigen Pausen satt und warte nur noch darauf, dass die Unterredung endlich zu Ende ist.


      »Was April angeht, könnten Sie recht haben. Das könnte tatsächlich der Grund sein, warum sie niemand gesehen hat. Armes kleines Ding.«


      Ja, armes kleines Ding.


      Die kleine April, die in einem stinkenden Zimmer Bilder mit Blumen malt. Die kleine April, die nie, nie, nie die Vorhänge aufmachen darf. Die kleine April, die Farideh kein einziges Mal gesehen hat. Die kleine April, die für alle unsichtbar war – außer für ihren Mörder.


      Jackson nickt mir zu. Ich kann gehen. Also gehe ich nach unten zu Tomasz und hole meine Fotos ab.
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      Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch läuft mir Brydon über den Weg. Unsere Verabredung gestern Abend hat mich verwirrt. Als ich seine SMS erhielt, war ich der Meinung, es ginge um ein Feierabendbierchen unter Kollegen. Was man so ungefähr einmal die Woche macht: mit ein paar Kollegen in einer der Kneipen von Adamstown zu versacken, in die zu späterer Stunde andere Kollegen gerufen werden. Zu so etwas werde ich nicht immer, aber zumindest ab und zu eingeladen. Dann trinke ich einen Orangensaft. Mir ist viel zu spät aufgefallen, dass Brydon ein Date im Sinn hatte. Jetzt nicht so eine Blumen-und-Kerzenlicht-Kiste, sondern ein erstes Vorfühlen, eine unverfängliche, leicht abzulehnende Einladung, die sich entweder in eine Blumen-und-Kerzenlicht-Kiste oder einen harmlosen Drink unter Kollegen entwickeln kann. Ich habe echt Probleme damit, solche Zeichen zu dekodieren. Ich weiß ja noch nicht mal, dass es sich überhaupt um einen Code handelt – bis es zu spät ist.


      Wie gestern Abend zum Beispiel. Da ich dem Ganzen keine große Bedeutung beigemessen hatte, bin ich zu spät gekommen, ohne Brydon vorher Bescheid zu geben. Das Ergebnis: Brydon hatte sich bereits zu ein paar anderen Kollegen gesellt, und wir verbrachten einen etwas ermüdenden, aber herzlichen Feierabend. Das war, im Nachhinein betrachtet, wohl nicht unbedingt das, was er vorhatte – und nun habe ich ihm wohl signalisiert, dass ich an Blumen und Kerzenlicht nicht interessiert bin. Obwohl ich eigentlich überhaupt nichts signalisieren wollte, und wenn doch, dann sicher ein ganz anderes Signal.


      »Hey, Fi«, sagt er.


      »Hey.« Ich verziehe das Gesicht. Eigentlich wollte ich lächeln, aber meine Gedanken sind noch immer bei Jacksons Tirade und den Fotos der toten Menschen, die ich mit mir herumtrage.


      »Alles klar?«


      »Ja. Und bei dir? Tut mir leid wegen gestern.«


      »Schon okay.«


      »Ich war im Stress. Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


      »Schon okay. Kein Problem.«


      »Vielleicht sollten wir das irgendwann wiederholen. Auf einen Drink gehen. Ich werde auch pünktlich sein. Versprochen.«


      Er grinst. »Gut. Ja. Bald mal.«


      »Okay. Prima. Danke.«


      Ich will nicht, dass Brydon die Fotos sieht, daher lege ich sie mit der unbedruckten Seite nach oben auf meinen Schreibtisch und beuge mich darüber.


      »Wirklich alles in Ordnung? Du siehst nicht so entspannt und unbeschwert aus wie sonst.«


      »Jackson hat mich gerade zur Sau gemacht. Auf einer Skala von eins bis zehn ungefähr, na ja, eine Sieben. Nein, eine Sechs.« Das schätze ich jetzt mal so ein, wenn ich davon ausgehe, dass der Anschiss nach der Kniescheiben-Sache eine glatte Zehn war.


      »Oha, wen hast du denn diesmal ins Krankenhaus gebracht?«


      »Sehr witzig. Hör mal, könntest du mir einen Gefallen tun?« Ich schiebe ihm ein paar Papiere aus der Penry-Akte rüber. »Könntest du das mal zusammenrechnen und mir sagen, was du rausbekommst? Ich hol dir auch einen Tee.«


      Er macht sich mit Bleistift und Taschenrechner an die Arbeit. Ich stopfe die Fotos in eine Schublade und hole den Tee. Als ich zurückkomme, hat Brydon die Zahlen addiert und kommt zum selben Ergebnis wie ich. Es sind etwa 40 000 Pfund mehr, als es sein sollten.


      »Stimmt was nicht?«, fragt er.


      »Nein. Doch. Das ist irgendwie zu viel des Guten.«


      »Wenn du damit nicht weiterkommst, ruf doch die Rechnungsstelle an. Ist ja nicht deine Aufgabe, das alles zusammenzurechnen.«


      Ich nicke. Gerade bin ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, um ihm zu sagen, dass ich die Rechnungsstelle schon informiert und für morgen früh bereits einen Termin vereinbart habe. Die Rechnungsstelle ist nicht mein Problem.


      »Wer zum Teufel unterschlägt Geld von seinem Arbeitgeber, um sich ein Sechstel von einem Rennpferd zu kaufen?«


      Brydon beantwortet möglicherweise meine Frage, aber wenn dem so ist, dann höre ich ihn nicht, weil ich bereits zum Telefon greife.
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      Den ganzen Vormittag über arbeite ich wie ein Tier. Um halb zwölf kommt Bev Rowland auf dem Weg zum Mittagessen bei mir vorbei und fragt, ob ich mitkomme. Ich würde ja gerne, aber wenn ich mich bei Jackson einigermaßen beliebt machen will, muss ich noch einen gewaltigen Berg Arbeit bezwingen. Ich sage ihr, dass ich mir nur schnell ein Sandwich am Schreibtisch reinschieben werde. Was ich auch tue. Fetakäse und gegrilltes Gemüse. Dazu eine Flasche Wasser. Ich verzehre alles vor dem Hintergrund der geschäftigen Betriebsamkeit des Büros. Mir fällt nicht mal eine gegrillte Auberginenscheibe in die Tastatur. Eine tadellos ausgeführte Schreibtischmahlzeit.


      Währenddessen lerne ich eine Menge über Dinge, die mir völlig unbekannt waren. Wie Wettverbände funktionieren. Wo das Geld hinfließt. Dinge, die ich niemals wissen wollte. Beunruhigende Dinge. Dinge, um die ich mich niemals kümmern würde, wenn mir Jackson nicht kräftig in den Hintern getreten hätte. Kurz vor Feierabend bin ich immer noch nicht zu Mancinis verdammter Sozialamtsakte gekommen, und auf meinem Schreibtisch stapeln sich Handelsregisterauszüge und Kopien der Stutbücher von Weatherbys, in denen alle Vollblüter in England registriert sind.


      Das Telefon klingelt, und ich gehe fast unbewusst ran.


      Es geht um Operation Lohan, einer von nur fünf Anrufen heute. Der Fall wurde in den Medien ziemlich breitgetreten, aber die traurige Wahrheit ist, dass die Öffentlichkeit trotz des grausamen Mordes an April kein großes Interesse zeigt. Der Tod einer Mutter mit ihrem Kind hat normalerweise mehr als hundert Anrufe pro Tag zur Folge. Aber aufgrund Janets zweifelhafter Vergangenheit ist die öffentliche Reaktion gleich null.


      Die Anruferin stellt sich als eine gewisse Amanda vor, die Janet entfernt kannte und sich nur meldet, weil ihre Tochter mit April befreundet war – dasselbe Alter, dieselbe Klasse.


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt anrufen sollte. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


      »Natürlich. Jede Information kann hilfreich sein.« Dann rattere ich die Fragen runter, die ich stellen soll. Wen Janet noch gekannt hat und so. Amanda gibt ihr Bestes, weiß aber nicht allzu viel. Die einzigen »Bekannten«, die ihr in den Sinn kommen, sind die anderen Mütter der Schulkinder, und von denen ist wohl keine eine notorische Spülbeckenwerferin.


      »Hatte sie einen … gewissen Ruf?«, frage ich. »Also, ich meine, haben die anderen Mütter über sie geredet? Dass sie schlechter Umgang wäre oder etwas in der Richtung?«


      Amanda antwortet nicht sofort. Das ist üblicherweise ein gutes Zeichen. So auch jetzt. Sie überlegt sich ganz genau, was sie antwortet.


      »Nein. Könnte ich nicht behaupten. Wissen Sie, in dieser Schule sind alle möglichen Kinder. Also, nicht nur Ausländer oder so. Das auch. Aber die Mütter kommen aus allen möglichen Schichten, verstehen Sie? Stinkreiche, Prolls, ganz normale, einfach alle. Janet, na ja, also besonders reich war die nicht, oder? Jedenfalls wurde sie nie zum Latte Macchiato eingeladen oder so. Aber sie war nett. Sie war engagiert. Sie hat mich gefragt, ob Tilly – das ist meine Tochter –, ob Tilly schon lesen gelernt hat. Ich hatte den Eindruck, sie wollte mehr für April tun, wusste aber nicht genau, wie. Ein paar Mal ist Tilly bei April gewesen, und ich hätte sie nicht dorthin gehen lassen, wenn ich auch nur die geringsten Bedenken gehabt hätte.«


      »Amanda, wissen Sie, wie sie gestorben sind?«


      »Wie bitte?«


      »Wie und wo? Man hat sie in einer Bruchbude gefunden. Einer richtigen Müllhalde mit nur einer Matratze, auf der sie wohl zu zweit geschlafen haben. Ohne Bettlaken. Unter einer dreckigen Decke.«


      Wieder eine lange Pause. Ich frage mich, ob ich es wieder mal vermasselt habe. Zu viel gesagt habe. Unsensibel vorgegangen bin. Jemanden in Rage gebracht habe, der gleich Jackson anrufen wird. Hat Amanda angefangen zu weinen? Ich versuche sofort, die Wogen zu glätten.


      »Tut mir leid, Amanda. Ich wollte nicht …«


      »Nein, nein, ist schon in Ordnung. Was passiert ist, ist passiert.«


      »Ich wollte nur, dass Sie wissen …«


      »Ich verstehe. Sie wollten, dass ich sage: ›Natürlich, das beweist nur, was für eine schlechte Mutter Janet Mancini war.‹«


      »Und?«


      »Und? War sie nicht. Überhaupt nicht. Na ja, wir waren nicht gerade beste Freundinnen. Wir hatten einfach nicht viel gemeinsam. Trotzdem – sie hätte alles für April getan. Das weiß ich ganz bestimmt. Wenn sie April an einen solchen Ort gebracht hat, muss sie Angst um sie gehabt haben oder so. Oder vielleicht ist ihr Leben plötzlich komplett den Bach runtergegangen. Trotzdem hätte sie sich um April gekümmert. Auf jeden Fall. Unglaublich. Tut mir leid.«


      Inzwischen ist Amanda völlig aufgelöst, entschuldigt sich dafür, heult weiter. Ich höre zu und sage, was man in solchen Situationen eben sagt. Vielleicht sage ich irgendwann sogar: »Schon gut, schon gut«, was ziemlich bescheuert klingt, aber wohl ausreicht, um Amanda zu beruhigen.


      Seit ich bei der Polizei bin, habe ich nicht einmal geweint. Okay, das hat nicht viel zu bedeuten. Ich habe nicht mehr geweint, seit ich sechs oder sieben Jahre alt war. Jedenfalls seit einer Ewigkeit nicht mehr, und damals auch nur selten. Letztes Jahr wurde ich zu einem Autounfall gerufen, einem ziemlich üblen Crash auf der Eastern Avenue. Das einzige Opfer war ein kleiner Junge, der beide Beine verlor und schwere Gesichtsverletzungen erlitt. Während wir ihn aus dem Auto zogen und in den Krankenwagen hievten, weinte er die ganze Zeit über und hielt seinen Stofftiger fest umklammert. Ich habe nicht geweint – und mir ist erst ein paar Tage später aufgefallen, dass ich eigentlich hätte weinen oder zumindest irgendetwas hätte spüren sollen.


      Während Amanda weint, denke ich über all dies nach. »Ist schon gut«, wiederhole ich wie eine Aufziehpuppe. Ich wünschte, ich könnte selbst irgendwann ein paar Tränen vergießen.


      Dann beruhigt sie sich wieder.


      »Amanda, würden Sie gerne zur Beerdigung kommen? Wir wissen noch nicht genau, wann sie stattfindet, aber ich könnte Ihnen Bescheid geben.«


      Nun fängt sie wieder an zu weinen, bringt aber zumindest ein »Ja, ja, bitte. Irgendjemand sollte hingehen« heraus.


      »Ich werde hingehen«, sage ich. »Ich werde auf jeden Fall hingehen.«


      Dann lege ich auf und bin etwas verwirrt. Ich gehe also zur Beerdigung? Das ist mir neu. Doch irgendwie will ich auch tatsächlich daran teilnehmen. Andererseits klingt mir noch immer DCI Jacksons Tirade in den Ohren. War das jetzt gerade die gute DC Griffiths, die mit der brillanten Verhörtechnik? Oder war das ein Beispiel für die schlechte, die nur eine Fingernagelbreite davon entfernt ist, einen weiteren Beschwerdeanruf beim Chef zu provozieren? Keine Ahnung, ist mir im Augenblick aber auch egal.


      Mir schwirren zu viele Dinge im Kopf herum, die ich nicht so recht einsortieren kann. Das Rennpferd, an dem Penry beteiligt war, hat noch fünf weitere Besitzer. Vier Privatpersonen und eine Offshore-Firma, deren Eigentümer nicht öffentlich einzusehen ist. Zumindest hat die Firma zwei Geschäftsführer – D. G. Mindell und T. B. Ferrers – sowie eine Sekretärin namens Mrs Elizabeth Wilkins, die früher mal Geschäftsführer beziehungsweise Assistentin bei einer von Brendan Rattigans Reedereien waren. Einer der Privateigentümer des Rennpferds war ehemals leitender Angestellter in Rattigans Stahlfirma. Ein weiterer Eigentümer ist der Patenonkel von Rattigans Kindern, was ich durch eine Google-Suche erfahre, die mich auf verschiedene Klatschmagazinseiten führt. Ich konnte keine Verbindung zwischen den anderen beiden Eigentümern und Rattigan finden, was jedoch nicht heißt, dass es sie nicht gibt.


      Außerdem verraten mir die Verbindungen, die ich aufgedeckt habe, schon mehr als genug. Eine Offshore-Firma, die höchstwahrscheinlich Rattigan gehört, besitzt einen Anteil an einem Rennpferd. Genau wie einer seiner ehemaligen Geschäftsführer und einer seiner ältesten Freunde.


      Und Brian Penry.


      Vielleicht ist das nur Zufall. Vielleicht hat Penry nichts mit Rattigan zu tun und ist nur eingestiegen, weil sie noch einen weiteren Mann brauchten.


      Vielleicht aber auch nicht. Penry hat für diesen Schwachsinn 40 000 Pfund mehr ausgegeben, als er der Schule gestohlen oder auf legale Weise verdient hat. Natürlich wäre es möglich, dass Penry seine Polizeirente irgendwie zu Geld gemacht hat, um seine Ausgaben zu decken, aber wer, um Himmels willen, würde wohl eine Polizeirente beleihen? Und warum?


      Warum, warum, warum?


      Da ist es doch viel wahrscheinlicher, dass Penry eine weitere Geldquelle aufgetan hat, und wenn dem so ist, wäre es dann nicht möglich, dass Rattigan diese Quelle war? Und wenn Rattigan was mit Mancini hatte, könnte das nicht darauf hindeuten, dass es auch zwischen Penry und den Morden eine Verbindung gibt?


      Wenn, wenn, wenn.


      Es ist fünf Uhr.


      Da ich mit Mancinis Sozialamtsakte immer noch nicht weitergekommen bin, beschließe ich, sie mit nach Hause zu nehmen. Allerdings rutsche ich kleine Streberin dadurch in einen Gewissenskonflikt. Die Akten sind vertraulich, und vertrauliche Daten dürfen das Büro nicht verlassen, auch nicht auf einem Laptop. Diese Regel wird jedoch so gut wie ständig gebrochen, außerdem muss ich etwas früher gehen. Heute stehen eigentlich noch Fitnessstudio, Bügeln und Putzen auf dem Programm, obwohl ich jetzt schon weiß, dass ich nichts davon auch tatsächlich tun werde.


      Bevor ich mich verabschiede, brauche ich noch etwas menschlichen Kontakt. Daher sehe ich mich um und erspähe Jane Alexander, die gerade von der Personenbefragung zurückkommt. Offen gestanden macht mir Jane ein bisschen Angst. Sie gehört zu denjenigen Frauen, deren Kleidung immer stilsicher und modisch, gleichzeitig aber auch erschwinglich und vernünftig ist, sehr professionell wirkt und gleichzeitig den Blick dezent auf ihre fitnessstudiogestählte Figur lenkt. Zudem ist ihr Haar immer perfekt frisiert. Sie hat niemals irgendwo Essensflecken. Sie bringt niemals hilfsbereite Zeugen ohne Grund zum Weinen, und ich wette, dass sie schon seit Jahren keine Kniescheibe mehr zertrümmert hat. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt nicht leiden kann, aber so richtig gern hat sie mich wohl auch nicht. Außerdem bin ich immer zu fünf Prozent verängstigt, wenn sie in der Nähe ist.


      Nichtsdestotrotz scheint Jane freudig überrascht, als sie mich sieht. Sie jammert über den harten Tag, den sie bereits hinter sich hat, und dass sie noch ihre Befragungsnotizen in Groove eingeben muss. Da ich schneller tippen kann als sie, biete ich ihr an, das für eine Tasse Tee zu übernehmen. Sie schlägt ein und holt Tee, während ich drauflostippe. Sie setzt sich auf den Schreibtisch und hilft mir, wenn ich ihre Handschrift nicht lesen kann, und dazwischen plaudern wir oder schweigen oder senken die Stimme, wenn ein männlicher Kollege vorbeischlendert. Eigentlich ein schöner Zeitvertreib.


      »Das ist alles ziemlich dünn, oder?«, frage ich nach dem Ende der Tipporgie.


      Einen Augenblick lang denkt Jane, ich würde ihre Notizen kritisieren, und ich beeile mich, das richtigzustellen. Natürlich meine ich nicht ihre Notizen, sondern dass wir trotz der vielen Arbeit kaum verwertbare Spuren haben.


      »Ach, die Rechtsmedizin wird schon irgendwas finden. Oder die Kameras. Noch ein paar Vernehmungen, dann wird schon irgendwas rumkommen. So ist das immer.«


      Janes Aufmerksamkeit wendet sich von mir ab und ihr selbst zu. Sie zieht sich ihre Jacke über und schleudert ihr Haar mit einer Shampoowerbungsgeste aus dem Kragen. Ein kurzer Blick, ob auch jede Falte ihrer Kleidung ordnungsgemäß sitzt. Handtasche, Handy, Geldbeutel? Alles da. Raumschiff Alexander ist bereit zum Abflug.


      »Bis morgen«, sage ich und habe schon wieder Angst vor ihr.


      Sie schenkt mir ein nettes, breites Lächeln, breiter als vorgeschrieben, obwohl sie dabei sehr gerade weiße Zähne zeigt, die perfekt mit der sorgsam gewählten Lippenstiftfarbe harmonieren.


      »Ja, bis morgen. Vielen Dank, Fi. Ich hätte hier noch eine Ewigkeit gesessen.«


      »Gerne.«


      Habe ich auch wirklich gerne gemacht. Sie düst nach Hause, wo immer das sein mag. Sie hat einen Mann und einen kleinen Sohn. Ich habe weder das eine noch das andere, daher gehe ich zurück zu meinem Schreibtisch und suche meinen Kram zusammen. Der Computer läuft noch. Auf Brendan Rattigans Platinum-Kreditkarte spiegeln sich die letzten Strahlen der Abendsonne.


      Janet Mancini hatte vor irgendetwas so große Angst, dass sie mit ihrer Tochter in dieses Haus des Todes floh.


      Brendan Rattigan hatte harten Sex mit Prostituierten. Das hat mir seine Frau zwar nicht wörtlich, aber mit allen ihr sonst zur Verfügung stehenden Mitteln bestätigt.


      Brendan Rattigan starb bei einem Flugzeugunfall, doch seine Leiche wurde nie gefunden.


      Seine Kreditkarte wurde als verloren gemeldet, und Janet Mancini hatte sie.


      Brian Penry hat von dem unterschlagenen Geld ein Rennpferd gekauft, und wie es scheint, war Brendan Rattigan sein Teilhaber.


      Fünf verschiedene Gedanken, die durch meinen Kopf schwirren wie Fliegen in einem Marmeladenglas. Dass sich diese Gedanken sonst niemand zu machen scheint, lässt die Fliegen nur noch lauter summen.


      Ich google ein bisschen herum und suche ein paar Fotografen heraus, die öfter die Rennpferde in Chepstow fotografieren. Außerdem einen, der auf der Ffos-Las-Rennbahn in Carmarthenshire arbeitet, und zwei weitere, die in Bath aktiv sind. Ich rufe alle durch und hinterlasse Nachrichten auf vier Anrufbeantwortern. Einen erwische ich persönlich – Al Bettinson, der in Chepstow fotografiert – und vereinbare für den morgigen Tag einen Termin.


      Nicht, dass ich mir große Hoffnungen mache, aber wenn es gut läuft, könnte ich zumindest eine der Fliegen erschlagen. Jeder Flugzeugunfall in Großbritannien wird von der Air Accidents Investigation Branch (AAIB) untersucht, einer Unterabteilung der Verkehrsbehörde – egal, wie klein das Flugzeug oder wie unbedeutend der Vorfall auch ist. Da alle AAIB-Berichte online einzusehen sind, drucke ich mir den entsprechenden aus und stopfe die Seiten zu meinem Laptop, den Fotos und ein paar Akten in meine Tasche.


      Ein langer Tag.


      Und er ist noch nicht zu Ende.
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      Zu Hause. Blauer Himmel und goldenes Licht.


      Ich wohne in einem Neubau in Pentwyn. Eine moderne Doppelhaushälfte in einem Viertel, das nur aus modernen Doppelhaushälften besteht. Jedes Haus hat seine eigene gepflasterte Einfahrt, seine eigene Garage und einen eigenen kleinen, umzäunten Garten dahinter. Wie Hasenkäfige, nur für Menschen.


      Ich gehe ins Haus.


      Der Garten ist nach Westen ausgerichtet. Die Sonne scheint auf die Rückseite des Hauses. Ich spaziere nach draußen und rauche bedächtig, während ich auf einem Gartenstuhl aus Metall sitze und mir die Sonne ins Gesicht scheinen lasse. Wann hat es eigentlich zum letzten Mal geregnet? Ich kann mich nicht erinnern.


      Warum war ich plötzlich so scharf darauf, zur Beerdigung der beiden Mancinis zu gehen? Keine Ahnung.


      Ich sitze so lange im Garten, bis die Sonne aus meinem Gesicht verschwindet, dann sehe ich im Schuppen nach meinen Pflanzen, gehe ins Haus zurück und schließe die Hintertür ab. Da der Kühlschrank so gut wie leer ist, bin ich versucht, mich bei meinen Eltern einzuladen. Sie sind nur zehn Minuten und doch eine halbe Welt entfernt. Als ich hier einzog, habe ich meine Familie so oft besucht, dass ich irgendwann das Gefühl hatte, mein Elternhaus eigentlich gar nicht verlassen zu haben. Inzwischen arbeite ich hart an meiner Unabhängigkeit, aber mit der Auffüllung des Kühlschranks habe ich noch so meine Probleme. Etwas Salat. Sushi, das das Haltbarkeitsdatum um einen Tag überschritten hat, und ein Bohnensalat, der schon angefangen hat zu gären. Aber gärende Bohnen werden mich schon nicht umbringen. Ich werfe alles auf einen Teller und esse es auf.


      Nach ein paar Minuten des müßigen Rumhängens raffe ich mich auf und gehe die Treppe hoch. Irgendwo muss ich doch noch diese blauen Klebepunkte haben. Ich krame sie hervor und knete sie in den Händen, damit sie weich werden. Über dem Kaminsims im Wohnzimmer hängt ein Spiegel. Mir ist nicht so recht klar, wozu Spiegel überhaupt nütze sind. Sie zeigen einem nur, was man schon kennt.


      Ich nehme den Spiegel ab, lehne ihn gegen den Kamin, den ich – apropos unnütz – noch nie in Betrieb genommen habe. Dann hole ich die Fotos aus meiner Tasche und breite sie auf dem Sofa und dem Boden aus. Ein Dutzend Gesichter starren mich an. Gesichter, die ich zuletzt in der Leichenhalle gesehen habe.


      Die Fotos von Janet sind ziemlich gut. Wir haben einen ganzen Stapel von Bildern, die sie zu Lebzeiten zeigen, am Tatort gefunden. Auf einem ist sie gut ausgeleuchtet und sieht direkt in die Kamera. Hübsch, scharf, brauchbar. Das perfekte Foto, wenn man einen Zeugen bitten muss, die Person darauf zu identifizieren. Aber es ist so langweilig. Uninteressant. Es gefällt mir nicht.


      Ein Polizeifoto, das sie am Tatort zeigt, ist da schon viel besser. Ihre Miene ist völlig ausdruckslos. Alle Wellen, die das Leben schlägt, sind lange verebbt. Was bleibt, ist die Person an sich. Dieses Foto könnte ich stundenlang ansehen. Was ich auch tun würde, wenn da nicht sechs Bilder von April wären, die ich noch faszinierender finde. April Mancini, das süße kleine tote Mädchen.


      Kurzentschlossen stecke ich die Fotos von Janet in meine Tasche zurück und klebe die von April in zwei Reihen von jeweils drei Bildern über den Kaminsims. Sie wirkt so friedlich. Kein Wunder, dass sie so beliebt war. Ich habe sie gerne hier im Haus. Das Mädchen mit dem kandierten Apfel.


      »Was willst du mir sagen, kleine April?«, frage ich sie.


      Sie lächelt mich an, sagt aber nichts.


      Den restlichen Abend widme ich konzentriert meiner Arbeit. Ich studiere die Sozialamtsakte und den AAIB-Bericht. Dann stelle ich meine Notizen im Penry-Fall für den morgigen Termin mit der Rechnungsstelle zusammen. Namen. Zahlen. Zeitangaben. Fragen. Verbindungen. Um Viertel vor zwölf höre ich damit auf. Ich fühle mich wie erschlagen und bin überrascht, dass es schon so spät ist.


      Aprils Gesicht starrt sechsfach zu mir herab. Sie will mir immer noch nichts erzählen, daher wünsche ich ihr eine gute Nacht und gehe zu Bett.
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      Die Buchhalter treten heutzutage immer paarweise auf. Diesmal sind es ein Mann mittleren Alters in einem dunklen Anzug und mit einem Schweißfilm auf der Stirn und seine jüngere Komplizin, die so aussieht, als wären ihre Hobbys rechte Winkel und Dinge in Reihen zu sortieren.


      Keine Ahnung, ob ich Jackson noch dazu überreden kann, mich bei Lohan mitmischen zu lassen. Er hat zwar Nein gesagt, aber immerhin hat er mich extra in sein Büro bestellt, um mir das mitzuteilen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Gespräch nur zu drei Vierteln aus einem Anschiss und zu einem Viertel aus einer Ermutigung bestand. Wie dem auch sei, Lohan kommt für mich erst in Frage, wenn ich die Penry-Sache abgeschlossen habe. Und das ist erst der Fall, wenn die geschätzten Herrschaften vom Crown Prosecution Service DCI Matthews mitteilen, dass sie sich mit der ganzen Sache pudelwohl fühlen, und das ist wiederum erst möglich, wenn die Rechnungsstelle einen Bericht mit allen für den CPS nötigen Informationen schreibt.


      »Es geht hier um 40 000 Pfund. Die Ausgaben übersteigen die Einnahmen um 40 000 Pfund, selbst wenn wir das Geld hinzurechnen, das er nachweislich unterschlagen hat.«


      »Richtig. 43 754 Pfund«, sagt der ältere Buchhalter. Er liest den genauen Betrag vor, als wäre ich nicht in der Lage, ihn selbst zu entziffern. »Das ist natürlich nur ein Schätzwert. Für die meisten Ausgaben haben wir keine Belege.«


      Ich starre ihn an. Keine Belege? Himmel noch mal, der Mann hat das Geld veruntreut. Wo sollen denn da Belege herkommen? Das sage ich natürlich nicht, sondern: »Was glauben Sie, wann können Sie mir den Bericht schicken?«


      »Nun, ich glaube, wir hatten die zweite Juniwoche vereinbart. Karen …?«


      Seine jüngere Komplizin hat tatsächlich einen Namen. Und jetzt auch ein Ziel vor Augen. Sie soll ein präzises Abgabedatum finden. Jedwede terminliche Unsicherheit eliminieren. Sie taucht tief in ihre Akten, um ihre Mission zu erfüllen.


      Ich unterbreche sie.


      »Tut mir leid, aber das haut nicht hin. Wir haben hier einen Fehlbetrag von 40 000 Pfund, den wir uns nicht erklären können. Da brauchen wir den Bericht sofort. Kann auch nur ein Entwurf sein.«


      Wir feilschen eine Weile, aber ich bleibe hart. Ich tue so, als wäre es ihre Schuld, dass vierzigtausend fehlen. Was natürlich nicht stimmt. Ich tue so, als wäre DCI Matthews stinksauer. Was er natürlich nicht ist. Und um meinen Argumenten noch mehr Gewicht zu verleihen – und um die Komplizin in den Wahnsinn zu treiben –, schiebe ich die Akten vor mir wild hin und her, bis nirgendwo mehr ein rechter Winkel oder eine ordentliche Reihe zu sehen ist. Sie wird schon ganz nervös.


      Schließlich gehe ich als Siegerin hervor. Sie werden dem CPS bis Ende der Woche einen vorläufigen Bericht und die endgültige Fassung dann im Juni schicken. Ich versuche nach Kräften, meine Freude zu verbergen. Um diesen Triumph gebührend zu feiern, begleite ich die Buchhalter aus dem Gebäude und schüttle die Hand der Komplizin sehr ernst und drei Sekunden länger als angemessen. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe«, sage ich und sehe ihr in die Augen. »Vielen, vielen herzlichen Dank.« Während sie ihre Hand zurückzieht, drücke ich kurz ihren Oberarm und werfe ihr ein so vertrauliches Lächeln zu, dass sie fast aus der Tür gerannt wäre.


      Danach kümmere ich mich wieder ums Tagesgeschäft. Von uns Ermittlern wird Eigeninitiative erwartet, aber aus eigener Erfahrung weiß ich, dass ein Übermaß davon nicht besonders gut ankommt und es DCI Jackson gefallen würde, wenn ich viel weniger als bisher davon zur Schau stelle. Andererseits hat DCI Jackson erheblich weniger Zeit mit den Stutbüchern verbracht als ich, und Spur bleibt Spur.


      Ich vereinbare einen Termin mit dem CPS und biete an, zu ihnen rüberzufahren. Dann lasse ich Matthews wissen, was ich vorhabe, und sage Ken Hughes (da Jackson nicht im Büro ist), dass sich jemand anderes um die Lohan betreffenden Anrufe kümmern muss.


      Schließlich suche ich meine Unterlagen zusammen, steige ins Auto, fahre aus dem Parkplatz und rufe den CPS an. Mir ist etwas dazwischengekommen, ob wir den Termin nicht verschieben könnten? Wir verschieben den Termin auf vier Uhr nachmittags. Jetzt habe ich sechs Stunden zur freien Verfügung.


      Ich fahre so schnell es die Überwachungskameras erlauben rüber nach Chepstow. Eine walisische Stadt mit englischer Atmosphäre. Hoch über dem Fluss hat Edward I. ein Schloss hingeklotzt, um uns ständig daran zu erinnern, wie die Dinge liegen. Herrscher und Beherrschte. Die beschissenen Engländer und die angeschissenen Waliser.


      Bettinsons Haus ist ein Backsteinbau aus den Siebzigern mit Schiebetüren und braunem Teppich. Nehme ich wenigstens an – ich betrete es ja nicht, da sich sein Büro in der Garage befindet. Hier gibt es kein natürliches Licht, nur Halogenlampen an der Decke und auf dem Schreibtisch, auf dem zwei Computer und ein Laptop stehen. Ein Drucker. Fotoausrüstung und Scheinwerfer stapeln sich in einer Ecke.


      Bettinson hat den typischen Fotografen-Look. Wie ein plötzlich mit Bartstoppeln, einem Mordskater und absoluter Freiheit von jeglichem weiblichen Einfluss gesegneter Teenager. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und eine Cargohose. Eine Leinenweste mit haufenweise Taschen hängt über der Stuhllehne. Er hat braunes Haar und benutzt kein Deodorant.


      »Kaffee?«


      »Nein, vielen Dank. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gleich zur Sache kommen.«


      Zu meiner Überraschung ist Bettinson äußerst zuvorkommend. Er muss zu einem Shooting, erlaubt mir aber, mich umzusehen. Er setzt mich an einen Schreibtisch und zeigt mir, nach welchem System er seine Daten abgespeichert hat. Die Fotos sind nach dem Tag der Aufnahme in Ordnern gespeichert. Jedes Foto hat als Dateiname eine Nummer, und die Ordner sind ebenfalls nach Datum sortiert. Das war’s. Er hat in einer Tabelle verzeichnet, an welchem Tag er wo war und welche Ausgaben und Unkosten er hatte. Er zeigt mir, wie man zwischen der Vollbildansicht eines Fotos und der Vorschau umschaltet.


      »Sie sind nach Datum sortiert. Wenn Sie nicht wissen, wann das Foto …«


      »Weiß ich nicht.«


      »Wollen Sie mir verraten, wonach Sie suchen?«


      Ich zögere. »Ich suche nach einer Verbindung zwischen zwei Personen. Beide interessierten sich für Pferderennen und wohnten in der näheren Umgebung. Ein Foto, das beide gemeinsam auf der Rennbahn zeigt, könnte eine solche Verbindung beweisen.« Mehr will ich nicht verraten, aus Angst, Jackson könnte herausfinden, dass ich hier bin.


      »Tja, da hätte ich zumindest ein paar Datumsangaben.«


      Er gibt mir einige alte Rennkalender, auf denen die Tage markiert sind, an denen Rennen stattgefunden haben, fragt nach, ob ich wirklich keinen Kaffee will, und macht sich dann mit seiner Ausrüstung auf den Weg.


      Der Bandbreite der Bilder nach zu urteilen übernimmt Bettinson so gut wie jeden Auftrag. Hochzeiten. Schulfeste. Pferderennen. Ein paar Pressefotos sind auch dabei. Seine Haupteinnahmequelle scheinen jedoch die Pferderennen zu sein. Etwa vierzig Prozent der Bilder stammen von den Rennbahnen. Zwangsläufig sind auf den meisten Pferde zu sehen, aber etwa zwanzig Prozent der Rennbahnbilder – was dann zehn Prozent des gesamten Fundus ausmacht – zeigen Pferdebesitzer, das Wettpublikum, die ganze Szene eben, die sich dort trifft.


      Da mir keine bessere Vorgehensweise einfällt, fange ich mit der Woche nach Rattigans Tod an und arbeite mich nach hinten durch das Archiv. Nach vierzig Minuten konzentrierter Arbeit habe ich einen Monat durchgesehen. Farbige Bilder tanzen vor meinen Augen, wenn ich sie schließe. Endlose Fotoreihen von Männern in Tweedjacketts, Pferdeschnauzen und -rosetten, Silberpokalen, Preisverleihungen mit Siegerpodesten und Werbetafeln, pferdegesichtigen Frauen in gefütterten Strickjacken und hübschen jungen Dingern mit strahlendem Lächeln und tiefen Ausschnitten. Aber kein Penry. Ein paar Mal ist Rattigan zu sehen, wenn seine Pferde irgendetwas gewonnen haben, aber nichts, was mir weiterhilft.


      Ich frage mich, ob ich etwas übersehen habe.


      Dann höre ich meine Mailbox ab, damit ich keine wichtige Nachricht von Hughes oder Jackson verpasse. Nichts.


      Ich mache weiter. Wieder Pferde. Wieder Tweed. Wieder Rosetten. Je mehr Fotos ich vergebens anstarre, umso pessimistischer werde ich. Als Bettinson zurückkommt, habe ich immer noch nicht gefunden, wonach ich suche, und frage mich ernsthaft, ob es ein solches Bild überhaupt gibt. Ich muss langsam los.


      Er fragt, ob ich fündig geworden bin, und ich verneine.


      »Suchen Sie nach, nun ja, einer bestimmten Person?«


      »Ja.«


      »Dürfen Sie mir verraten, nach wem?«


      »Nun, wenn Sie es nicht weitererzählen: Die eine Person ist Brendan Rattigan. Ich …«


      »Rattigan? Hätten Sie das doch gleich gesagt. Scheiße, ich hab hier eine Million Rattigans.«


      Bettinson drückt eine Taste auf dem Computer, an dem ich nicht gearbeitet habe. Der Rechner erwacht aus dem Bereitschaftsmodus.


      »Ich dachte, das wäre das komplette Archiv? Haben Sie mir nicht das komplette Archiv gezeigt?«


      »Das Archiv, ja. Das Archiv. Aktuelle Projekte und so sind hier drauf. Sonst würde ich ja nie was finden.« Er klickt auf dem anderen Desktop herum. Eine weitere Dateienliste öffnet sich. Er klickt auf die erste Datei, und Brendan Rattigan erscheint grinsend neben einem braunen Rennpferd, das über seine Schulter guckt, auf dem Bildschirm. »Ich hab ’ne Menge Aufträge für den Rattster gemacht. Als das Flugzeug abgestürzt ist, hab ich meinen besten Kunden verloren.«


      Er fragt mich, ob ich einen Laptop dabeihabe. Ich hole ihn heraus, er verbindet ihn durch ein Kabel mit dem Desktop-Computer und kopiert mir sämtliche Dateien. Fünfhundertdreiundsechzig Megabyte.


      Ich komme vierzig Minuten zu früh zu meiner Verabredung mit dem CPS.
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      Das Treffen mit dem CPS ist ganz okay. Ich erreiche weniger, als ich wollte, aber mehr, als ich erwartet habe. Außerdem sind sie dort sowieso schon über den Fall informiert, und der vorläufige Bericht der Rechnungsstelle ist wohl mehr als ausreichend für ihre Zwecke.


      Obwohl ich genauso gut Feierabend machen könnte, fahre ich noch mal ins Büro zurück, um ein paar Sachen zu erledigen. Natürlich kann ich der Versuchung nicht widerstehen, den Laptop einzuschalten. Nach fünf Minuten habe ich gefunden, wonach ich suche: ein Foto von Penry und Rattigan zusammen auf der Rennbahn. Sie halten Champagnergläser in den Händen und lachen ausgelassen über etwas, das nicht mehr im Bild ist. Wahrscheinlich freuen sie sich über einen Sieg. Sie wirken wie Freunde und nicht wie flüchtige Bekannte. Ich überfliege das gesamte Archiv. Möglicherweise entgeht mir dabei ein wichtiges Bild – irgendwann muss ich mir alles gründlicher ansehen –, aber ich finde Fotos von wenigstens sieben verschiedenen Tagen, an denen Bettinson Penry und Rattigan zusammen in Chepstow aufgenommen hat. Sieben Tage. Der Millionär und der Betrüger.


      Einer dieser Tage war im März 2008. Das macht mich stutzig, wenn ich auch nicht weiß, wieso. Ich starre auf die Liste, bis mir bewusst wird, dass Starren nicht gerade eine ergiebige Ermittlungstechnik ist. Außerdem habe ich noch nichts von dem erledigt, weshalb ich eigentlich zurück ins Büro gefahren bin, und beeile mich jetzt, das zu tun.


      Ich arbeite bis acht Uhr, danach fahre ich zu meinen Eltern zum Abendessen. Zum ersten Mal in dieser Woche, was wohl noch keine meiner selbstauferlegten Regeln verletzt. Meine Eltern wohnen in Roath Park, einem Villenviertel mit großen Bäumen, Gänsen, die darüber hinweg zum nahegelegenen Fluss fliegen, und Pendlern, die zu spät nach Hause kommen. Ich muss nur in die Lake Road einbiegen, und schon hebt sich meine Stimmung. Dieser Ort beruhigt mich. So war es schon immer, und so wird es immer sein.


      Dad ist nicht in unserer Pseudo-Tudor-Villa, weil er arbeiten muss. Aber Mam ist zu Hause – und Ant (kurz für Antonia), meine jüngste Schwester, die bald dreizehn wird und jetzt schon fast so groß ist wie ich. Damit bin ich bald die Kleinste in der Familie.


      Es gibt gebratenen Schinken, gekochte Kartoffeln und Karotten. Dazu lassen wir uns von einem Fernsehkoch erklären, wie man Meerbrassen auf spanische Art zubereitet.


      Ant will, dass ich ihr bei den Hausaufgaben helfe, und ich gehe mit ihr nach oben. Damit sind wir nach fünfzehn Minuten fertig. Ant wartet, bis ich ihr die Antworten sage, und schreibt sie auf. Dann legt sie Musik auf, spielt an ihren Haaren herum und erzählt mir lang und breit von dem Hund einer Freundin, der sich die Vorderbeine verletzt hat und nun ohne fremde Hilfe mit so einer Art Gehhilfe herumläuft. Dabei liegt sie bäuchlings auf dem Bett und rudert mit den Beinen durch die Luft. Sie ist in dem Alter, in dem man weder Mädchen noch Frau ist. Ich frage mich, was ich in ihrem Alter getan habe. Wahrscheinlich habe ich auf dem Bauch gelegen und mit den Beinen gerudert. Ganz normal und unbeschwert. Drei Jahre, bevor mein Leben zu Bruch ging.


      »Er hat sich die Beine verletzt?«


      Ant sieht mich an, als wäre ich völlig bescheuert, und redet weiter, wobei sie aus jedem Satz eine Frage macht. »Ja, die Vorderbeine? Sie mussten sie nicht abnehmen, aber irgendwas war mit den Gelenken? Sodass er nicht mehr drauf laufen konnte?« Dann erzählt sie weiter. Ich höre gar nicht mehr zu, aber das erwartet sie auch nicht. Sie will einen eigenen Fernseher und versucht, meine Unterstützung zu gewinnen, um Mam zu überzeugen.


      »Mam brauchst du gar nicht erst zu fragen, Ant. Frag Dad.«


      »Und der sagt dann: ›Frag Mam.‹«


      »Ich weiß. Aber die wird niemals ja sagen, oder? Also ist Dad derjenige, den du bearbeiten musst.«


      »Kay hat einen.«


      Kay ist meine andere Schwester. Sie ist achtzehn und ziemlich sexy, aber von den typischen Teenager-Stimmungsschwankungen geplagt. Ich kann mir vorstellen, dass eine ganze Reihe von gebrochenen Herzen ihren Weg pflastert.


      »Die hat auch erst mit sechzehn einen bekommen. Vergiss Mam. Halt dich an Dad.«


      »Aber sag’s ihr, ja? Sie hört auf dich.«


      Ich weiß nicht, ob Mam wirklich auf mich hört, aber es schmeichelt mir, dass Ant dieser Ansicht ist. Wie dem auch sei – ich glaube nicht, dass Ant ein schöneres Leben hätte, wenn ein Fernseher in ihrem Zimmer steht.


      »Außerdem kannst du dir doch alles auf dem BBC-iPlayer angucken.«


      Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, der zu gleichen Teilen meinem Verrat am schwesterlichen Bund, der typischen Teenagerentfremdung und einem existentiellen Weltschmerz geschuldet ist.


      Ich bleibe noch ein bisschen bei Ant, dann gehe ich runter und trinke eine Tasse Kräutertee mit meiner Mutter, die inzwischen eine DVD mit irgendeinem Kostümdrama eingelegt hat und nur widerwillig wieder abschaltet.


      »Hast du das schon gesehen? Gute Serie.«


      »Noch nicht.«


      »Wenn du willst, kann ich dir die Staffel mal ausleihen, wenn ich fertig bin.«


      Ich lächle Mam so herzlich an, dass sie tatsächlich glauben könnte, dass erst eine Staffel dieses viktorianischen Kostümdramas mein Leben lebenswert machen würde. Dann ziehe ich die Schuhe aus und lege meine Füße auf ihren Schoß. Das ist eine alte Tradition bei uns.


      »Ant will unbedingt einen eigenen Fernseher.«


      »Nur, weil ihre Freundinnen auch einen haben. Sie guckt ja fast nie.«


      »Würde sie aber wahrscheinlich vom Computer fernhalten. Heutzutage können die Kids sich ja alles Mögliche drauf angucken.«


      Mam verzieht das Gesicht. Ein Als die Leute noch Korsetts trugen, war alles besser-Gesicht.


      »Da gibt’s so Kindersicherungen. Damit man nachts nur bis zu einer bestimmten Zeit fernsehen kann oder so.«


      Für diese Bemerkung zieht Mam an meinen Zehen. »Du bist genauso schlimm wie dein Vater.«


      Ich lächle sie an. Mir scheint, Ant hat den Fernseher so gut wie in der Tasche.


      »Ich muss los, Mam. Danke fürs Abendessen.«


      »Nichts zu danken, Liebes.« Sie zögert einen Augenblick, lädt mich aber nicht ein, hier zu übernachten. Das hat sie in den ersten neun Monaten nach meinem Auszug fast reflexartig getan. Jetzt immer noch. Ab und zu. »Willst du am Wochenende vorbeikommen? Dein Dad würde dich bestimmt gerne sehen.«


      »Vielleicht.«


      »Nun hab dich nicht so, Liebes. Das weißt du ganz genau.«


      Ich muss lachen. Während ich die Schuhe wieder anziehe, erkläre ich ihr, das »vielleicht« würde bedeuten, dass ich vielleicht vorbeikomme, nicht dass ich der Meinung bin, mein Dad wolle mich nur vielleicht gerne sehen. Allerdings war Mams Missverständnis sehr aufschlussreich. Als ich mich für den Polizeidienst entschieden habe, sind Dad und ich ziemlich heftig aneinandergeraten. Eine solche Berufswahl, wenn man bedenkt, womit er seine Brötchen verdient – nun, es war nicht gerade Verrat, aber so richtig verstehen konnte er es auch nicht. Das gab dicke Luft, doch so richtig kompliziert wurde es erst, als ich zur Kriminalpolizei versetzt wurde. Dad hielt das für völlig unangebracht und ließ mich das auch wissen. Ich dagegen fand, dass es ihn ja wohl überhaupt nichts anging, was ich mit meinem Leben anstellte, und ließ ihn das wissen. Ziemlich lautstark. Da hatten wir zum ersten Mal einen richtigen Streit. Einen Streit, von dem ich dachte, dass er längst beigelegt wäre. Aus Mams Reaktion aber kann ich schließen, dass dem wohl doch nicht so ist.


      »Ich kann gerne vorbeikommen, wenn er da ist«, sage ich. »Er hat am Wochenende frei, oder?«


      »Nein, wahrscheinlich muss er am Sonntag arbeiten. Dieses Jahr gibt’s ziemlich viel zu tun.«


      Ich lache. »Das freut mich. Freut mich, wenn er viel zu tun hat.«


      Bei dieser Bemerkung wirft mir Mam einen finsteren Blick zu. Sie ist eine brave Methodistin, deren Ehemann alles andere als ein braver Methodist ist, und sie schätzt es nicht besonders, wie ihr Mann seine Brötchen verdient.


      Sagt sie jedenfalls. Warum hat sie dann nicht einfach einen Banker geheiratet?


      Ich wünsche Mam noch viel Spaß mit ihrer Serie, und sie verspricht mir noch mal, dass sie mir die DVDs ausleihen wird, sobald sie damit fertig ist. Ich verabschiede mich, ohne aufzustehen, aber sie steht auf und bringt mich zur Vordertür. Ohne Dad wirkt das Haus viel zu groß.


      Ich fahre nach Hause.


      Da ich die Fotos von April völlig vergessen habe, erschrecken sie mich fast. Ich starre sie im Zwielicht der Straßenlaternen vor dem Haus und der brennenden Lampe hinter der halbgeöffneten Flurtür an, ohne das Wohnzimmerlicht einzuschalten.


      Sechs kleine Aprils, aber keine Antworten.


      Eine Antwort könnte ich allerdings erhalten. Ich fahre den Laptop hoch und lese die Notizen durch, die ich mir von verschiedenen Websites über Pferderennen gemacht habe. Im März 2008 wurde Penrys Pferd krank und konnte acht Wochen lang nicht an den Rennen teilnehmen. Irgendetwas mit seinem Bein. Darauf hat mich Ants Geschichte über den Gehhilfen-Hund gebracht. Trotzdem waren Penry und Rattigan bei den Pferderennen und haben bei Champagner und dem Duft von Pferdemist auf dicke Kumpel gemacht. Rennpferdpartner ohne Rennpferd.


      Ich bin müde, daher schließe ich den Laptop und lächle zu April hinauf. Sechs Aprils lächeln zurück.


      »Ein harter Tag«, sage ich ihr.


      Sie antwortet nicht, aber es war auch keine besonders geistreiche Bemerkung. Bei ihr ist es niemals Tag, nur endlose Nacht.


      »Ich weiß, wo du die Bilder gemalt hast«, sage ich, um das Thema zu wechseln.


      Kein Kommentar.


      »Als Kind habe ich auch viel gemalt. Wahrscheinlich auch Blumen, so wie du.«


      Wieder sechsmal kein Kommentar. Ziemlich viel Stille für ein kleines Wohnzimmer.


      Keine Ahnung, ob ich als Kind viel gemalt habe. Durch die Krankheit, die ich als Teenager bekommen habe, wirkt meine Kindheit so weit entfernt, als läge sie auf der anderen Seite eines hohen Bergs. Manchmal kann ich kleine Bruchstücke erhaschen, doch ich weiß nicht, wo sie herkommen und ob sie der Wahrheit entsprechen. Meine Vergangenheit besteht aus einer zusammengereimten Geschichte, nicht unbedingt aus tatsächlichen Erinnerungen. Aber angeblich ist das ganz normal. Vielleicht durchleben wir die Kindheit nur ein einziges Mal, danach bleibt sie für immer ein Konstrukt unserer Fantasie. Vielleicht hatte ja niemand die Kindheit, an die er sich zu erinnern glaubt.


      »Du grübelst zu viel«, sagt April. Oder hätte es womöglich gesagt, wenn sie nicht so sehr ihrer seltsamen omertà verpflichtet wäre.


      »Gute Nacht, Kleines. Bis morgen.«


      Ich schlafe gut und träume von Ant, die sich endlos ihr Haar vor einem Spiegel kämmt. Im Traum will ich auch solche Haare, aber ich weiß, dass ich sie nie kriegen werde.
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      Fünf Uhr am nächsten Morgen.


      Die Dämmerung beleuchtet den Himmel über Llanrumney, Wentlodge und allem, was im Osten liegt. Ich merke, dass ich nicht mehr einschlafen kann.


      Ein paar Minuten lang sitze ich im Bett. Schon komisch. Ich lebe in einem Neubaugebiet, das mit Menschen vollgestopft ist, und kann doch so gut wie keine menschlichen Geräusche hören. Ein seltsames Kribbeln durchfährt meinen Körper, aber ich kann es nicht genau beschreiben und weiß auch nicht, wo es hergekommen ist. Während meiner langwierigen Genesung haben mir die Ärzte ein paar Übungen gezeigt. Die meisten waren reiner Blödsinn und hatten nichts mit dem Heilungsprozess zu tun, doch in Situationen wie dieser greife ich auf sie zurück. Ich versuche, das Gefühl zu benennen. Angst. Zorn. Eifersucht. Liebe. Glück. Abscheu. Verlangen. Neugier.


      Da die Fantasie meiner Ärzte ihrem begrenzten Wissensstand entsprach, fielen ihnen nie mehr als sechs bis acht Gefühle ein. Ich habe mehr Fantasie, als gut für mich ist, daher kenne ich auch viel zu viele Begriffe. Das Gespür für Maßlosigkeit – das ist auch ein Gefühl, oder nicht? Das Verlangen nach Schlichtheit. Die Eifersucht auf das Haar meiner Schwester. Ich habe hundert Begriffe für hundert Gefühle, aber alle sind so unpassend wie Klamotten in der falschen Größe.


      Dass ich nicht in der Lage bin, mit meinen Gefühlen zurechtzukommen, macht mir Angst. Ich mache die Atemübung, die man mir gezeigt hat. Ein, zwei, drei, vier, fünf. Aus, zwei, drei, vier, fünf. Lange, langsame Atemzüge, die meinen Puls verlangsamen. Das ist eine gute Übung. Als meine Atmung und mein Herzschlag in einigermaßen stabiler Verfassung sind, warte ich noch zwei Minuten, dann ziehe ich einen Morgenmantel über den Pyjama und gehe in den Garten. Dort rauche ich, trinke Tee und frühstücke schließlich eine Schüssel Müsli und eine halbe Grapefruit.


      Der Morgen wird langsam lauter. Mehr Verkehr. Von nebenan höre ich das Frühstücksfernsehen. Kinder spielen vor der Tür mit ihren Bällen. Ein Lieferwagen. Das gefällt mir. Am liebsten würde ich weiter hier in meinem Morgenmantel sitzen, meinen bescheuerten Rasen betrachten, rauchen und an nichts denken. Doch die Pflicht ruft. Die letzten Tage sind ziemlich gut verlaufen, und ich will den Schwung nicht verlieren und schon gar nicht die Sicherheit, die sich einstellt, wenn man etwas tut, mit dem man sich den Respekt der Kollegen verdient. In einer perfekten Welt hätte ich sogar den Respekt meiner Vorgesetzten verdient, aber man kann ja nicht alles haben.


      Ich dusche und ziehe mich an – mit der gebotenen Eile, da ich so lange herumgetrödelt habe und auf keinen Fall zu spät zur morgendlichen Besprechung kommen will. Erst als ich das Haus verlasse, bemerke ich, was ich da überhaupt anhabe. Eine beige Hose. Braune Stiefel. Ein weißes Hemd und eine Khakijacke. Die Büroversion eines Kampfanzugs. Egal. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich noch mal umzuziehen. Als Kompromiss trage ich im Auto unter Zuhilfenahme des Rückspiegels einen neutralen, fast farblosen Lippenstift auf. Was nicht viel Unterschied macht, doch ich wette, Ant und Kay wären stolz auf mich.


      Dann geht’s los. Ich fahre – viel zu schnell – zum Büro und bin um acht Uhr achtzehn die Vierte im Besprechungsraum. Das Kribbeln ist noch da, aber fast nicht mehr zu spüren. Ich interpretiere es jetzt mal als positive Energie, die ich direkt auf die Arbeit umleiten werde.


      Ich rufe die Weatherbys-Website auf. Ich weiß genau, wonach ich suche, und bin nicht überrascht, als ich es tatsächlich finde. Wie ich bereits weiß, besitzt Brian Penry Anteile an nur einem Rennpferd, dessen Existenz ich inzwischen überprüft habe. Brian Penry hat jedoch ein walisisches Alter Ego namens Brian ap Penri, das Anteile von weiteren vier Pferden besitzt. Bei zweien dieser Pferde fungiert Rattigan als Miteigentümer, und bei einem weiteren sind zumindest zwei enge Geschäftspartner von Rattigan eingetragen. Beim letzten Pferd kann ich keine offensichtliche Verbindung zu Rattigan entdecken, aber ich möchte wetten, dass es eine gibt. Am Tag, als Brian Penrys Pferd krank war und nicht laufen konnte, gewann eines der Pferde, die Brian ap Penri gehören, ein Rennen in Chepstow.


      Fünf Pferde, nicht nur eines.


      Die beiden Männer waren Freunde, nicht nur Bekannte.


      Das Loch von 40 000 Pfund ist plötzlich um einiges größer und viel, viel dunkler geworden. Ich frage mich, welche Leichen auf dem Boden dieses Lochs liegen.


      Noch bevor ich die Website schließen kann, bin ich schon aufgestanden und habe nach den Autoschlüsseln gegriffen.
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      Rhayader Crescent ist eine Seitenstraße der Llandaff Road.


      Ihre Gewöhnlichkeit ist fast erdrückend. Die Straße wirkt auf unaufdringliche Weise modern. Hauptsächlich Doppelhaushälften. Die Architektur wirkt beruhigend. Das liegt wohl an den dunklen Hartholzelementen, diesen teuren Ziegeln, die während des Brennvorgangs speziell marmoriert werden, um ihnen einen altertümlichen Anstrich zu verleihen, und dem Pflaster in den Einfahrten, das zwar aus Beton ist, aber wie Stein oder Ton aussieht. Genau diese Straße beschwören unsere Politiker immer herauf, wenn sie von den hart arbeitenden Familien der britischen Mittelschicht reden. Eine Straße, in der mit Krankenschwestern verheiratete Lehrer, mittlere Führungskräfte und aufstrebende Anwälte leben. Und, wie sich herausstellt, betrügerische Ex-Polizisten.


      Ich drücke auf die Klingel der Hausnummer 27. In der Einfahrt steht ein alter Toyota Yaris. Im Gegensatz zu den Nachbarn hat Penry weder Vorgarten noch Rasen oder Blumentöpfe. Heute ist es ziemlich warm und drückend schwül. In der Entfernung verschwimmt alles zu einem einzigen Flirren, während alle Gegenstände in der Nähe außergewöhnlich scharf erscheinen. Die ganze Welt scheint sich nach einem aufrüttelnden Regensturm zu sehnen. Also, ich zumindest.


      Als ich gerade noch mal klingeln will, höre ich Geräusche von innen – und sehe einen Schatten, der an einer Milchglasscheibe vorbeihuscht. Dann das Geräusch, mit dem der Riegel zurückgeschoben wird und die Tür aufschwingt.


      »Mr Penry, ich bin DC Griffiths. Wir haben uns vor sechs Wochen im Cathays Park getroffen.«


      Das erwähne ich, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Wir sind uns begegnet, als er verhört wurde, aber ich war bei weitem nicht die Hauptattraktion dieses Tages, daher kann ich auch nicht von ihm erwarten, dass er mich sofort wiedererkennt. Außerdem sage ich »Cathays Park« statt Polizeirevier, weil es erstens der Begriff ist, den alle Polizisten benutzen, und ich zweitens nicht will, dass neugierige Nachbarn Gerüchte verbreiten.


      Penry ist um die fünfzig, wirkt jedoch älter. Er hat noch dunkles, ziemlich langes und ungewaschenes Haar. Die wenigen Falten sind tief in sein Gesicht eingegraben. Er sieht aus wie ein Polizist aus einer Siebzigerjahre-Fernsehserie. Lederjacken und wilde Schlägereien. Gerade trägt er Jeans, weder Schuhe noch Socken und ein fadenscheiniges altes T-Shirt, das einen Segelclub bewirbt. Seine Füße sind schwielig und braungebrannt, mit gelblichen Nägeln.


      Er antwortet nicht sofort und macht die Tür auch nicht weiter auf. Er tut nichts, außer mich anzusehen und verächtlich zu grinsen.


      »Tja, das muss ja ganz was Wichtiges sein, wenn die gerade Sie schicken.«


      »Darf ich reinkommen?«


      Penry weiß sehr wohl, dass das keine rhetorische Frage ist. Wenn er Nein sagt, heißt das auch Nein. Altes englisches Recht, geheiligt durch die Magna Charta und die britische Justiztradition, verleiht seinem Nein die Stärke von Eisenstangen. Er zögert sehr lange, bevor er antwortet.


      »Wollen Sie einen Kaffee?«


      Seine Frage klingt einladend, seine Haltung ist es jedoch ganz und gar nicht. Er steht immer noch in der Tür und kratzt sich die Brust unter dem T-Shirt, zeigt mir seine Bauchmuskeln und seine Körperbehaarung. Oje, das wird nicht einfach.


      Üblicherweise reagiere ich auf diese Art von Machogehabe allergisch, aber ich werde professionell bleiben. Außerdem kennt Penry so ziemlich jeden Polizeitrick, den es gibt, daher bleibe ich ruhig.


      »Ich trinke keinen Kaffee, aber wenn Sie Kräutertee haben, dann gerne.«


      »Sie müssen vorher abspülen. Die Tassen sind in der Küche.«


      So läuft das also, ja? Ich bleibe ruhig. »Okay, wenn Sie den Tee holen, wasche ich die Tassen ab.«


      Auf diese Antwort folgen ein, zwei weitere Sekunden des Posierens, dann öffnet Penry die Tür vollständig und geht vor in die Küche. Ich folge ihm.


      Das Haus ist unordentlich. Nicht dreckig, nur so unordentlich, wie man es von einem alleinlebenden Mann vermuten würde. Oder, genauer gesagt: von einem alleinlebenden Mann, der in der nächsten Zeit keinen Damenbesuch erwartet. Das mit dem Abspülen war auch nicht gelogen. Im Spülbecken türmt sich das dreckige Geschirr, und auf der Wasseroberfläche hat sich fettiger Schaum gebildet. Der Deckel der Mülltonne fehlt, und der Müllbeutel ist mit Bierdosen, Tetrapacks und Fertiggerichtverpackungen gefüllt.


      Penry schaltet demonstrativ den Wasserkocher ein. Damit hat er seinen Teil der Abmachung erledigt. Dann stellt er sich etwas zu nahe hinter mich und versucht, mich einzuengen. Ich will weder seine Tassen noch sein Geschirr anfassen und schon gar nicht meine Hand in den orangefarbenen Fettfilm im Spülbecken tauchen. Daher entscheide ich mich für die beiden am wenigsten ekelerregenden Tassen und halte sie unter das fließende Wasser, um sie so schnell wie möglich zu dekontaminieren. Ich reiche Penry die Tassen, wasche mir die Hände unter dem immer noch fließenden Wasser und drehe es ab, bevor der orangefarbene Schlamm überfließen kann.


      Penry schüttet Instantkaffee in seine Tasse und gießt heißes Wasser darauf. Keine Milch. Kein Zucker.


      »Leider hab ich keinen Kräutertee.«


      Er grinst mich herausfordernd an.


      »Prima. Dann brauche ich die ja nicht.« Ich nehme ihm die unbenutzte Tasse ab und werfe sie in den Mülleimer. »Können wir zur Sache kommen?«


      Penry macht keine Anstalten, die Tasse aus dem Eimer zu nehmen. Stattdessen scheint ihn meine Reaktion ehrlich zu amüsieren. Barfüßig geht er voraus ins Wohnzimmer, das ebenfalls unaufgeräumt, aber nicht schmutzig ist. Von hier aus kann man in den Garten sehen, wo Penrys georgianischer Wintergarten in den Vorort ragt wie ein Schoner in die Bucht von Cardiff während der Cowes-Week-Regatta. Ich betrachte alles in Ruhe. Bis auf eine Plastikfolie und etwas in die Ecke gefegten Bauschutt ist der Wintergarten völlig leer. Zwei Schlüssel hängen an einem Nagel, der in den Türrahmen geschlagen wurde. Das Klavier ist durch die Bauarbeiten völlig verstaubt, und ich kann nirgendwo Noten entdecken.


      Penry sitzt in einem Sessel, von dem aus man einen guten Blick auf das Fernsehgerät hat. Ich nehme auf dem Sofa Platz und kann sein Gesicht nur im Halbprofil sehen.


      »Ich dachte, ich halte Sie auf dem Laufenden, was Ihren Fall angeht. Außerdem hätte ich noch ein paar Fragen. Sie wissen ja – je kooperationsbereiter Sie sind, umso höher wird Ihnen das bei der Urteilsverkündung angerechnet.«


      Penry starrt mich eine Weile an, dann nimmt er einen Schluck Kaffee. Er sagt nichts. Er musste aufgrund einer Rückenverletzung den Dienst quittieren, und mir fällt auf, dass der Sessel eines von diesen hässlichen orthopädischen Modellen ist. Auf dem Tisch liegt ein Päckchen Paracetamol. Wenn ein Cop aufgrund seines Rückens aus dem Dienst ausscheidet, nimmt man normalerweise an, dass ihm der Beruf über die Jahre zu stark zugesetzt hat und die frühzeitige Pensionierung eine verlockende Alternative darstellte. Das Paracetamol allerdings scheint auf tatsächliche Schmerzen hinzudeuten.


      Ich schildere ihm kurz den derzeitigen Stand der Ermittlungen, die nach meinen Treffen mit dem CPS und der Rechnungsstelle so gut wie abgeschlossen sind, und sage ihm, wann in etwa der Prozess stattfinden wird.


      Er antwortet mit einer Frage.


      »Wie alt sind Sie?«


      Ich zögere, um ihm zu demonstrieren, dass ich aus freien Stücken antworte und nicht, weil ich auf sein blödes Psychospielchen hereingefallen bin.


      »Sechsundzwanzig.«


      »Sie sehen jünger aus. Fast wie ein Baby.«


      »Ich hab eine tolle Hautcreme.«


      »Für wen arbeiten Sie?« Da ich nicht sofort antworte, stellt er Vermutungen an. »Wahrscheinlich für Gethin Matthews. Oder Cerys Howell, hab ich recht?«


      »Matthews.«


      Er akzeptiert das mit einem leichten Grunzen, und schon hat er ein bisschen von seiner Autorität geopfert. Nun weiß er, dass ich die richtigen Antworten parat habe und dass die kleine DC Griffiths im Auftrag des mürrischen alten DCI Matthews hier ist. Ein erster kleiner Sieg für mich. Das scheint er auch so zu sehen, denn er verfällt wieder in Schweigen. Zum ersten Mal nehme ich das leicht asthmatische Pfeifen in seinem Atem wahr, das auch auf den Tonbändern zu hören ist.


      Ich unterbreche die Pause nicht. Es ist jetzt meine Pause, und deshalb werde ich sie so lange wie möglich auskosten. Irgendwann breche ich das Schweigen dann doch: »Passen Sie auf. Wir sind beide Polizisten, also wissen wir beide, wie’s läuft. Sie haben Geld unterschlagen. Wir haben es rausgefunden. Sie gehen ins Gefängnis. Die Frage ist nur, für wie lange? Das ist das Einzige, auf das Sie hier noch Einfluss haben. Je mehr Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, desto länger fahren Sie ein. Das wissen wir auch beide. Ihr Leben ist so oder so im Arsch, aber noch können Sie entscheiden, wie sehr es im Arsch ist. Angefangen von einigermaßen bis hin zu ganz gewaltig. Von gewöhnlichen Verbrechern kann man nicht viel erwarten. Sie sind nicht kooperativ, weil sie nicht rational handeln oder uns nicht leiden können oder was weiß ich. Bei Ihnen ist das anders. Sie sind ein Profi, daher stellen Sie sich erst mal stur. Aber die Tatsache, dass Sie so beharrlich schweigen, macht mich neugierig. Und wenn Sie wissen wollen, was genau mich so neugierig macht, kann ich Ihnen das gerne sagen.«


      Die Stille im Raum ist mittlerweile so frostig, dass es wahrscheinlich knackt, wenn man sie durchbricht. Penry kann nicht zugeben, dass ihn interessiert, was ich zu sagen habe, da das nicht bei seinem verdammten kleinen Machtspielchen vorgesehen ist. Auf der anderen Seite muss er irgendetwas sagen, wenn er will, dass ich ihm etwas sage. Wieder lasse ich die Stille für mich arbeiten.


      »Frage Nummer eins: Woher hatten Sie das Geld? Klar, einen Teil haben Sie der Schule gestohlen. Aber Sie haben mehr ausgegeben, als Sie dort unterschlagen haben. Sie und Ihr Kumpel Brian ap Penri.


      Wenn ich wild drauflosraten müsste, würde ich sagen, dass Ihnen Brendan Rattigan das Geld gegeben hat. Was uns zu Frage Nummer zwei bringt: Welche Dienste haben Sie ihm im Gegenzug erwiesen? Soweit ich weiß, sind Multimillionäre nicht gerade dafür bekannt, ihr Geld einfach so zu verschenken.


      Und Frage Nummer drei lautet: Was wissen Sie über das hier?«


      Ich ziehe die Plastiktüte mit Rattigans Kreditkarte aus meiner Tasche. Penry nimmt sie in die Hand, starrt sie an und gibt sie mir zurück. Jetzt tut er nicht mal mehr so, als würde ihn das Ganze nichts angehen. Seine braunen Augen leuchten mit einer Komplexität, die gerade eben noch nicht da war.


      »Vielleicht interessiert es Sie, wo wir die gefunden haben. In der Allison Street Nr. 86. Bei den Leichen einer jungen Frau und ihrer Tochter. Die Tochter wurde ermordet. Die Mutter möglicherweise auch, das lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen.


      Nun verstehen Sie sicher, warum ich so neugierig bin. Wären es nur die Kreditkarte und die Tatsache, dass Sie mit deren Besitzer ein Interesse an Rennpferden teilen, würde ich das Ganze als Zufall verbuchen. Etwas, das man irgendwann mal untersuchen könnte, aber nicht wichtig genug, dass Gethin Matthews dafür groß Ressourcen verplempert. Mir scheint, dass schon Ihr Schweigen allein reicht, um Sie irgendwie mit dem Tatort in Verbindung zu bringen, oder liege ich da falsch? Jeder vernünftige Ex-Cop in Ihrer Situation würde mit allen Mitteln versuchen, seine Haftstrafe zu drücken. Aber Sie kooperieren überhaupt nicht. Und je länger Sie schweigen, desto stärker wird unsere Vermutung, dass wir das Ganze mal genauer untersuchen sollten. Wodurch sich ein gar nicht so außergewöhnlicher Fall von Unterschlagung in etwas sehr viel Interessanteres verwandeln könnte. Etwas, das nur ein, zwei Schritte von einem Mord entfernt ist.«


      Dann schweige ich wieder. Penry auch. Bisher war mein Besuch nicht gerade sehr fruchtbar, aber manche Früchte müssen ja ein bisschen nachreifen.


      Ich stehe auf und nehme den DIE POLIZEI BITTET UM IHRE MITHILFE-Zettel aus der Tasche, der überall in Butetown und auch in Faridehs Kiosk hängt. Ich lasse ihn auf den Beistelltisch fallen, doch er rutscht herunter und segelt auf den Boden. Weder Penry noch ich machen Anstalten, ihn aufzuheben.


      »Das ist die ermordete Frau. Und ihr ermordetes Kind. Und die Nummer, die Sie anrufen müssen, wenn Sie Informationen haben.«


      Ich lasse meine Tasche zuschnappen und gehe zur Vordertür. Penry bleibt sitzen. »Übrigens, Ihr Haus ist ein richtiges Scheißloch«, rufe ich ins Wohnzimmer. »Und Sie sollten wegen Ihres Asthmas mal zum Arzt gehen.«


      Auf der viel zu hellen Straße ziehe ich Bilanz. Penry beobachtet mich dabei möglicherweise vom Wohnzimmer aus, aber das ist mir egal.


      Der Toyota Yaris ist dunkelblau. Über dem rechten Radkasten ist ein Rostfleck, und der ganze Wagen könnte mal wieder gewaschen werden. Wer in aller Welt besitzt teure Anteile an mehreren Rennpferden und fährt ein Auto, das nicht gerade ein Schrotthaufen, allerdings auch nicht unbedingt schön anzusehen ist? Auf den einzigen CDs, die mir in Penrys Haus aufgefallen sind, waren moderne Rockmusik und ein paar Klassikradio-Compilations. Mit diesem Musikgeschmack kann man sich unter Umständen ein Klavier kaufen, muss man aber nicht. Penry hat sich eins gekauft. Ein Klavier, einen Wintergarten und ein mit orangefarbenem Schleim gefülltes Spülbecken.


      Ich sehe zum Wohnzimmer hinüber. Penry steht am Fenster und beobachtet mich eingehend. Ich lächle, winke fröhlich und gehe zu meinem Wagen hinüber.


      Auf dem Weg zum Büro meldet mein Handy mit einem Piepen den Empfang einer SMS.


      Als polizeilich extrem gut ausgebildete Fahrerin bin ich in der Lage, gleichzeitig die SMS zu lesen und den Wagen zu lenken, ohne die Sicherheit der anderen Verkehrsteilnehmer zu gefährden. Vielleicht bin ich aber auch nur eine egoistische Idiotin. Die SMS ist ziemlich interessant. JAN IS NICH TOT IHR LÜGNER WENN DOCH DANN HAT SE MEHR GLÜCK ALS ANDERE. Erst denke ich, dass mir ein Kollege einen Streich spielen will, dann fällt mir ein, dass es eine Antwort auf die Anzeige im Kioskfenster sein könnte.


      Ich halte mitten auf der Cowbridge Road am Seitenstreifen an. Dann schreibe ich zurück: WAS IST DANN MIT IHR PASSIERT?


      Ich warte. Ich stehe vor einer Imbissbude. Eine junge, übergewichtige Mutter verlässt mit ihren zwei übergewichtigen Kindern die Bude. Eines der Kinder, ein Junge mit einem roten Mondgesicht, isst Pommes aus einer Tüte, die er außer Reichweite seines Bruders hält. Mit fester Entschlossenheit stopft er sich eine Fritte nach der anderen in den Mund.


      Übergewicht. Gewalt. Drogen. Prostitution. Es gibt Millionen von Möglichkeiten, sich das Leben zu versauen. Brian Penry hat sich für Unterschlagung als seinen persönlichen Weg in den Abgrund entschieden. Wie kam es dazu? Was führte zu dem schäbigen Toyota Yaris und dem kostspieligen leeren Wintergarten?


      Dann, als ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechne, erhalte ich eine SMS. REICHE LEUDE HAM KEIN ÄRGER MIT DER POLIZEI SIN IMMER NUR LEUDE WIE JAN.


      Man kann diese SMS auf zwei Arten interpretieren. Einmal so, wie sie meine Kollegen wohl interpretieren würden. Als die Nachricht eines Verrückten ohne jeden substanziellen Wert. Sogar weniger, wenn man bedenkt, dass die Behauptung in der ersten SMS offensichtlich falsch ist. Meine Kollegen würden mich auch sanft darauf hinweisen, dass es einen Grund gibt, warum wir die Nummer der offiziellen Hotline und nicht unsere privaten Handynummern herausgeben.


      Aber es gibt noch eine weitere Interpretationsmöglichkeit. Zum einen ist es wahrscheinlich, dass diejenigen, die wissen, was mit Janet Mancini geschehen ist, selbst bildungsferne drogenabhängige Prostituierte sind, daher könnten die fehlerhafte Rechtschreibung und Grammatik durchaus darauf hindeuten, dass der Verfasser tatsächlich etwas beizutragen hat. Zum anderen stellt der zweite Text seltsamerweise eine – wenn auch etwas merkwürdige – Verbindung zwischen Janets Tod und den sogenannten »reichen Leuden« her. Das muss nichts bedeuten, hätten wir nicht Brendan Rattigans Kreditkarte am Tatort gefunden. Und auch das wäre noch nicht wichtig, hätte nicht Charlotte Rattigan angedeutet, dass ihr Mann eine Schwäche für harten Sex mit Prostituierten hatte. Alles zusammen ergäbe immer noch nicht viel, wäre da nicht die frostige Stille, die in Brian Penrys Wohnung geherrscht und mir verraten hat, dass sehr gewichtige, aber noch ungesagte Dinge im Raum schwebten.


      Weil keine weitere SMS ankommt, schreibe ich eine zurück. Ich werde keine weiteren Versuche zur Kontaktaufnahme machen, doch wer auch immer mir da geschrieben hat, soll auf welchem Weg auch immer Verbindung mit mir aufnehmen können. ICH WILL JAN HELFEN, GENAU WIE SIE schreibe ich und drücke auf Senden.


      Das ergibt doch alles keinen Sinn.


      Aber genau aus diesem Grund bin ich zur Polizei gegangen – um dafür zu sorgen, dass die Dinge Sinn ergeben. Als ob die Geheimnisse und Herausforderungen meines Lebens leichter zu bewältigen wären, wenn ich mich immer und immer wieder in die Rätsel anderer Menschen stürze.


      Mein Kopf brummt. Die einzige Möglichkeit, den Druck auf meinem Gehirn zu senken, ist die Gewissheit, dass Rattigan wirklich und wahrhaftig tot ist. Ich wühle auf dem Rücksitz nach dem AAIB-Bericht, suche eine Telefonnummer heraus und wähle.


      Außergewöhnlich unbürokratisch werde ich in kürzester Zeit mit derjenigen Person verbunden, die ich sprechen will.


      »Robin Keighley.« Eine englische Stimme. Genau der Tonfall, den die Amerikaner so gerne nachäffen: effeminiert, hochnäsig, aristokratisch. Andererseits klingt sie auch freundlich und kompetent. Das reicht mir schon.


      Ich nenne meinen Namen und den Grund meines Anrufs und frage nach dem Flugzeugabsturz. Keighley gibt bereitwillig und ohne zu zögern Auskunft, und seine Antworten decken sich mit dem Inhalt des Berichts. Das Flugzeug ist in Birmingham gestartet und war auf dem Weg zu Rattigans Feriendomizil in Südspanien, als es in ein Unwetter geriet und der Pilot Probleme mit dem rechten Motor meldete. Er bat den Flughafen von Bristol um Erlaubnis zur Notlandung. Die Erlaubnis wurde erteilt, woraufhin der Pilot die Richtung änderte. Danach Stille, dann ein kurzer Funkspruch, der im Wesentlichen aus zwei Flüchen des Piloten bestand, dann nichts mehr.


      Ich unterhalte mich etwa zwanzig Minuten lang mit Keighley. Bei dem Flugzeug handelte es sich um einen Learjet, eine gute, ordentlich gewartete Maschine. Bis zuletzt wurden alle in einer Notfallsituation vorgeschriebenen Richtlinien befolgt. Allerdings fällt mir ein kurzes Zögern in Keighleys Stimme auf, sobald er auf den Piloten zu sprechen kommt, und ich hake nach. »Nun, nichts Bestimmtes. Der Pilot hatte beträchtliche Erfahrung, war jedoch nie bei der Luftwaffe oder einer großen kommerziellen Fluglinie beschäftigt.«


      »Ist das ungewöhnlich?«


      »Eigentlich nicht. Kampfpiloten sind selbstredend für Extremsituationen ausgebildet. Gleiches gilt für die Piloten der großen Fluglinien wie etwa der British Airways, die alle sechs Monate im Flugsimulator mit dieser oder jener Katastrophe konfrontiert werden. Es ist für die Ausübung ihres Berufes zwingend notwendig, dass sie diese Tests bestehen.«


      »Also verfügte dieser Pilot Ihrer Meinung nach möglicherweise über zu wenig Erfahrung?«


      »Meiner Meinung nach ja. Andererseits ist die Flugsicherheit auch mein Job. Rattigans Pilot war ausreichend qualifiziert, eine Maschine dieser Größenordnung zu steuern.«


      »Gab es am Wrack Hinweise auf ein Verbrechen? Irgendetwas? Vielleicht eine Vermutung, die es nicht in den Bericht geschafft hat, weil Sie sie nicht nachweisen konnten?«


      »Nein, nichts. Aber vergessen Sie nicht, der Großteil des Flugzeugs liegt auf dem Meeresgrund. Wir können ein Verbrechen nicht ausschließen, haben aber auch keinen Grund, davon auszugehen.«


      »Ist dieser Flugzeugtyp störungsanfällig? Passt dieser Unfall in ein bekanntes Muster?«


      »Ja und nein, könnte man sagen. Nein, da es sich um ein ordentlich gewartetes Flugzeug gehandelt hat …«


      »Aber?«


      »Aber wenn einem Unfall menschliches oder technisches Versagen zugrunde liegen, geschieht das meistens bei kleineren Flugzeugen, deren Besitzer nicht über die sicherheitstechnischen Möglichkeiten und Standards verfügen, die beispielsweise bei der BA oder vergleichbaren Fluglinien vorgeschrieben sind. Daher passieren die meisten Unfälle nach wie vor im Bereich der allgemeinen Luftfahrt.«


      »Wenn wir vom offiziellen Bericht absehen, würde Ihr Bauchgefühl also sagen, dass hier irgendjemand Mist gebaut hat. Wenn das Flugzeug nicht irgendwo in der Cardiff Bay liegen würde, hätten Sie die Möglichkeit, das Wrack zu untersuchen und den Schuldigen zu identifizieren. So jedoch können Sie nur mit den Schultern zucken und die Sache zu den Akten legen.«


      »Wenn wir ganz weit vom offiziellen Bericht absehen, dann ja.«


      »Dürfte ich Ihnen eine letzte Frage stellen? Ganz im Vertrauen, nur mal wild drauflosspekuliert?«


      »Schießen Sie los.«


      »Okay. Messen Sie der Tatsache, dass Rattigans Leiche niemals gefunden wurde, irgendeine Bedeutung bei?«


      Ich höre, wie er am anderen Ende der Leitung laut Luft holt. Diese unerwartete Wendung in unserem Gespräch hat ihn wohl aus der Fassung gebracht. »Bedeutung in welchem Sinne?«, fragt er vorsichtig.


      »Gehen wir mal von der Theorie aus, dass Rattigan den Flugzeugunfall irgendwie inszeniert hat. Dass er überlebt hat und nur sein Pilot gestorben ist. Oder dass der Unfall echt war und Rattigan diese Gelegenheit genutzt hat, um aus irgendwelchen Gründen von der Bildfläche zu verschwinden. Ließen sich bestimmte Aspekte, die die Umstände des Absturzes betreffen, im Licht einer solchen Theorie besser erklären?«


      Keighley schweigt lange zehn Sekunden. »Tut mir leid, da muss ich erst drüber nachdenken«, sagt er dann und fügt dem weitere fünfzehn Sekunden nichts hinzu.


      »Okay, also, ich würde meinen: Nein. Da fällt mir nichts ein, außer … nun ja, außer dass Rattigans Leiche nicht gefunden wurde. Der Pilot trug eine Schwimmweste, deshalb konnte sein Leichnam schnell geborgen und identifiziert werden. Hätte Rattigan ebenfalls eine Schwimmweste getragen, wäre er auf jeden Fall gefunden worden. Doch von ihm fehlte jede Spur. Das ist außergewöhnlich und steht im Gegensatz zu unseren bisherigen Erfahrungen. Aber selbst dafür gibt es eine Million unverfänglicher Erklärungen, die immer noch wahrscheinlicher sind als Ihre Theorie. Wenn er beispielsweise in Panik geriet und es nicht schaffte, seinen Sicherheitsgurt zu lösen, hätte ihn das Wrack mit sich in die Tiefe gerissen. Oder wenn er sich gegen den Rat des Piloten geweigert hat, die Schwimmweste anzuziehen. Da sind schon seltsamere Sachen passiert.«


      Wir reden noch ein bisschen. Keighley bleibt hilfsbereit, aber ich kann nicht viel mehr aus ihm herausholen. Jetzt bin ich weiter als zuvor. Weiter im Niemandsland.


      Ich lege auf.


      Das Kribbeln, das mich heute Morgen geweckt hat, ist immer noch da. Nun überlege ich zum ersten Mal ernsthaft, ob es nicht Angst sein könnte. Ich überlege, ob der Begriff zu diesem Gefühl passt. Ich habe Angst. Ich habe Angst. Keine Ahnung. Ich spüre jedenfalls nicht dieses innere Klicken, das immer dann auftritt, wenn ein Wort wirklich mit einem Gefühl übereinstimmt. Ich weiß es nicht. Ich brauche weitere Anhaltspunkte.


      Ich fahre langsam zum Büro zurück und mache unterdessen meine Atemübungen.
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      Für vier Uhr nachmittags ist eine Besprechung mit unbedingter Anwesenheitspflicht angesetzt. Das Labor hat die Resultate der DNA-Analyse geschickt, und man munkelt, dass sich einige der Spuren bestimmten Personen zuordnen lassen.


      Das sorgt nicht gerade für Aufruhr, aber doch für eine gewisse Unruhe, für Anspannung, für diejenige Art von nervöser Energie, die Ermittler befällt, wenn ihnen konkrete Ergebnisse in Aussicht gestellt werden. Endlich können wir die Anwesenheit eindeutig identifizierter Personen in diesem Haus des Todes nachweisen. Denn das Berichteschreiben, Zeugenbefragen, Von-Tür-zu-Tür-Latschen und Telefonieren hat, um ehrlich zu sein, noch nicht einen konkreten, unanfechtbaren Hinweis zutage gefördert.


      Um zehn vor vier ist der Besprechungsraum bereits gut gefüllt. Ich habe mich mit Pfefferminztee und einem von diesen Vollkornenergieriegeln bewaffnet. Jim Davis wird von der Kaffeemaschine angezogen wie ein Ferkel von der Zitze der Muttersau.


      »Hey, Jim«, sage ich vorsichtig. Davis ist nicht gerade mein größter Fan. Andererseits besteht der Fiona-Griffiths-Fanclub innerhalb des CID nur aus wenigen exklusiven Mitgliedern. Irgendwie bin ich besser mit den anderen ausgekommen, als ich noch Uniform getragen habe. Wahrscheinlich, weil man da weniger Möglichkeiten hat, seine Persönlichkeit auszudrücken.


      Davis nimmt meine Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis, da er mitten in einem erhitzten Gespräch mit seinen Kumpels ist. Es geht das Gerücht um, dass es aufgrund des gekürzten Budgets bis auf weiteres keine Beförderungen geben wird, nicht von DS zu DI, nicht von DC zu DS.


      »Mehr Arbeit, weniger Geld. Ist doch immer dieselbe beschissene Leier, oder?«


      Soweit Jim Davis’ Urteil. Ich persönlich glaube ja nicht, dass dieser Beförderungsstopp Davis’ Karriere allzu sehr beeinträchtigen wird, aber das behalte ich natürlich für mich. Er hat jetzt seinen Kaffee und wird seine gelben Zähne einem weiteren Koffeinbad aussetzen. Da ich mir das nicht unbedingt ansehen will, drücke ich mich an ihm vorbei. Einer seiner Kumpel flüstert etwas – möglicherweise hat es mit mir zu tun –, und ich bekomme Davis’ Antwort noch mit: ein zynisches Har-har-har, begleitet von entrüstetem Kopfschütteln.


      Die lieben Kollegen.


      Inzwischen ist der Raum brechend voll. Hughes und Jackson spulen ihr quasireligiöses Anfangsritual ab, und die Gespräche verstummen.


      Jackson kommt unmittelbar auf die DNA-Analyse zu sprechen. Das Labor hat über einhundert Spuren untersucht, die am Tatort gefunden wurden. Darunter waren zweiunddreißig brauchbare Proben, die sich sieben verschiedenen Personen zuordnen lassen. Zwei davon sind Janet und April.


      Jackson unterbricht seinen Vortrag einen Moment, um die ganze Sache spannender zu machen, dann verkündet er die Neuigkeiten.


      »Von diesen fünf Personen sind vier in unserer Datenbank registriert. Das bedeutet, dass diese vier Personen zweifellos dort anwesend waren. Allerdings wissen wir nicht, wann oder weshalb. Aber zumindest haben wir jetzt die Handhabe, sie danach zu fragen.«


      Die Besprechung geht weiter. Die vier Personen sind Tony Leonard, achtunddreißig. Drogenabhängig. Ein kleiner Dealer – daher sein Eintrag in der Datenbank. Keine Hinweise auf Zuhälterei. Die betreffende DNA-Probe stammt von einem einzelnen Haar, das auf dem schmutzigen Velourssofa im Wohnzimmer gefunden wurde.


      Dann Karol Sikorsky. Vierundvierzig. War vor drei Jahren wegen Benutzung von illegalen Schusswaffennachbauten angeklagt. Die Staatsanwaltschaft vermasselte den Fall allerdings, da die Beweise nicht ordnungsgemäß eingereicht wurden. Deshalb wurde er nur wegen Körperverletzung, nicht aber wegen illegalem Waffenbesitz angeklagt und verurteilt. Er ist gebürtiger Russe, hat jedoch einen polnischen Pass und konnte deshalb nicht abgeschoben werden. Die Sitte vermutet, dass Sikorsky beim Drogenhandel, der Zuhälterei und möglicherweise sogar bei Schutzgelderpressung mitmischt. Auf einem Glas in der Küche fand sich eine Speichelprobe minderer Qualität. Eine viel bessere DNA-Spur – die auch vor Gericht Bestand hätte – wurde auf einem Nagel im Rahmen der Wohnzimmertür entdeckt. Sikorsky muss sich daran die Haut aufgerissen haben, als er sich gegen die Tür gelehnt hat, wobei genug Gewebe hängen blieb, um seine Anwesenheit zweifelsfrei feststellen zu können. »Hervorragende forensische Arbeit«, kommentiert Jackson. »Den Nagel zu entdecken, ihn zu untersuchen und die DNA-Probe abzunehmen – brillant.« Wir applaudieren dem nicht anwesenden Spurensicherer.


      Conway Lloyd, einunddreißig. Anfang zwanzig wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet. Keine Anklage, doch seine DNA wird seitdem in unserer Datenbank gespeichert. Besten Dank, Big Brother, Grundrechte sind sowieso überbewertet. Ein großer Spermafleck auf der Matratze im ersten Stock. Haare. Speichel. Weitere Spermaspuren auf dem Teppich im Wohnzimmer. Nicht besonders reinlich, der gute Conway. Seine Mam liebt ihn sicher trotzdem.


      Rhys Vaughan, einundzwanzig. Könnte Lloyds Zwilling sein. Spermaspuren an vier verschiedenen Orten, darunter – man glaubt es nicht – in einem verknoteten Kondom in einem kleinen Porzellanaschenbecher neben der Matratze. Nett. Zusätzlich noch Speichel und Haare.


      »Außerdem«, sagt Jackson und hebt die Hand, um uns zum Schweigen zu bringen, »haben uns die vorhandenen Fingerabdrücke einen weiteren Namen geliefert. Wir hatten die vorläufigen Ergebnisse zwar schon gestern Abend vorliegen, wollten aber die DNA-Analyse abwarten, um das weitere Vorgehen besser planen zu können.«


      Dieser weitere Name lautet Stacey Edwards. Dreiunddreißig. In ihren Zwanzigern mehrere Male wegen Straßenprostitution verurteilt. Insgesamt ist sie fünfmal bei den Kollegen von der Sitte auffällig geworden. Man nimmt an, dass sie immer noch aktiv ist. Ihre Fingerabdrücke waren über das ganze Erdgeschoss verteilt. »Einschließlich«, sagt Jackson, »an einem Gegenstand, bei dem wir uns gar keine Hoffnungen gemacht haben.« Eine Kunstpause. »Einer Spülbürste.« Gelächter und vereinzelter schleimerischer Applaus.


      »Also«, fährt er fort, »kommen wir zum weiteren Vorgehen.«


      Jackson ist ein helles Köpfchen. Wir könnten natürlich direkt auf die identifizierten Personen losgehen und versuchen, mit der Brechstange ein Geständnis aus ihnen herauszupressen. Das Problem dabei ist, dass derjenige, der das Haus in der Absicht betreten hat, zwei Morde zu begehen, höchstwahrscheinlich gewisse Vorkehrungen getroffen hat. Selbst wenn die Morde gar nicht geplant waren – und die Verwendung eines Spülbeckens als Mordwaffe lässt auf eine eher rudimentäre Planung schließen, um es mal vorsichtig auszudrücken –, so tut heutzutage jeder halbwegs kompetente Mörder sein Möglichstes, um sich gegen die modernen Techniken der Spurensicherung abzusichern. Was unser Mörder ja auch tatsächlich getan hat. Auf dem Spülbecken fand sich nicht ein Fingerabdruck, obwohl sie auf der Keramikoberfläche besonders gut zu sehen wären.


      Vaughan und Lloyd dagegen haben überhaupt keine Vorkehrungen getroffen. Stacey Edwards auch nicht. Nur Leonard könnte möglicherweise versucht haben, seine Spuren zu verwischen, aber ich nehme mal stark an, dass Jackson ihn nicht für den Täter hält. Von allen ist Sikorsky der Einzige, der als Mörder oder zumindest als Komplize in Frage kommt. Der Hauptverdächtige.


      Jacksons Schlussfolgerung – die sich mit meiner deckt – ist, dass wir zumindest vier der fünf Personen mit Samthandschuhen anfassen und sie nicht als Mörder, sondern als Zeugen behandeln sollten. Als Informationsquellen. Sicher, ein bisschen Herumschubsen gehört dazu, aber nicht diejenigen Verhörtechniken, in denen Brian Penry zu seinen besten Zeiten höchstwahrscheinlich ein Meister war. Jackson verteilt die Aufgaben, und Hughes schreibt die geplanten Aktivitäten auf die Anschlagtafel.


      Der Besprechungsraum leert sich. Ich eile nach vorne, um Jackson abzufangen. Ich bin nicht die Erste in der Schlange, doch ich bleibe hartnäckig. Als er sich einen Weg durch die Menge bahnt, folge ich ihm und betrete in seinem Kielwasser das Büro.


      Ich hatte eigentlich eine joviale Einleitung vorbereitet, aber der Boss sieht nicht so aus, als wäre er zum Scherzen aufgelegt. Seine Art, »Ja?« zu sagen, nimmt mir ein bisschen den Wind aus den Segeln. Daher entscheide ich mich für einen anderen Ansatz.


      »Stacey Edwards, Sir. Wenn ich mich da irgendwie nützlich machen kann …«


      »Fiona, darum kümmert sich bereits Jane Alexander. Sie arbeitet mit …« – er konsultiert seine Notizen – »Davis. Die beiden haben eine Menge Erfahrung mit solchen Dingen. Und Jane Alexander ist eine Frau – falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist –, also bringt sie auch die nötige weibliche Intuition mit.«


      Da fällt mir jetzt kein Gegenargument ein. Doch ich will bei dieser Ermittlung unbedingt dabei sein. Warum dieses Verlangen so stark ist, weiß ich auch nicht. Ich versuche es noch mal. »Sir, wenn Sie eine Prostituierte wären, vielleicht sogar eine Freundin von Janet Mancini, und Angst vor der Polizei hätten und dazu im Besitz entscheidender Beweise wären, würden Sie lieber mit Jane und mir oder mit Jane und Jim Davis reden? Diese Mädchen sind …«


      »Frauen. Das sind keine Mädchen.«


      »Sir, ich weiß nicht, warum mir dieser Fall so viel bedeutet. Aber ich will dazu beitragen. Unbedingt.«


      »Aber Sie tragen doch dazu bei. Indem Sie das tun, was man Ihnen gesagt hat. Das ist Ihre Aufgabe.«


      »Ich weiß. Ich …«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich nichts und stehe nur da.


      Was aber irgendwie den gewünschten Effekt erzielt. »Wie weit sind Sie mit dieser Penry-Sache?«


      Ich setze ihn schnell ins Bild. Er hört mit halbem Ohr zu und nutzt seine übrige Aufmerksamkeit, um meine Berichte in Groove zu überfliegen. Ich bin mit der Sozialamtsakte viel weiter, als er es erwartet hätte. Er ist sichtlich beeindruckt. Penrys andere Pferde, die mysteriösen SMS oder die Unterhaltung mit Keighley lasse ich unerwähnt. Ich halte alles so unkompliziert wie möglich. So, wie es die gute DC Griffiths tun würde. Höchstwahrscheinlich.


      Er wendet sich vom Bildschirm ab und schiebt die Tastatur mit einer verärgerten Fingerbewegung von sich. Dann geht er zur Tür und ruft nach Davis und Alexander. Sie sind gerade irgendwo anders, und andere Untergebene beeilen sich, ihnen Bescheid zu geben.


      Er setzt sich wieder. »Wenn Sie das vermasseln, sitzen Sie so richtig in der Scheiße, und Sie werden nie wieder einen derartigen Auftrag von mir bekommen.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Ich werde Jane Alexander um einen detaillierten Bericht über Ihr Verhalten Stacey Edwards gegenüber bitten. Alexander stellt die Fragen. Sie machen die Notizen. Sie trifft die Entscheidungen. Sie holen Tee.«


      »Jawohl, Sir.«


      Er funkelt mich ein paar Sekunden lang unter seinen buschigen Augenbrauen an.


      »Dafür haben Sie sicher ein paar Überstunden gemacht«, sagt er und deutet auf den Bildschirm.


      Ich nicke. Ein weiteres »Jawohl, Sir« wäre zu viel für meinen leidgeprüften Unterordnungsmuskel, und ich gönne ihm eine Pause.


      Unser Gespräch wird von Davis und Alexander unterbrochen, die in der Tür erscheinen.


      »Kommt rein. Jim, wir werden ein rein weibliches Team auf Edwards ansetzen. Jane, Sie übernehmen die Führung. Fiona wird Sie unterstützen. Jim, Sie holen sich bei Ken Hughes einen neuen Auftrag. Alles klar? Okay, dann legt los. Raus hier.«


      Als wir das Büro verlassen, wirft mir Davis einen der finstersten Blicke zu, die ich je gesehen habe. Während er losstapft, um Hughes zu suchen, murmelt er etwas. Das einzige Wort, das ich verstehe, ist »beschissene«. Keine Frage, diesmal war ich gemeint. Davis hat mitbekommen, dass ich ihn aus einer Schlüsselaufgabe in diesem Fall verdrängt habe – ob das Jackson wohl absichtlich arrangiert hat?


      Jane starrt Davis hinterher. Offenkundig ist sie von der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht. Als sie sich mir zuwendet, beeilt sie sich, ein freundlich-kompetentes Gesicht zu machen. Die perfekte Vorgesetzte. Aber in der kurzen Zeit zwischen dem Schock über Davis’ Feindseligkeit und der Neuausrichtung ihrer Miene verriet ihr Gesichtsausdruck noch etwas anderes. Eine winzige Gefühlsregung, die zu schnell wieder verschwunden war, als dass ich sie richtig hätte einordnen können. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie nicht besonders begeistert davon ist, mich als Partnerin zu haben. Na toll. Genau das wollte ich erreichen.


      »Gehen wir und …«


      Sie deutet an, dass wir uns an ihrem Schreibtisch weiter unterhalten sollen. Einzelbüros haben wir ja nicht.


      »Jawohl, Ma’am«. Ich versuche, das »Ma’am« locker und lustig und gleichzeitig respektvoll und ehrlich rüberzubringen. Ich weiß nicht, ob mir das gelingt, sie vergibt ja schließlich keine Haltungsnoten.


      Dann sitzen wir an ihrem Schreibtisch – sie auf ihrem Bürosessel, ich auf einem Stuhl gegenüber. »Soll ich ein paar Fragen vorbereiten? Mal sehen, ob ich über Edwards Material zusammentragen kann?«


      Darauf wäre sie nicht gekommen. Jim Davis wäre die ganze Sache sicher anders angegangen.


      »Material? Glaubst du, da gibt’s Material?«


      »Sie ist fünfmal bei der Sitte auffällig geworden, da kennt sie bestimmt jemand näher. Vielleicht hat sie auch jemanden von StreetSafe kontaktiert – diese Hilfsorganisation, die sich um die Prostituierten kümmert. Die helfen uns sicher, wenn wir ihnen klarmachen, dass Edwards keine Verdächtige ist.«


      »Okay, aber es ist schon Freitagnachmittag. Wir müssen uns beeilen. Jackson wird …«


      »Dann gehe ich gleich die Akten der Sitte durch. Heute Abend könnte ich mit den StreetSafe-Leuten reden – die arbeiten ja sowieso nur nachts. Später kann ich dann noch meine Notizen zusammenschreiben und sie morgen früh mit der Sitte abgleichen. Morgen Mittag sind wir dann einigermaßen vorbereitet, um mit Edwards zu reden. Vorher brauchen wir es sowieso nicht zu versuchen.«


      Alexander hebt ihre Augenbrauen zu einem »Warum?«.


      »Weil sie eine Nutte ist. Die arbeiten doch nachts, oder? Wahrscheinlich ist mittags noch zu früh.«


      Alexander hört mir mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung zu.


      »Bist du immer so?«, fragt sie.


      »Wie denn?« Habe ich jetzt schon Scheiße gebaut? Wenn ja, dann ist das ein neuer Geschwindigkeitsrekord. Ich setze eine demütige und ängstliche Miene auf, und genauso fühle ich mich auch.


      »Na ja, so eine Ein-Frau-Arbeitsmaschine. Wenn du glaubst, dass du das alles schaffst, prima. Und wenn nicht – na ja, es wäre auch in Ordnung, einfach nur hinzugehen und mit ihr zu reden.«


      Sie ist freundlich. Das bin ich nicht gewohnt. »Normalerweise bin ich nicht so«, platze ich heraus. »Aber dieser Fall hat irgendwas …«


      »Ist das dein erster Kindsmord?«


      »Ja, schon. Aber daran liegt’s nicht, glaube ich. Oder vielleicht doch.«


      »Ja, ganz bestimmt.« Jane lächelt mich aufmunternd an. Sie ist immer noch blond und gut frisiert und perfekt, aber ich glaube, gerade habe ich einen Blick auf den Menschen Jane Alexander werfen dürfen. »Warum gehst du’s nicht etwas ruhiger an? Jim und ich hätten jetzt einfach nur mit Edwards geredet. Improvisiert. So wie jeder andere auch.«


      »Macht es dir was aus, wenn ich trotzdem Nachforschungen anstelle? Das wäre mir lieber, ehrlich.«


      »Okay. Aber sei vorsichtig, Fi. Wenn du dich zu sehr mit dem Fall identifizierst, nimmt das ein böses Ende. Das ist immer so.«


      Ich will schon fragen, ob sie das aus persönlicher Erfahrung weiß, doch dazu fehlt mir der Mut. Ich nicke nur.


      »Jawohl, Sarge.«


      »Okay, Fiona. Dann los.«


      Als ich an meinen Schreibtisch zurückkehre, wartet eine Nachricht von Robin Keighley auf der Mailbox auf mich. Ein Nachtrag zu unserem Gespräch von vorhin. Auf den zweiten Blick ist ihm doch etwas Ungewöhnliches an dem Unfall aufgefallen: die beiden Flüche des Piloten, gefolgt von Stille. »Selbst in einer Extremsituation ist das höchst ungewöhnlich. Man würde ständigen Funkkontakt erwarten, selbst wenn der Pilot nicht genau weiß, was vor sich geht. Daraus würde ich allerdings keine große Sache machen, dafür gibt es Dutzende von Erklärungen. Aber Sie haben gefragt, ob mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, und in diesem Punkt müsste ich die Frage bejahen. Wenn es auch nichts Bedeutendes ist.«


      Ich höre mir die Nachricht dreimal hintereinander an, dann gehe ich auf die Website der Financial Times und suche nach der Rattigan Industrial & Transport Ltd. Man kann sich ja nie genug informieren. Und damit verbringe ich die nächste Dreiviertelstunde.
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      Bryony Williams trägt eine gefütterte Leinenjacke über einem Sweatshirt, dazu Jeans. Sie hat kurzes, leicht gelocktes Haar. Sie ist eine harte Nuss – im positiven Sinne, denn sie hat nicht nur eine harte Schale, sondern auch einen weichen Kern. Sie sitzt auf einer niedrigen Mauer, die den Vorgarten eines leer stehenden Hauses umgibt, und dreht sich eine Zigarette.


      »Wollen Sie?« Sie bietet mir die Selbstgedrehte an.


      »Danke. Ich rauche nicht.«


      Ich setze mich neben sie auf die Mauer.


      »Ist viel los heute Abend?«


      »Noch nicht.«


      Sie zündet die Zigarette an und wirft das Streichholz auf die Straße. Es ist neun Uhr abends, und das Taff Embankment liegt im Zwielicht. Der orangefarbene Schein der Natriumdampflampen ist stärker als die letzten bernsteinfarbenen Strahlen des Sonnenuntergangs über der Irischen See, die irgendwo hinter uns liegt. Hier grenzt Blaenclydach Place an den Fluss. Hinter uns stehen Reihenhäuser aus der Edwardischen Epoche, vor uns ist ein kleiner Grünstreifen, dann der Fluss. Die Rasenfläche wurde erst kürzlich gemäht, und es riecht nach Gras und Flussschlamm.


      Eine schöne Szenerie. Still. Angenehm – wären wir nicht im Herzen von Cardiffs Rotlichtviertel, wo jetzt gleichzeitig mit den Sternen am Himmel die ersten Prostituierten auftauchen. Eine – Lederjacke, Nasenpiercing, Minirock, zehn Zentimeter hohe Absätze – stöckelt auf der Rasenfläche gegenüber auf und ab. Erst als sie zum dritten Mal vorbeikommt, kapiere ich, dass sie eine Prostituierte ist. Ein paar Männer kommen aus dem Red Lion Pub, gehen an der Frau vorbei, drehen sich um und pfeifen ihr nach.


      Sie zeigt ihnen den Finger, und sie gehen weiter.


      »Sie wissen, warum ich hier bin, oder?«


      »Ja. Gill hat mich vorgewarnt.«


      Gill Parker ist die Projektleiterin von StreetSafe. Sie schmeißt seit 2004 den Laden: eine Heilige, eine Heldin, ein Engel oder eine Wahnsinnige. Je nachdem, wie man es sehen will. Und Bryony ist aus demselben Holz geschnitzt.


      »Stacey Edwards. Gill hat gesagt, dass Sie sie kennen.«


      »Genau. Sogar sehr gut. Leider.«


      »Wissen Sie, warum wir mit ihr sprechen wollen?«


      »Eigentlich nicht.«


      In Williams’ Stimme liegt keine Feindseligkeit, freundschaftlich ist ihr Ton allerdings auch nicht gerade. StreetSafe ist eine Wohltätigkeitsorganisation, die Prostituierte mit Suppe, Kondomen und gesundheitlichem Rat versorgt und versucht, die Nutten dazu zu bringen, ihr Gewerbe, die Drogen und diesen ganzen selbstzerstörerischen Kreislauf aufzugeben. StreetSafe unterhält gute Beziehungen zur Polizei, aber trotzdem unterscheiden sich die Absichten der beiden Organisationen ganz erheblich. Das Gesetz zu vertreten ist eine Sache. Freundschaft und Mitgefühl zu zeigen eine andere.


      »Janet Mancini, eine Drogenabhängige und Teilzeitprostituierte, wurde höchstwahrscheinlich ermordet. Ihre sechsjährige Tochter auch. Es gibt Hinweise darauf, dass die Mancinis vor ihrem Tod bedroht wurden und dass sie sich möglicherweise versteckt haben. Stacey Edwards ist nicht die Mörderin.« Ich erzähle ihr von der Bruchbude und Edwards’ Fingerabdrücken auf der Spülbürste. »Aber wir vermuten, dass Edwards mit Mancini befreundet war und ihr helfen wollte.«


      »Kann gut sein. Die Mädels halten normalerweise zusammen.«


      Williams ist nicht gerade scharf drauf, mir zu helfen, daher übe ich sanften Druck auf sie aus. »Bryony, ich weiß, dass Sie das in Sie gesetzte Vertrauen nicht missbrauchen wollen. Aber meine Kollegen sind kurz davor, ihr die Tür einzutreten und sie nach dem Motto ›Haben Sie für die fragliche Zeit ein Alibi?‹ zu verhören. Damit ist niemandem geholfen. Ihr nicht, uns nicht und den beiden Mordopfern auch nicht.«


      »Was soll ich also tun?«


      Jetzt kommt eine weitere Prostituierte hinzu. Die beiden Frauen begrüßen sich kurz, dann teilen sie die Straße in zwei Hälften auf. Jede beackert ihre Seite. Da das Laufen in den hochhackigen Schuhen ziemlich anstrengend ist, lehnen sie sich gegen Laternenmasten und halten mit leerem Blick Ausschau nach Freiern. Wahrscheinlich sind sie nur hier, weil Williams auch hier ist. Dann fühlen sie sich sicherer.


      »Ich will … alles wissen. Über Janet Mancini. Über Stacey Edwards. Über alle, mit denen Mancini gearbeitet hat. Über die Zuhälter. Wer das Geld kassiert. Wer einen Grund hat, Mancini zu töten.«


      Williams sieht mich schief an, ein leichtes Grinsen im Gesicht. »Das klingt nach einer Zwei-Zigaretten-Frage.«


      »An Ihrer Stelle würde ich gleich drei einplanen.«


      Williams’ Grinsen verwandelt sich in ein richtiges Lachen. »Alles klar.« Sie dreht sich eine Zigarette und redet drauflos.


      Die »Wer kassiert das Geld«-Frage ist schnell beantwortet. Letzten Endes dreht sich alles um Drogen. Achtundneunzig Prozent der Prostituierten in Cardiff sind von harten Drogen abhängig. Das Geld, das sie von ihren Freiern bekommen, fließt direkt an ihre Dealer.


      »Was ist mit den Zuhältern? Die wollen doch sicher auch ihren Anteil?«


      »Na ja, die meisten Zuhälter sind gleichzeitig Dealer. So halten sie die Mädchen auch bei der Stange. Zuhälter, Dealer, die können Sie nennen, wie Sie wollen.«


      »Und diese Zuhälter/Dealer – stammen die von hier oder …?«


      »Mal so, mal so. Früher waren das alles Einheimische, genau wie die Frauen. Jetzt kommen immer mehr aus Ost- oder Südosteuropa. Rumänien, Bulgarien, Albanien. Ich würde schätzen, dass die Mehrheit der Mädchen inzwischen von dort ist.«


      »Menschenhandel?«


      »Keine Ahnung. Wo fängt Menschenhandel an? Wenn man ein albanisches Mädchen von Heroin abhängig macht und ihm erzählt, dass es in Cardiff mehr zu verdienen gibt, dann wird es wahrscheinlich hierherkommen. Da muss die Kleine niemand dazu zwingen. Ist das Menschenhandel?«


      Während sie mit mir redet, beobachtet sie ständig die Straße. Plötzlich steht sie auf und geht ein paar hundert Meter den Fluss hinunter, um mit einer dritten Prostituierten zu reden, die ich gar nicht bemerkt hatte. Sie unterhält sich etwa fünf bis zehn Minuten mit ihr. In der Zwischenzeit gehen ein paar Männer an mir vorbei, die gerade aus einem Pub kommen.


      Sie starren mich im Vorübergehen an. Das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, und doch fühle ich mich, als würde ich begutachtet. Außerdem fällt mir jetzt auf, dass die Straße doch nicht so hell beleuchtet ist. Richtig unheimlich. Ich nicke den Männern zu, und sie nicken zurück. Vielleicht sind es gar keine Freier. Nicht alle Männer sind Freier.


      Williams kommt wieder zurück.


      »Die Mädchen wollten wissen, wer Sie sind. Ich hab ihnen gesagt, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten.«


      »Das kommt ungefähr hin.«


      »Genau. Sie müssen allerdings demnächst verschwinden. Sie machen die Mädchen nervös.«


      »Ich?«


      »Ja, ich weiß, ich weiß. Hier standen mal Bänke, aber die Stadtverwaltung hat sie entfernen lassen, weil sie der Meinung war, dass sie die Prostitution befördern. Ich meine, was ist denn das für eine Argumentation? Als wäre überflüssiges öffentliches Mobiliar unser dringendstes Problem.«


      »Janet Mancini?«, frage ich.


      »Ich hab sie nie getroffen. Nie von ihr gehört – also, bis ich das in der Zeitung gelesen habe. Sie war keine Vollzeitprostituierte. Sonst hätten wir sie gekannt – nicht unbedingt ich persönlich, aber vielleicht Gill oder eine andere Kollegin.«


      »Also eine Amateurin?«


      »Wenn Sie so wollen. Sie war drogenabhängig, sagen Sie?«


      »Ja, hat aber versucht, damit aufzuhören. Ein ewiges Hin und Her.«


      »Sie hätte zu uns kommen sollen.«


      »Sie war beim Sozialamt gemeldet. Die wollten es noch mal mit ihr versuchen. Das macht das Ganze ja so schlimm.«


      Williams nickt. »Häusliche Gewalt?«


      »Sie war Single.«


      »Irgendwann wurde sie sicher auf irgendeine Art und Weise missbraucht. Das ist immer so.«


      Ich zögere einen Augenblick. Jacksons »Keine Scheiße bauen«-Warnung klingt mir noch deutlich in den Ohren, aber ich glaube nicht, dass ich nun etwas Falsches sage.


      »Bryony, wir haben da die Vermutung – und das ist zu diesem Zeitpunkt wirklich nur eine Vermutung –, dass Mancini sich auf, nennen wir es mal, harten Sex spezialisiert hatte. Eine verlauste Bruchbude, ein paar Prügel, so was in der Art.«


      »Ein paar Prügel? Sie reden von Gewalt gegen Frauen.«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin auf Ihrer Seite, Bryony.«


      »Okay. Wäre schon möglich. Das abartige Zeug bringt mehr ein. Die gefährlichen Sachen auch. Wenn sie ein Kind hatte, war sie vielleicht der seltsamen Ansicht, dass sie es beschützt, wenn sie weniger Freier hat, die mehr bezahlen.«


      »Wissen Sie, welche Freier auf so was stehen?«


      Das bringt Bryony zum Lachen. »Scheiße, nein. Die meisten, würde ich sagen.«


      »Haben Sie diese Männer schon mal gesehen?«


      Ich zeige ihr Fotos von Brendan Rattigan und Brian Penry, obwohl das jetzt ganz weit hergeholt ist.


      Williams schaut sie sich genau an, bevor sie sie mir zurückgibt. »Nein. Der hier sieht aber ziemlich fies aus.« Sie meint Penry.


      »Ist er auch.«


      »Die beiden hab ich noch nie gesehen. Aber wir arbeiten ja auch mit den Frauen und nicht mit den Männern. Warum? Wer sind die Kerle?«


      Ich erzähle es ihr. Brian Penry, ehemaliger Polizeibeamter. Brendan Rattigan, ehemaliger Geldsack.


      Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nichts über sie.«


      »Gar nichts? Mir würde alles helfen, wenn es auch nur Gerüchte sind.«


      »Das bezweifle ich – oh, tut mir leid. Ich habe Ihren Namen vergessen.«


      »Fiona. Meine Freunde nennen mich Fi.«


      »Fi. Fi. Fi. Fi. Mein Namensgedächtnis ist furchtbar. Sorry. Wissen Sie, Gerüchte gibt’s in dieser Branche wie Sand am Meer. Wenn ein Mädchen verschwindet, dann ist es nicht einfach woanders hingezogen oder so. Nein, dann passiert ihm immer gleich was Schreckliches. Da war mal eine Frau – ich werde ihren Namen nicht nennen –, die angeblich von Ihren Kollegen bei der Sitte ermordet wurde. Jeder hat darüber geredet. Sie hätten ihre Leiche bei einem Kaufhausbrand verschwinden lassen.«


      »Was?«


      »Tatsächlich war sie nach Birmingham zu ihrer Schwester gezogen. Sie hat mir sogar eine Weihnachtskarte geschickt.«


      Darüber muss ich lachen. Allerdings ist es kein fröhliches Lachen. Wie es wohl ist, in diesem Gewerbe zu arbeiten? Wo die Gewalt alltäglich ist und die Angst davor alles überschattet, was man tut oder sagt oder weiß? Janet Mancini hatte gelernt, damit zu leben, aber sie wollte April dieses Schicksal ersparen.


      Williams beobachtet wieder die Straße. Weiter flussaufwärts redet eines der Mädchen mit einem Mann. Dann gehen die beiden zusammen davon. Im schwachen Licht kann ich nur ihre Umrisse erkennen, die sich von uns entfernen.


      »Ich muss gleich meine Runde drehen. Mich um meine Schäfchen kümmern.«


      »Alles klar.«


      »Und Sie?«


      »Ich muss morgen mit Stacey Edwards reden. Was können Sie mir über sie sagen?«


      »Stacey. Die ist schon in Ordnung. Natürlich heroinsüchtig. Aber sie redet mit uns und will aussteigen. Hilft uns sogar, macht in der Szene Werbung für uns. Das größte Problem ist die Abhängigkeit. Das ist nicht nur eine chemische Sache, das ist ein ganzer Lebensstil. Als Kind werden sie missbraucht. Dann von ihren Partnern und Dealern geschlagen. Von Freiern ›verprügelt‹. Und die Polizei ist üblicherweise auch nicht gerade nett zu ihnen.«


      »Aber sie setzt sich für Ihre Sache ein. Glauben Sie, dass Stacey Mancini beim Ausstieg helfen wollte?«


      »Ja, das vermute ich. Laut Ihrer Beschreibung war für Mancini noch nicht alles zu spät. Sie hätte eine Chance gehabt. Außerdem …« Sie wird leiser, zögert, den Gedanken laut auszusprechen.


      »Ja?«


      »Ich weiß nicht, ob das hilft, aber Edwards hat eine gewaltige Abneigung gegen Immigranten. Obwohl ich nicht glaube, dass sie eine Rassistin ist. Ihre beste Freundin kommt aus Jamaika. Das hat eher geschäftliche Gründe. Sie glaubt, dass mit den Frauen, die aus dem Balkan hierherkommen, das Geschäft gefährlicher geworden ist. Die Drogen werden schlechter, sagt sie. Immer mehr Heroin stammt aus Russland. Eigentlich aus Afghanistan, das aber via Russland hierher transportiert wird. Und die Frauen müssen härter arbeiten. Die Gewalt hat zugenommen.«


      »Durch die Freier?«


      »Nein. Aber durch die Zuhälter und Dealer. Das wird alles immer organisierter, was es noch schlimmer macht. Wenn Mancini was mit den Albanern zu tun hatte, hätte Stacey sie bestimmt vor ihnen gewarnt.«


      »Wir suchen nach Leuten, die Mancini gekannt haben könnten. Stacey Edwards natürlich. Aber fällt Ihnen da noch jemand ein? Vielleicht Freundinnen von Stacey?«


      Williams denkt darüber nach und schüttelt schließlich den Kopf. »Nein. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Also, ich weiß, mit wem Stacey sich rumtreibt, aber das ist vertraulich.«


      »Janet Mancini wurde ermordet. Deshalb frage ich.«


      »Und Stacey Edwards lebt noch. Deshalb sage ich nichts.«


      Das akzeptiere ich.


      »Ich werde Ihnen jetzt eine Telefonnummer zeigen. Ich erwarte nicht, dass Sie mir einen Namen oder eine Adresse nennen, aber wenn Sie mir einfach nur sagen könnten, ob Sie die Nummer kennen?«


      Ich zeige ihr die Telefonnummer, von der ich heute Morgen vor der Pommesbude die SMS erhalten habe.


      Williams holt ihr eigenes Handy heraus und blättert durch das Adressbuch.


      »Ja.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Besitzer dieser Telefonnummer eine Prostituierte ist, die Janet Mancini gekannt haben könnte?«


      »Ich weiß nicht, ob sie sich gekannt haben, aber den ersten Teil der Frage würde ich mit Ja, den zweiten mit Höchstwahrscheinlich beantworten.«


      »Aber es ist nicht Stacey Edwards.«


      »Diese Frage ist zwar gegen die Regeln, aber die Antwort lautet Nein. Es ist nicht Stacey.«


      Inzwischen ist es stockdunkel. Tiefe Schatten hängen zwischen den Büschen am Ufer. Williams trägt ja ihre Leinenjacke, doch mir wird langsam kalt. Es ist Nacht, und es ist gefährlich. Mir gefällt es hier nicht, und ich will weg.


      »Viel Glück, Bryony. Und danke für alles.«


      »Tut mir leid, wenn ich keine große Hilfe war.«


      »Sie können gar nicht wissen, wie sehr Sie mir geholfen haben. Das weiß ich selbst auch noch nicht. Manchmal sind es gerade die kleinen Dinge, die am hilfreichsten sind.«


      »Hoffentlich.« Williams späht wieder mit Adleraugen durch die Gegend, beobachtet irgendetwas flussaufwärts, das meinem ungeübten Blick völlig entgangen ist. Sie steht ebenfalls auf, bereit, sich erneut in den Kampf zu stürzen.


      »Eins noch«, sage ich. »Als Mancini ermordet wurde, hat das ein anonymer Anrufer bei der Polizei gemeldet. Aber nicht hier in Cardiff, sondern in Neath. Wir wissen nicht, warum die Frau ausgerechnet aus Neath angerufen hat.«


      Williams verzieht das Gesicht. »Staceys Schwester lebt in Neath. Zu ihr verzieht sie sich immer, wenn sie eine Auszeit braucht. Wenn ihr irgendetwas Angst gemacht hat … dann hat sie sich bestimmt in Neath verkrochen.«


      »Danke. Großartig. Vielen Dank.«


      »Gern geschehen.«


      Williams hält mir die Hand hin, und ich schüttle sie. Wir mögen uns.


      »Ich hoffe, Sie kriegen den Kerl, der das getan hat«, sagt sie.


      »Werden wir. Und Sie passen gut auf Ihre Mädchen auf.« Ich deute unbestimmt in die Dunkelheit am Flussufer.


      »Frauen, Fiona. Es sind Frauen.« Aber sie grinst, als sie das sagt, und ich sehe ihre weißen Zähne und die Zigarette in der Dunkelheit verschwinden. Heilige, Heldin, Engel, Wahnsinnige.


      Ich gehe zurück zum Auto, steige ein und verriegle die Türen, was ich sonst nie tue, wenn ich im Wagen sitze. Jetzt schon. Die Flusspromenade hat mir gar nicht gefallen, und ich habe immer noch den Geruch des Wassers in der Nase. Es riecht nach Gewalt.


      Laut meinem brillanten Plan, den ich so überzeugt vor Jane Alexander ausgebreitet habe, sollte ich gleich im Anschluss noch mit ein paar anderen Mitarbeitern von StreetSafe reden, doch momentan weiß ich nicht so recht, ob ich das fertigbringe. Vielleicht sollte ich zu Hause anrufen, aber ich will nicht mit Mam, sondern mit Dad reden, und der ist gerade in der Arbeit. Und ihn bei der Arbeit anzurufen ist der reinste Alptraum. Er brüllt die ganze Zeit herum und hört mir nicht richtig zu.


      Eine andere Möglichkeit wäre, mich bei Brydon zu melden. Noch haben wir den Feierabenddrink nicht nachgeholt, doch das scheint mir kein negatives Signal zu sein. Lohan frisst einen Großteil der Energie der Abteilung, und Brydon hat mit Sicherheit so viel Stress wie ich. Allerdings bringe ich es nicht über mich, ihn anzurufen. Er ist eher der sonnige Typ, und gerade habe ich das Gefühl, dass ich tief im Schatten stehe. Und zwar, seit mir dieser Fall so zusetzt. Ich wüsste nicht, worüber ich mit Brydon reden sollte.


      Ich spiele ratlos mit dem Telefon herum.


      Dann schreibe ich eine SMS: HEY, LEV, BIST DU DA? WOLLTE MICH NUR MAL MELDEN. FI.


      Ich sende die SMS ab. Von meinem Parkplatz aus kann ich das Haus sehen, vor dem Bryony und ich gesessen haben, aber was sich dahinter abspielt, liegt außerhalb meines Blickfelds. Ich lasse den Motor an und fahre gerade aus dem Parkplatz, als eine SMS eintrifft.


      KANN VORBEIKOMMEN, WENN DU WILLST. WARUM? ÄRGER?


      Was soll ich ihm darauf antworten? Ja, mein lieber Lev, ich stecke tief in der Scheiße und bin kurz davor, was richtig Übles anzustellen. Besser, ich beruhige ihn.


      NEIN. GLAUB NICHT. WOLLTE NUR MAL HALLO SAGEN. FI.


      Jetzt fühle ich mich schon besser. Ich weiß, dass ich im Notfall auf ihn zählen kann. Dieser positive Gedanke ermutigt mich so sehr, dass ich zwei weitere ehrenamtliche StreetSafe-Mitarbeiter anrufe. Sie geben mir ein paar zusätzliche Informationen, aber nichts dramatisch Neues. Dass Staceys Schwester in Neath wohnt, ist wohl die wichtigste Information. Wenn ich die Identität des anonymen Anrufers feststellen kann, wird sogar Jackson stolz auf mich sein.


      Um Viertel vor elf beende ich die Befragung und düse nach Hause. Das Navi in meinem Auto warnt mich vor Radarfallen, die mir aber im Moment ziemlich egal sind. Zu Hause ist nicht viel Essbares zu finden. Ich habe weder zu Abend gegessen noch eingekauft. Daher fülle ich Obst und Müsli in eine Schale und brösle einen Energieriegel darüber. Eine vollwertige Mahlzeit, oder nicht? Ich schlinge sie hinunter, dann spüle ich ab – oder tue das, was ich abspülen nenne –, entdecke noch ein Päckchen Salami und esse es mit einer schon leicht verdächtig aussehenden Tomate. Ein Festmahl.


      Danach tippe ich wie entfesselt meine Notizen. Um Viertel nach zwölf bin ich fertig und mache Schluss für heute. Aprils Gesicht grinst mir sechsfach entgegen.


      »Wir sind nahe dran, Schätzchen«, sage ich.


      Das scheint sie nicht zu interessieren. Ich bin seit fünf Uhr wach und todmüde.
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      Was soll ich sagen? Auch am nächsten Tag wache ich wieder viel zu früh auf. Und bin so wach, dass ans Weiterschlafen nicht zu denken ist. Wieder erfüllt dieses seltsame Kribbeln meinen Körper. Die Gewissheit, dass Lev für mich da ist, macht es ein bisschen besser. Ich gehe in den Garten und rauche, obwohl ich mein selbstauferlegtes Wochenlimit schon erreicht habe. Dann ein zweites Frühstück. Wieder zur Arbeit und zur nächsten Einsatzbesprechung. Man merkt kaum, dass es Samstag ist. Lohan ist ein Ungeheuer, das Wochenenden frisst und Überstunden produziert. Alle sind müde. Alle arbeiten sehr hart.


      Als ich ankomme, raucht Ted Floyd, ein Sergeant in Uniform und ein guter Freund von Jim Davis, vor der Tür eine Zigarette. Floyd war einer der Ersten, mit denen ich zusammengearbeitet habe, aber aus irgendeinem Grund geht er mir aus dem Weg. Mit Absicht, nehme ich an. Na toll.


      Und jetzt das.


      Jane Alexander und ich erreichen Stacey Edwards’ Wohnung um kurz vor halb zwölf. Sie wohnt in einem schäbigen Mietshaus in Llanrumney. Weitere Mietskasernen zur Linken, Einfamilienhäuser zur Rechten, vor denen der Bauschutt schon so lange liegt, dass bereits Unkraut darauf wächst. Kaputte Kühlschränke und schimmlige Matratzen. Und das sind nur die Häuser. In den Mietswohnungen ist es noch viel schlimmer.


      Ich habe mich absichtlich etwas lässiger angezogen. Jane Alexander dagegen trägt ein hellgrünes Leinenkostüm über einem cremefarbenen Pullover mit rundem Ausschnitt. Ihre Schuhe passen zu ihrem Kostüm. Hier läuft niemand so rum, noch nicht mal die Sozialarbeiter.


      Edwards wohnt in einer der Mietskasernen im ersten Stock. Ihre Klingel funktioniert nicht. Ich drücke ein paar Mal auf den Knopf. Die Wohnung ist so klein und die Wände so dünn, dass wir die Klingel auf jeden Fall hören würden, wenn sie nicht kaputt wäre.


      Irgendjemand kommt mit klappernden Schritten die Treppe im Haus herunter und lässt uns in den Eingangsbereich. Stacey Edwards’ Tür ist aus dünnem poliertem Sperrholz. Ich klopfe. Dann klopft Jane.


      Nichts.


      Ich habe Gill Parker von StreetSafe überreden können, mir Edwards’ Handynummer zu geben. Ich rufe sie an. In der Wohnung klingelt ein Telefon, aber niemand geht ran. Jane und ich werfen uns einen Blick zu. Vor dem Mietshaus ist ein Parkplatz mit sechs Stellplätzen. Nur zwei sind belegt – von einem silbernen Škoda und einem dunkelblauen Fiat.


      Ich rufe Bryony Williams an und frage sie, ob Edwards ein Auto hat und wenn ja, welches Fabrikat es ist. Sie glaubt, dass sie einen dunkelblauen Fiat fährt. Ich bedanke mich, lege auf und gebe die Information an Jane weiter.


      »Vielleicht schaut sie nur mal kurz bei einer Freundin vorbei«, sagt sie.


      Vielleicht. Allerdings sieht die Gegend hier nicht so aus, als würde man kurz mal bei irgendjemandem vorbeischauen. Außerdem bezweifle ich, dass Stacey Edwards dasselbe Mal-kurz-vorbeischauen-Leben führt wie Jane Alexander. Weiter die Straße runter führt ein Feldweg, der durch einen mit Stacheldraht gekrönten Zaun begrenzt ist, ins Brachland hinter den Häusern. So eine Gegend ist das.


      »Wir warten eine halbe Stunde und versuchen es dann noch mal?« Ich lasse es wie eine Frage klingen.


      Jane nickt, und wir gehen zum Auto zurück. Also, genau genommen zu Janes Auto. Ich hätte ja etwas weiter entfernt geparkt, damit es nicht so aussieht, als würden wir das Haus beobachten, aber ich will Jane nicht vorschreiben, was sie zu tun hat. Fürs Erste verhalte ich mich wie die Polizeibeamtin, die Jackson gerne hätte.


      Wir verbringen den größten Teil der halben Stunde mit Schweigen. Jane hat ein paar Haare auf der Jackettschulter. Geistesabwesend zupfe ich sie ab und streiche den Stoff glatt. Sie wendet sich mir zu und lächelt. Ich frage mich, wie es wäre, sie zu küssen. Bestimmt ganz nett. Als ich damals etwas orientierungslos durch Cambridge stolperte, war ich mir auch über meine Sexualität nicht so recht im Klaren und durchlebte eine kurze lesbische Phase. Ein Experiment. Frauen zu küssen ist toll, aber das war’s dann auch. Lesbischer Sex gibt mir nicht viel. Ich vermisse ihn nicht.


      Das erzähle ich Jane Alexander mal lieber nicht. Wahrscheinlich wäre das unserer beginnenden Freundschaft nicht gerade zuträglich.


      Nach sechsundzwanzig Minuten halten wir es nicht mehr aus, und ich rufe noch mal Edwards’ Handy an. Immer noch keine Antwort. Vor dem Haus ist in der Zwischenzeit nichts passiert. Wir klopfen wieder. Keine Antwort.


      Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


      Wir gehen um die Wohnung herum und versuchen hineinzuspähen. Leider hängen schwere Tüllgardinen vor den schmutzigen Fenstern, sodass so gut wie nichts zu erkennen ist. Auf der Rückseite können wir zumindest in die kleine Küche sehen. Sie ist zwar sauberer als die von Penry, würde aber auch keine Preise gewinnen. Sonst nichts. Ein kleines Fenster mit Milchglasscheibe – wahrscheinlich das zur Toilette – ist zum Lüften gekippt. Das Fenster befindet sich auf Kopfhöhe, der Spalt ist gerade mal zwanzig Zentimeter breit.


      Für einen normalen Erwachsenen viel zu schmal, um sich hindurchzuzwängen. Jane scheint allerdings dasselbe zu denken wie ich. Sie mustert erst mich, dann den Fensterspalt.


      Eine fremde Wohnung ohne Erlaubnis oder Durchsuchungsbefehl zu betreten ist ein schweres Vergehen. Es gibt Gesetze dagegen, und das ist auch gut so, manchmal können sie einem jedoch richtig auf die Nerven gehen. Sie machen uns das Leben schwer, aber genau deshalb hat man sie ja auch erlassen. Wie auch immer – wir dürfen eine Wohnung nur betreten, wenn wir jemanden verhaften wollen oder Grund zur Annahme haben, dass wir nur auf diese Weise ein Leben retten oder ernsthaften Personen- oder Sachschaden verhindern können.


      »Ich rufe bei StreetSafe an«, sage ich.


      Ich muss Bryony Williams irgendwie dazu kriegen, mir zu sagen, dass sie sich Sorgen um Stacey Edwards macht. Sie macht sich auch tatsächlich Sorgen, will es aber nicht klar und deutlich aussprechen.


      »Bryony, Sie müssen mir jetzt Folgendes sagen: Sie sorgen sich um Stacey Edwards’ Wohlergehen und bestehen darauf, dass wir ihre Wohnung betreten. Und zwar klar und deutlich.«


      Sie überlegt einen Augenblick lang, dann sagt sie es klar und deutlich. Ich halte Jane das Telefon hin, sodass wir beide hören, wie sie es sagt. Ich bedanke mich bei Bryony und lege auf.


      Jane nickt. »Ich muss nur noch schnell Jackson informieren.« Was sie auch tut. Er ist mit unserem Vorgehen einverstanden und bietet uns sogar Verstärkung an. Jane hebt die Augenbrauen. Verstärkung bedeutet, dass ein paar uniformierte Gorillas die Tür eintreten – wenn wir das wollen.


      »Ich komme schon klar«, sage ich.


      Jane legt auf.


      »Glaube ich jedenfalls«, füge ich hinzu.


      Auf einem asphaltierten Bereich hinter dem Haus steht ein windschiefer Picknicktisch mit ausklappbaren Sitzbänken. Wir schleifen ihn unter das Fenster, und ich ertappe Jane dabei, wie sie anschließend ihre Hände inspiziert und sich wohl fragt, wo sie sie jetzt waschen kann. Sie ist ja nicht diejenige, die sich gleich durch ein Toilettenfenster zwängen wird.


      Ich steige auf den Tisch, der ein bisschen wackelt. Meine Auffassung von lässiger Kleidung besteht aus einem weiten grauen Baumwollrock, flachen Schuhen und einem langärmligen Top. Da ich mir nicht vorstellen kann, dass der Rock und ich gleichzeitig durch das Fenster passen, ziehe ich ihn aus. Jane nimmt ihn mir ab und weist mich darauf hin, dass wir jederzeit Verstärkung rufen können. Aber dafür ist es zu spät. Eine Frau, die halbnackt auf einem klapprigen Picknicktisch unter einem Klofenster steht, hat nicht mehr allzu viel Würde zu verlieren.


      Ich öffne das Fenster so weit wie möglich und stecke den Kopf und die Schultern hindurch. Im Raum dahinter befinden sich eine Toilette, ein kleines Waschbecken mit Spiegel darüber und anderer Kram. Wahrscheinlich gibt es eine Spezialtechnik, was das Einsteigen durch Toilettenfenster betrifft, doch die ist mir leider nicht geläufig. Ich strample mit den Beinen und drücke mit den Armen, bis ich mit dem Bauch auf der Fensteröffnung balanciere. Ich sehe mein rotes Gesicht, das sich in der Milchglasscheibe spiegelt, und Janes Silhouette dahinter.


      Ich strample weiter. Meine Hüfte reibt schmerzhaft gegen den Fensterrahmen, und plötzlich habe ich Angst, dass ich das Fensterbrett loslassen und mit dem Kopf voraus in den Raum stürzen könnte. Was nicht passiert. Irgendwie schaffe ich es, mich ohne größere Verletzungen durchs Fenster zu zwängen, und bin in der Wohnung. Die Oberseite meiner Schenkel ist mit schmerzhaften roten Kratzspuren bedeckt. Jane schiebt meinen Rock durch das Fenster, und ich ziehe ihn an. Mein Top ist mit Staub und schwarzen Schimmelflecken bedeckt, und meine Haare starren vor Schmutz. Nun wird mich Jane ganz bestimmt nicht mehr küssen wollen.


      Ich wasche mir die Hände und öffne die Toilettentür, dann entriegle ich die Hintertür, damit Jane ebenfalls die Wohnung betreten kann.


      Als Erstes nehmen wir uns das Wohnzimmer vor. Nichts. Nichts außer ein paar Nadeln, Alufolie, einer Kerze und Streichhölzern. Eine vertrocknete Zitronenhälfte. Die Folie ist voll Kerzenruß. Jane und ich tauschen vielsagende Blicke aus, aber die Drogen interessieren uns nicht.


      Dann das Schlafzimmer. Weiße Wände und nuttige rote Vorhänge. Eine große lila Bettdecke. Ein Spiegel. Und Stacey Edwards. Ihre Arme wurden mit einem Kabelbinder hinter ihrem Rücken gefesselt. Auf ihrem Mund klebt Isolierband. Kein Puls. Kein Atem. Ihre Haut hat Raumtemperatur. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist der völliger Ausdruckslosigkeit. Keine Angst. Keine Wut. Keine Schmerzen. Keine Liebe. Keine Hoffnung.


      Jane verlässt den Raum, um zu telefonieren. Jetzt brauchen wir Verstärkung. Jetzt brauchen wir alle Verstärkung, die wir kriegen können.


      Während Jane telefoniert, setze ich mich aufs Bett und lege eine Hand auf Edwards’ Bauch. Sie ist vollständig bekleidet, und die Kleidung sieht keineswegs ungeordnet aus. Keine Ahnung, was das bedeutet. Vielleicht bedeutet es, dass sie nicht vergewaltigt wurde, bevor man sie ermordet hat.


      Aus den hundert verschiedenen Gedanken in meinem Kopf sticht einer heraus: Jane Alexander und Jim Davis wären gestern Abend gleich nach der Einsatzbesprechung losgefahren, um mit Stacey Edwards zu reden. Und zwar ohne meine tolle Vorabrecherche. Jim Davis ist ein Versager, wenn es um Vernehmungen geht. Ich bezweifle, dass ihnen Edwards irgendetwas verraten hätte. Doch zumindest hätte sie vor ihrem Tod Besuch von zwei Polizeibeamten bekommen. Das wäre ihre Chance gewesen oder zumindest eine Warnung, ein letzter Strohhalm. Wahrscheinlich hätte sie nicht danach gegriffen. Das tun drogenabhängige Prostituierte ohne Selbstwertgefühl nur selten. Und doch – der Strohhalm wäre da gewesen. Und mehr können wir sowieso nicht anbieten.


      Aber dafür war ich ja viel zu schlau. Ich musste ja unbedingt Davis rausdrängen und Jane zu den Vorbereitungen überreden. Um Edwards dann ganz schlau bei ihren Frühstückscornflakes zu überraschen. Und nun ist sie tot. Kein Strohhalm mehr. Nur Isolierband, Kabelbinder und – darauf würde ich mein Auto verwetten – eine Überdosis Heroin und ein Mörder, der ihr die Nase zugehalten hat. Nur ein leichter Fingerdruck. Eine Minute. Zwei Minuten. Höchstens fünf. Dann war der Job erledigt, der Mörder machte sich aus dem Staub, und Stacey Edwards’ kleine Seele schwebte hinter ihm zum Fenster hinaus.
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      Abends um halb acht ist die Besprechung vorbei. Operation Lohan läuft jetzt auf Hochtouren. Den Mord an Janet Mancini hätten die meisten Ermittler wohl völlig zu Recht als eine Sache abgetan, die eben ab und zu vorkommt, wenn Drogen und Prostitution im Spiel sind. Natürlich sind sie nicht der Meinung, dass so etwas passieren sollte oder dass es auch nur ansatzweise der Normalität entspricht, doch solche Dinge passieren eben. Klar, der Mord an April war schlimm, aber auch so etwas wie ein Kollateralschaden. Lasst die Finger von Drogen. Geht nicht auf den Strich. Sonst werden schlimme Dinge geschehen. Wie zum Beispiel, dass eure Tochter ermordet wird. Das dürfte euch einen Denkzettel verpassen: Geratet nicht auf die schiefe Bahn.


      Aber Stacey Edwards’ Tod war kein Zufall. Jacksons Vermutung – die ich und alle anderen teilen – ist, dass die Art und Weise, wie Edwards gestorben ist, eine Botschaft darstellt. Nämlich, dass Mancini ermordet wurde und nicht zufällig an einer Überdosis starb. Dass ihr Tod keine einmalige Sache war. Dass sich auch noch weitere Frauen in Gefahr befinden könnten. Edwards’ Tod könnte eine Warnung gewesen sein. Haltet die Klappe, sonst …


      Während sich die Beamten langsam zerstreuen, deutet Jackson erst mit dem Finger auf mich und dann auf sein Büro. Sein zerknittertes Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ich weiß nicht, was er von mir will, doch ich vermute, dass er mir gleich wieder einen Anschiss verpasst. Anscheinend ist er auf den Geschmack gekommen.


      »Setzen Sie sich«, sagt er. »Ich hole mir einen Tee. Wollen Sie auch was?«


      Die Kaffeemaschine spuckt auch Schwarztee aus. Meinen Kräutertee muss ich mir allerdings in der kleinen Büroküche zubereiten. Aber ich kann ja schlecht von einem DCI verlangen, mir einen Kräutertee aufzusetzen. »Nein, ich versuche, Koffein zu vermeiden.«


      »Keine Zigaretten, kein Alkohol und kein Kaffee?«


      Ich zucke entschuldigend mit den Schultern, obwohl ich mich für nichts entschuldigen muss.


      »Sind Sie Vegetarierin?«


      »Nein. Nein, Fleisch esse ich.«


      »Das ist ja schon mal was.« Jacksons Augenbrauen vollführen einen Tanz, der wohl Bände spräche, wenn ich ihn entschlüsseln könnte. Kann ich aber nicht. »Wollen Sie vielleicht einen Kräutertee?«


      Die Unentschlossenheit steht mir anscheinend ins Gesicht geschrieben. Ich suche fieberhaft nach der richtigen Antwort. Jackson erlöst mich aus meinem Dilemma, indem er die Tür öffnet und jemandem befiehlt, ihm einen Tee und »für DC Griffiths hier dieses Gesöff, das wie nasses Heu schmeckt« zu bringen. Er knallt die Tür wieder zu.


      »Ihre erste Leiche?«


      »Ja.«


      »Ist ziemlich hart, oder? Während meiner Zeit als Ermittler habe ich vier gefunden. Ist keine schöne Sache.«


      »DS Alexander war dabei. Ohne sie wäre es schlimmer gewesen.«


      »Sie haben richtig gehandelt. Gut, dass Sie und nicht Jim Davis auf diese Vernehmung angesetzt waren. Sie hatten recht, als Sie sich vorbereitet haben. Ich glaube, wir dürfen davon ausgehen, dass Stacey Edwards den anonymen Anruf getätigt hat.«


      »Wenn wir gleich losgefahren wären, hätten wir sie noch lebend angetroffen.«


      »Vielleicht. Das wissen Sie nicht mit Sicherheit. Möglicherweise wäre sie gar nicht da gewesen. Wer weiß, wo sie sich letzte Nacht rumgetrieben hat. Wir hatten keinen Grund zur Annahme, dass sie sich in Gefahr befand. Und selbst wenn Sie sie gestern Nacht noch befragt hätten, hätte sie trotzdem heute Morgen ermordet werden können.«


      »Ich weiß.«


      »Brauchen Sie psychologische Beratung?«


      »Nein. Ich glaube nicht.«


      »Das wäre kein Problem. Sagen Sie einfach Bescheid.«


      Der Tee kommt. Kamille für mich, ohne den Beutel. Wahrscheinlich hat er zehn Sekunden statt fünf Minuten gezogen. Er schmeckt nach heißem Wasser mit einer leichten Heunote. Jacksons Anweisungen wurden aufs Genaueste befolgt.


      »Also«, sagt Jackson und schlürft seinen Tee, »schießen Sie los. Ihnen spuken doch bestimmt jede Menge Theorien im Kopf herum, und ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.«


      »Nein, keine Theorie. So weit bin ich noch nicht.«


      »Okay. Meine Theorie und die aller anderen ist nämlich heute in sich zusammengefallen. Diese Theorie besagte, dass ein Freier Mancini ermordet hat – absichtlich oder nicht – und dann das Mädchen tötete, um es am Reden zu hindern. Ohne Planung. Ohne Vorbereitung. Ohne Grund. Ohne weitere Morde. Ich würde sagen, dass diese Theorie inzwischen für den Arsch ist.«


      »Ich habe noch keine Theorie. Wirklich nicht.«


      »Aber …?«


      »Aber zumindest kann ich Ihnen erzählen, wie ich das Ganze sehe. Erstens: Brendan Rattigans Kreditkarte wurde am Tatort entdeckt. Ein ziemlich ungewöhnlicher Fundort für die Kreditkarte eines Millionärs. Zweitens: Seine Frau hat praktisch zugegeben, dass er auf harten Sex stand. Und da sie seine Neigungen offensichtlich nicht teilte, war sie auch nicht gerade besonders begeistert darüber.«


      »Das ist Spekulation.«


      »Das ist alles Spekulation. Vor Gericht hat nichts davon Bestand.«


      »Okay. Nehmen wir mal an, dass es so ist. Sagen wir, dass Rattigan Mancini kannte und sie gelegentlich besuchte. Und dabei ist sie irgendwie an seine Kreditkarte gekommen.«


      »Genau. Drittens: Brian Penry. Aber vergessen Sie nicht: Das ist alles nur Spekulation.«


      »Weiter.«


      »Okay, was mich bei diesem Fall zum Wahnsinn treibt, ist, dass er mehr Geld unterschlagen hat, als die Knabenschule überhaupt vermisst. Ich konnte einfach keinen Hinweis darauf finden, wie er seinen ganzen Krempel bezahlt hat.«


      »Darum ging es ja auch gar nicht.«


      »Nein, das ist mir schon klar. Wir haben genug Beweise, um ihn in einem Dutzend Fällen von Unterschlagung vor Gericht zu bringen, aber ich habe eben einfach nur aus Neugierde weitergeforscht. Das ließ mir keine Ruhe. Außerdem hatte ich Angst, dass ich mich vielleicht verrechnet habe.«


      »Haben Sie aber nicht.«


      »Nein. Oder doch, weil ich nicht wusste, dass Penry weitere Rennpferdanteile hat, von denen wir keine Kenntnis hatten. Er hat sich einen ziemlich einfallslosen Decknamen zugelegt, das ist alles. Miteigentümer dieser Pferde ist immer Brendan Rattigan oder einer seiner Kumpane. Die logische Folgerung daraus: Rattigan hat einen heruntergekommenen Ex-Cop bestochen. Und zwar für einen ziemlich großen Gefallen, denn die Summen waren beträchtlich.«


      »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gemeldet?«


      »Äh, dafür hatte ich mehrere Gründe. Erstens habe ich mir das erst vor kurzem zusammengereimt. Und zweitens habe ich es gemeldet. Steht alles in meinen Notizen, und ich werde es auch in meinen Bericht für DCI Matthews aufnehmen. Drittens ist es ziemlich schwierig, in einem Verbrechen zu ermitteln, wenn es möglicherweise gar keines ist und wir auch so schon ausreichend Beweise gesammelt haben, um Penry wegen Unterschlagung dranzukriegen. Hätte ich es Ihnen erzählt, dann hätten Sie und DCI Matthews nur gesagt, ich solle die ganze Sache vergessen.«


      »Vielleicht. Außerdem können Sie nicht wissen, dass das Geld tatsächlich von Rattigan stammt. Es hätte von jedem kommen können.«


      »Hätte schon. Wäre da nicht der unglaubliche Zufall mit den Rennpferdanteilen. Solche Anteile sind ziemlich teuer. Ich hatte noch nicht die Zeit, alles zusammenzurechnen, aber allein Penrys Anteil an den Pferden muss zehntausende Pfund wert sein. Mindestens. Da muss man schon sehr reich sein, um so viel Geld zu verschenken.«


      »Aber Rattigan ist tot – daher können Sie ihn von der Liste der Verdächtigen streichen.«


      »Vermutlich tot. Ich habe beim AAIB nachgefragt, ob an dem Flugzeugunfall etwas Ungewöhnliches war.«


      »Sie waren sehr fleißig.«


      »Die Antwort lautete Nein, eigentlich nicht, aber vielleicht schon, ein bisschen.«


      Jackson überlegt einen Augenblick. »Nein. Niemand verschwindet einfach so. Und schon gar nicht, wenn er 100 Millionen Pfund schwer ist. Es sei denn, Sie haben mir noch mehr darüber zu erzählen.«


      Die SMS an der Imbissbude zählen nicht. Penrys Gesichtsausdruck und dass sein Toyota Yaris einen Rostflecken über dem Radkasten hat und auf seinem Klavier keine Noten liegen, auch nicht.


      »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


      Es gibt sogar noch zwei weitere Hinweise, die jedoch so unbedeutend sind, dass sie erst recht nicht zählen. Einmal tätigte Penry seine letzte extravagante Anschaffung – den Wintergarten – fünfzehn Wochen nach Rattigans Tod und eine Ewigkeit, nachdem er zum letzten Mal Geld von der Schule unterschlagen hatte. Und zum anderen steckte Rattigans Firma – obwohl er selbst stinkreich war – in einer schweren Krise. 2006 war er noch ziemlich weit oben auf der Liste der reichsten Männer Großbritanniens. Allerdings gehörten sowohl die Stahlindustrie als auch das Importgeschäft zu denjenigen Branchen, die am schwersten von der Krise gebeutelt wurden. Im Dezember 2009, zum Zeitpunkt seines Todes, schrieben beide Geschäftssparten rote Zahlen, und er versuchte, die Verluste der Stahlfirmen umzuschulden. Angesichts der damaligen Lage an den Kreditmärkten hätte er von seinen Gläubigern genauso gut verlangen können, ihm eins über den Schädel zu ziehen und ihn auszurauben. Nachdem sich die Wirtschaft wieder einigermaßen erholt hatte, schätzte die Financial Times den Wert seiner verbleibenden Firmen auf lediglich 22 bis 27 Millionen Pfund. Keine Ahnung, was einem Typen wie Rattigan da durch den Kopf geht. Ist man traurig, weil man 65 Millionen Pfund verloren hat? Oder froh, dass einem noch 25 Millionen Pfund geblieben sind und man nicht Konkurs anmelden musste? Würde das einen dazu bringen, einen Flugzeugabsturz vorzutäuschen? Und wie hängt das alles mit dem Mord an Janet Mancini, ihrer Tochter und Stacey Edwards zusammen? Ich habe keine Ahnung.


      Dann fällt mir etwas anderes ein, und das kann ich Jackson guten Gewissens erzählen.


      »Die Leute von StreetSafe sagen, dass Stacey Edwards die Einwanderer aus dem Balkan, die das Prostitutionsgeschäft in der Stadt an sich gerissen haben, regelrecht gehasst hat. Außerdem riecht das Ganze doch nach organisierter Kriminalität, finde ich. Vielleicht gibt es da eine Verbindung. Rattigan hat hauptsächlich mit dem baltischen Markt Geschäfte gemacht – was immer das auch heißen soll. Zumindest hat er Waren aus Russland importiert. Vielleicht auch Drogen, wer weiß? Wenn man Drogen ins Land schmuggeln will, schadet es bestimmt nicht, wenn man Eigentümer einer Reederei ist.«


      »Klingt ziemlich weit hergeholt, finden Sie nicht?« Jackson lacht mich aus, aber es ist ein freundliches Lachen. »Wer macht sich denn die Arbeit und wird auf legalem Wege Millionär, nur um dann Drogen ins Land zu schmuggeln?«


      »Ich weiß. Das gibt alles keinen Sinn.«


      »Okay. Vielen Dank. Könnte ja trotzdem was dran sein. Ziemlich viel Spekulation, aber Sie haben mich ja vorgewarnt. Vielleicht fördert die Autopsie an Stacey Edwards noch etwas Interessantes zutage. In der Zwischenzeit müssen wir jede Prostituierte befragen, die wir erwischen können. Kommen Sie gut mit Alexander aus?«


      »Ja, Sir.«


      »Okay. Sie bilden weiterhin ein Team. Mal sehen, ob ich noch weitere weibliche Beamte hinzuziehen kann. Brian Penry. Was sollen wir mit dem anstellen? Ihn hierher schleifen und ordentlich in die Mangel nehmen?«


      »Das wird nichts bringen. Letztes Mal hat er uns auch nichts erzählt. Außerdem gibt es keine handfeste Verbindung zwischen ihm und den Morden.«


      »Nein.«


      Ein typisches walisisches Vorgesetzten-Nein. Ein Danke-fürs-Gespräch-Nein. Ein Gehen-Sie-nach-Hause-und-schlafen-Sie-sich-aus-Nein. Ein Nein, das sich einen Teufel darum schert, warum eine gewisse DC Griffiths jeden Tag um fünf Uhr morgens aufwacht und ein seltsames Kribbeln verspürt, wie eine düstere Vorahnung.


      Jackson linst zum dritten Mal in seine Tasse. Sie ist immer noch leer. Er knallt sie auf den Tisch.


      »Vergessen wir Rattigan. Er ist tot. Er hat damit nichts zu tun. Vergessen wir Penry. Wir können ihn nicht mit dem Fall in Verbindung bringen, und außerdem wird er sowieso nicht reden. Wie Sie schon sagten: Das hier riecht nach organisierter Kriminalität. Irgendwo da draußen ist jemand – höchstwahrscheinlich eine Prostituierte –, die weiß, was passiert ist. Die müssen wir finden. Wir müssen der Spurensicherung Druck machen. Dann werden wir unseren Mörder schon erwischen. Okay?«


      »Ja, Sir.«


      »›Ja‹ wie in ›Ich habe Sie gehört, aber ich werde trotzdem tun, was ich will‹ oder einfach nur ›Ja‹? Sie wissen schon, das gute, altmodische Ja.«


      Ich muss grinsen. Meine Tasse ist noch voll. Ich mag kein nasses Heu. »Ein gutes, altmodisches Ja. Einverstanden?«


      »Gut. Gut. Was für ein Tag ist morgen? Was, schon Sonntag? Haben Sie die ganze Woche durchgearbeitet?«


      »Ja.«


      »Dann nehmen Sie sich morgen frei. Fahren Sie nach Hause. Entspannen Sie sich, wie auch immer. Schlafen Sie aus. Wenn Sie Montag wieder reinkommen wollen, habe ich nichts dagegen. Aber passen Sie auf sich auf. Schalten Sie einen Gang runter. Solche Fälle können einen kaputtmachen.«


      »Jawohl, Sir.«


      Ich stehe auf und verabschiede mich. So ist das im Leben. Es geht immer nur vorwärts.

    

  


  
    
      


      18


      Ich hole meine Sachen, gehe zum Parkplatz, schließe das Auto auf, steige ein und sitze mit geöffneter Tür da. Ich bin erschöpft, und mein Hirn ist völlig leer. Entspannen Sie sich, wie auch immer. Ja, wie? Die offensichtliche Lösung wäre wohl, in meinem Garten illegale Substanzen zu rauchen, aber das ist ziemlich einsam. Da läuft mein Hirn im Leerlauf, und das ist gefährlich. Ich brauche Gesellschaft.


      Es ist wieder kälter geworden. Am Nachmittag wehte ein kräftiger Westwind und brachte ein paar kurze, heftige Regenschauer. Dicke Tropfen, die wie Hagel auf die Straßen eintrommelten. Mittlerweile haben sich die Wolken wieder verzogen und der Boden ist einigermaßen trocken, doch man spürt den Wetterumschwung. Dieser Abend ist klarer und heller als die letzten.


      Unwillkürlich muss ich an die Nacht am Taff Embankment denken, an die Prostituierten, die in der Dunkelheit verschwanden. Ich kann mir so ein Leben nicht mal vorstellen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, so einen Tod zu sterben.


      Die Leute gehen an mir vorbei. Diejenigen, die mich kennen und trotzdem mögen, heben grüßend die Hand. Ich grüße zurück.


      Ich will nicht nach Hause fahren. Zu meinen Eltern will ich auch nicht. Und ich will auch nicht den Abend mit einem Kollegen verbringen. Ein paar meiner Tanten und Cousinen wohnen auf dem Land – im alten Wales. Im richtigen Wales. In einem Wales, das diesem verrückten, überfüllten Küstenabschnitt hier, der sich Stadt nennt, mit Unverständnis begegnet. Das würde mir gefallen. Für ein, zwei Tage mit den Hühnern aufstehen. Durch die Hügel spazieren, wo die Bussarde über einen hinwegziehen und die Regenpfeifer stolz durch die Heidelbeeren stolzieren. Zäune reparieren und Kühe melken.


      Irgendwann mal. Jetzt könnte ich mich auch dort nicht entspannen. Stattdessen schließe ich die Autotür und fahre aus der Stadt. Allerdings komme ich nur bis zur St Vincent Road in Penarth.


      Penarth ist eine Trabantenstadt. Viktorianische Häuser, gepflegte Gärten. Strandpflanzen, die mir nicht gefallen: Schneeball, Spindelstrauch und, was mir besonders verhasst ist: Escallonia. Dieses verdammte Grünzeug ist nur aufs Überleben ausgerichtet. Mit Ästhetik haben sie nichts am Hut. Da ist mir alles lieber, was nur eine kurze Lebensspanne hat und dann in Schönheit stirbt. Duftender Jasmin, der im ersten Dezembersturm eingeht, hat es zumindest versucht – und nicht nur durchgehalten.


      Ich halte an und telefoniere.


      »Hallo?«


      »Hey, Ed. Ich bin’s, Fi.«


      »Hi, Fi. Schön, von dir zu hören. Wie geht’s dir?« Seine Stimme ist voller Leidenschaft und Energie.


      »Ja, ganz gut so weit. Was machst du so?«


      »Jetzt gerade, heute Abend, oder allgemein im Leben?«


      »Erstens und zweitens?«


      »Ich schenke mir einen Whisky ein und mach’s mir gemütlich. Gleich kommt eine Wiederholung von Inspektor Morse.«


      »Welche Folge? Kennst du die schon?«


      Er sagt mir, um welche Folge es sich handelt, und nein, er kennt sie nicht. Ich verrate ihm den Namen des Mörders, den Hinweis, der zur Lösung des Falls führt, und welche falschen Hinweise Colin Dexter ins Drehbuch geschrieben hat. Ich höre, wie er wütend den Fernseher abschaltet.


      »Vielen Dank, Fi. Jetzt hab ich heute Abend nichts mehr vor.« Er klingt nicht gerade begeistert.


      »Prima. Ich wollte nämlich vorbeischauen. Aber nicht, um Inspektor Morse zu gucken.«


      »Wo bist du gerade?«


      »Vor deinem Fenster. Ist das Sofa neu?«


      Er wirbelt herum und sieht mich am Fenster stehen. Er wirkt nur zu etwa zwei Dritteln erfreut, doch das reicht mir. Er wirft das Telefon auf das möglicherweise neue Sofa und geht zur Haustür, um mich reinzulassen. Wir geben uns herzliche Luftküsse.


      »Ist sowieso nicht die beste aller Morse-Folgen. Solides Mittelfeld.«


      Er streichelt meinen Nacken, wie es nur Leute dürfen, mit denen man schon mal geschlafen hat. »Komm rein. Du siehst müde aus. Willst du was trinken?«


      »Ich bin hundemüde, aber ich kann nicht schlafen. Ein großer Fall, der mir ziemlich zu schaffen macht.«


      »Ist das ein Schrei nach Whisky?« Seine Hände verharren über einer Ansammlung von Flaschen und Gläsern.


      Ich zögere. Eigentlich habe ich aufgehört zu trinken. Ich bin schon labil genug, da kann ich nichts brauchen, was mich noch weiter aus dem Gleichgewicht bringt. Dieser Tage bin ich allerdings ein bisschen abenteuerlustig, aber nur ein bisschen, und ich fühle mich nicht allzu stabil.


      »Hm. Zu alkoholisch. Hast du was, das nach Alkohol schmeckt, in dem aber keiner drin ist?«


      »Gin und Tonic? Viel Tonic und ein Hauch von Gin?«


      »Und Eis und Zitrone. Perfekt.«


      Der gute alte Ed. Er mixt mir den perfekten Drink, ist so nett zu fragen, ob ich schon gegessen habe, ist nicht überrascht, als ich verneine, und zaubert von irgendwoher Tortellini mit Spinat und Ricotta, die er mir warm, mit einem Spritzer Olivenöl und einer Schüssel voll grünem Salat serviert.


      »Selbstgemacht«, sagt er und deutet auf die Tortellini. »Ich hab meine neue Nudelmaschine ausprobiert.«


      »Ach, die englische Mittelschicht«, sage ich mit vollem Mund. »Wer sonst serviert unverhofft hereinschneienden Streunern hausgemachte Tortellini?«


      »Die Italiener?«


      »Sehr witzig. Die haben dafür das Haus voller Omas und schreiender Kinder. Da sind mir geschiedene Männer aus der englischen Mittelschicht in jedem Fall lieber.«


      Ed trinkt jetzt Rotwein statt Whisky, um irgendeiner Form von englischer Etikette Genüge zu tun, von der ich keinen blassen Schimmer habe.


      Wir haben schon eine komische Beziehung, wir beide. Ich habe ihn kennengelernt, als ich ein bis über die Ohren mit Medikamenten vollgedröhnter, durchgeknallter Teenager war. Ich war einer Horde von Psychiatern ausgeliefert, die dachten, ihre Aufgabe wäre es, weitere Pillen in meinen Hals zu stopfen, sobald ich einen unabhängigen Gedanken, eine Bewegung, ein Gefühl äußerte oder einen Streit vom Zaun brach. Besonders Letzteres. Ed – Mr Edward Saunders – war damals ein klinischer Psychologe mit der kühnen Theorie, unabhängige Gedanken könnten womöglich ein positives Zeichen sein, selbst wenn diese Argumentation andeutete, dass alle Vertreter der psychiatrischen Zunft und Psychiater im Besonderen auf einem großen Schiff aufs Meer geschleppt werden sollten, um sie dort in einem haiverseuchten Gewässer zu versenken und noch ein paar Wasserbomben hinterherzuwerfen.


      Ed hat einfach nur Zeit mit mir verbracht. Ich weiß nicht, wie viele Stunden in wie vielen Wochen, weil ich damals kein Zeitgefühl hatte. Aber er behandelte mich so lange wie ein menschliches Wesen, bis ich tatsächlich eines wurde. Natürlich lag es nicht allein an ihm, dass ich mich wieder fing. Tatsächlich hatte es gar nicht so viel mit ihm zu tun. Da bin ich meiner Familie und meiner eigenen Sturheit mehr schuldig. Aber von allen Psychoheinis wäre Ed der Einzige, den ich von diesem Schiff geholt hätte. Er hat den Glauben nicht verloren. Den Glauben an mich. Das habe ich ihm damals hoch angerechnet und tue es immer noch.


      Dann haben wir den Kontakt abgebrochen. Ich bin nach Cambridge. Ed blieb der einsame Fels in der Brandung des South Wales Mental Health Service. Er kommt eigentlich aus der Nähe von London. Sein Vater ist Anwalt, und sein Bruder hat irgendeinen langweiligen, aber profitablen Job in der City. Ihn selbst dagegen hat es irgendwie nach Südwales verschlagen, und dort ist er geblieben. Wir haben uns wiedergesehen, als er für einen temporären Forschungsauftrag für ein paar Semester in Cambridge war. Zufällig sind wir uns auf der Straße begegnet. Eins führte zum anderen. Seine Ehe war so gut wie tot, nur hatte die Beerdigung noch nicht stattgefunden. Wir wurden Freunde, und da wir gut miteinander auskamen, beschlossen wir, miteinander zu schlafen. Das ging ein paar Monate so. Es war schön. Ed ist nämlich ein guter Liebhaber. Ich hätte nicht gedacht, dass die Leute aus Hertfordshire so leidenschaftlich sind. Doch eine richtige Beziehung wurde nicht daraus. Und der Freundschaft stand der Sex im Weg, daher fielen wir wieder in unsere alten Leben zurück. Wir sehen uns nicht so oft, wie wir gerne würden, aber er hat viel Arbeit und ich habe viel Arbeit und außerdem hat er ein schlechtes Gewissen, weil er eine Affäre mit einer Ex-Patientin gehabt hat.


      Ich esse brav alles auf. Tatsächlich habe ich einen Mordshunger – wann habe ich zum letzten Mal etwas Warmes gegessen? Also vernichte ich seinen Tortellinivorrat, reiße ein großes Loch in seine Salatreserven und füge dem Apfelkuchen mit Streuseln, den ich in seinem Kühlschrank entdecke, beträchtlichen Schaden zu. Ed glaubt, dass ich den ganzen Tag esse. Was beweist, dass er als Wissenschaftler nichts taugt. Er sollte mal aus experimentellen Gründen nichts außer alter Salami und mit zwei Sorten Schimmel überzogene Tomaten im Haus haben, dann würde er schnell zu einer realistischeren Einschätzung meiner Essgewohnheiten gelangen.


      Ed legt etwas Käse auf einen Teller – Cheddar, walisischen Ziegenkäse und französischen Weichkäse –, und wir gehen wieder ins Wohnzimmer. Er hat zwei Kinder, einen zehnjährigen Jungen und ein achtjähriges Mädchen. Überall stehen Fotos herum, die sie in verschiedenen Altersstufen zeigen, und irgendwie bin ich von ihnen fasziniert. Ein paar Bilder zeigen seine Tochter – Maya –, als sie ungefähr in Aprils Alter war. Die interessieren mich ganz besonders. Es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen den Bildern von Maya und denen von April. Ein enorm wichtiger Unterschied, der mich fast zum Wahnsinn treibt, doch ich komme einfach nicht darauf.


      »Was ist?«


      »Nichts. Ich denke nach. Wie geht’s den Kindern?«


      Ed fängt an zu erzählen. Gut. Sie sind gut in der Schule, kommen aber nicht mit ihrem Stiefvater aus, einem Bauunternehmer aus Barry, bla bla bla.


      Wir knabbern an dem Käse, unterhalten uns, kuscheln uns aufs Sofa und gucken doch noch die letzte halbe Stunde von Inspektor Morse. Ich verkünde laut alle dramatischen Wendungen, kurz bevor sie tatsächlich eintreffen, woraufhin er mir entweder durchs Haar fährt oder mich, wenn ich besonders vorwitzig bin, an den Ohren zieht, bis ich »Au!« sage. Nach Morse sehen wir uns die Spätnachrichten an.


      Terrorismus. Sparmaßnahmen. Streit über die Bildungsreform. Wir fragen uns, ob sich Jeremy Paxman die Zähne bleichen lässt.


      Als uns die Spätnachrichten zu langweilig werden, rolle ich mich herum und lege mich auf Eds Brust.


      »Würdest du wieder was mit mir anfangen?«


      Er küsst sanft meine Stirn.


      »Vielleicht.«


      Ich setze mich auf ihn und spüre, wie er unter mir steif wird. Ich hüpfe ein bisschen auf und ab, die Rache für das Ohrenziehen. Er hält mich fest, damit ich nichts kaputtmache, aber nur leicht.


      »Nicht, dass wir wieder miteinander schlafen sollten«, sage ich. »Aber schön zu wissen, dass du nicht von vornherein ablehnen würdest.«


      »Nicht von vornherein, nein.«


      »Warum kommst du mich nie besuchen?«


      »Keine Ahnung. Die Arbeit.«


      Das ist keine Antwort, und ich winde mich aus seinem Griff, um umso heftiger auf ihm herumzuhüpfen. Heftig genug, dass er zusammenzuckt.


      »Das ist keine Antwort.«


      »Also gut. Ich glaube, dass wir im Bett landen würden, wenn ich dich besuche. Dass wir wieder zusammenkommen würden.«


      »Und das willst du nicht.«


      »Nein, so ist es nicht. Aber ich weiß nicht, ob du es willst. Ich will nicht warten, bis du dich endlich entschieden hast. Bis du rausgefunden hast, wer du bist.«


      »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


      »Da bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass du das noch nicht weißt. Du bist sozusagen noch in Arbeit.«


      Ich will schon wieder auf und ab hüpfen, doch er hat in allen Punkten recht, und recht zu haben verdient keine Strafe. Daher drücke ich ihn noch einmal liebevoll, gleite von ihm herunter und taste auf der Suche nach meinen Schuhen auf dem Boden herum. »Das gefällt mir so gut an dir, Mr Edward Saunders. Bei dir ist die Arbeit abgeschlossen. Fertig eingetütet und bereit zur Auslieferung.«


      Er lächelt milde und beobachtet mich. »Das fasse ich jetzt mal als Kompliment auf.«


      »Ist es auch. Wenn ich das sage, schon.«


      In der Küche suche ich nach einer Plastiktüte, damit ich seinen Käse klauen kann.


      »Was machst du da?«


      »Ich klaue deinen Käse.«


      Ich darf den Käse mitnehmen. Wir geben uns wieder Luftküsse und versprechen uns gegenseitig, uns bald wieder zu treffen. Ich glaube, das ist ehrlich gemeint. Auf dem Weg zur Tür werfe ich noch einen Blick auf die Fotos von Maya, und diesmal fällt mir ein, worauf ich vorhin nicht gekommen bin. Ich muss über mich selbst lachen. Wie blöd kann man denn sein?


      Auf der Rückfahrt halte ich mich zur Abwechslung an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Ein neuerlicher Regenguss färbt die Straße vor mir schwarz. Ich habe die Cello-Suiten von Bach aufgelegt und spiele sie laut genug, damit sie das Geräusch der Scheibenwischer übertönen. Ich wünschte, ich könnte noch ein bisschen länger fahren.


      Immerhin erwarten mich zu Hause keine Escallonia – aber sonst auch nichts Aufmunterndes. Mein Haus ist eher magnolienfarben. Magnolie, Weiß und rostfreier Stahl. Das gefällt mir auch nicht.


      Die sechsfache April grinst mich an, als ich den Käse in den Kühlschrank stelle. Ich hole mir ein Glas Wasser und setze mich ihr gegenüber.


      Endlich habe ich herausgefunden, was im Vergleich zu den Maya-Fotos an den Bildern von April so komisch ist. Alle Fotos, die ich mir von April habe ausdrucken lassen, stammen vom Tatort. April, der der halbe Kopf fehlt. April mit einem Lächeln, aber ohne Augen. Sechs kleine tote Aprils und keine einzige lebende kleine April. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, bis mir aufgefallen ist, dass alle Bilder die tote April zeigen.


      Ich lächle und spüre, wie sie mit mir lächelt. Ein siebenfaches Lächeln. Ich trotte die Treppe hinauf, lasse Wasser in die Wanne und gönne mir ein langes Bad, währenddessen ich mich frage, ob ich die Bilder abnehmen soll oder nicht und ob ich die Fotos mit dem Partykostüm, dem Strand oder dem kandierten Apfel dazuhängen soll.


      Diese Entscheidung verschiebe ich auf später. Wahrscheinlich lasse ich alles so, wie es ist. Die Toten machen mir nichts aus. Sie sind ja nicht diejenigen, die Ärger machen.
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      Ich wache um kurz nach sechs auf. Das ist immer noch zu früh, aber zumindest bin ich drauf vorbereitet. Ich schleiche im Morgenmantel nach unten, mache mir Tee und Cornflakes und frühstücke im Bett. Weil es zu still im Haus ist, hole ich – immer noch im Morgenmantel – die Bach-CD aus dem Auto und stelle die Musik so laut, dass ich sie auch oben im Bett noch hören kann. Ein gemütlicher Sonntagmorgen, nur irgendwie alles drei Stunden zu früh.


      Ich lasse mir die Unterhaltung mit Jackson noch mal durch den Kopf gehen. Er hat natürlich recht. Von meinen Verdächtigen ist einer tot, und der andere wandert sowieso ins Gefängnis. Außerdem glaube ich nicht, dass einer von beiden tatsächlich die Mancinis oder Edwards ermordet hat. Aber irgendwie hängen sie mit drin. Ich habe nicht nur einen toten und einen so gut wie verurteilten Verdächtigen, mir fehlt auch ein Verbrechen, mit dem ich sie in Verbindung bringen könnte. Ich kann mich nicht mehr an jedes Wort aus der Polizeiausbildung erinnern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass erst ein Verbrechen stattfinden muss, bevor man anfangen darf, Leute zu verhaften – egal, ob sie noch leben oder nicht.


      Das Problem ist, dass meine Intuition dem üblichen Vorgehen bei einer Polizeiermittlung komplett zuwiderläuft. Da gibt es diesen alten Witz über die irische Erstbesteigung des Mount Everest. Die Iren haben es nie geschafft, weil ihnen irgendwann das Material für das Gerüst ausgegangen ist. Haha. Aber dieser Witz beschreibt ziemlich genau, wie wir Polizisten den Mount Everest besteigen würden. Nur mit dem Unterschied, dass wir ewig an dem Gerüst bauen könnten, wenn wir wollten. Wir machen einfach weiter, Eisenstange für Eisenstange, Brett für Brett. Zeugenvernehmungen. Aussagen. DNA-Analysen. Fingerabdrücke. Eine Million verschiedener Daten. Tausende von Stunden geduldiger, mühsamer Analysearbeit. Erbarmungslos, methodisch und unweigerlich zum Ziel führend. Eines Tages, wenn die frierenden Finger ein weiteres Brett auf das Gerüst legen, bemerkt man plötzlich, dass man den Berg überwunden hat. Dass man direkt im Schein der Sonne steht. Den Gipfel erreicht hat.


      Genau so plant Jackson seine Bergbesteigung. Und früher oder später wird er den Mörder auch erwischen.


      Und ich? Ich habe ihm keine Versprechungen gemacht. Als er das gute, altmodische Ja hören wollte und damit Gehorsam verlangt hat, habe ich mit einer Gegenfrage geantwortet. Ich finde, dass mir deshalb ein kleines bisschen Eigeninitiative gestattet ist. Außerdem ist er ein gerissener alter Hase. Vielleicht ist er ganz glücklich mit dieser Lösung. Wie dem auch sei, was zählt, ist die Gegenwart.


      Und es zählt nur die Gegenwart, sonst nichts. Was ziemlich erschreckend ist, wenn man mal drüber nachdenkt.


      Ich ziehe mich schnell an. Meine Freizeitkleidung besteht aus Jeans und T-Shirt sowie allem, was das Wetter oder die Gelegenheit zusätzlich verlangen. Heute ist es allerdings zu warm für eine Jeans. Es hat schon über zwanzig Grad, und die Temperatur steigt. Daher entscheide ich mich für etwas Sommerliches: einen weiten beigen Rock und ein Top mit pistazienfarbenen und kaffeebraunen Streifen. Sommerklamotten. Gute-Laune-Klamotten.


      Ich nehme die Bach-CD mit ins Auto und brause durch die Stadt. Die Eastern Avenue ist so gut wie leer, daher bin ich schnell am Ziel, auch ohne die Geschwindigkeitsbegrenzung zu missachten.


      Rhyader Crescent. Die Lehrer, Krankenschwestern, mittleren Führungskräfte und aufstrebenden Anwälte sind noch im Bett, gähnen gerade ihren Toast an oder machen sich für einen Tag mit ihren hyperaktiven Kindern bereit. Der in Ungnade gefallene Polizist, der in Nummer 27 wohnt, macht offensichtlich gar nichts. Der Toyota Yaris steht vor dem Haus, die Motorhaube ist kalt. Im Haus brennt kein Licht, und auch sonst ist kein Lebenszeichen zu erkennen.


      Mit größter Wahrscheinlichkeit schnarcht der in Ungnade gefallene Polizist im ersten Stock vor sich hin. Er ist wohl nicht gerade ein Frühaufsteher.


      Ich habe keinen Plan, was ich als positives Zeichen auffasse. Ohne Plan kann auch nichts schiefgehen. Um nicht aufzufallen, nehme ich einen kleinen Pfad, der hinter das Haus führt. Eine Frau im diagonal gegenüberliegenden Garten hängt gerade Wäsche auf. Sie nimmt mich zur Kenntnis, ohne etwas zu sagen. Warum auch? Ich sehe nicht unbedingt wie ein Einbrecher aus, und es ist auch nicht Einbrecherzeit. Möwen kreisen gelangweilt über dem Victoria Park.


      Ich setze mich vor den Hintereingang und warte, bis die Frau ins Haus geht.


      Penrys Schlüssel wollten mir nicht mehr aus dem Kopf. Sein Haus hat eine L-Form. Die Küche bildet den Arm des L, und der Wintergarten steht genau in der Ecke. Als ich im Haus war, konnte ich die Schlüssel zur Wintergartentür an der Wand hängen sehen – das ist ja auch nicht schlimm –, allerdings sind sie auch vom Garten aus sichtbar. Ein mit einem Ziegelstein bewaffneter Einbrecher könnte mit Leichtigkeit eine Scheibe einschlagen, die Schlüssel nehmen und sich ins Haus lassen. Das ist äußerst leichtsinnig, besonders für einen ehemaligen Polizisten wie Penry.


      Das hat meine Aufmerksamkeit erregt.


      Natürlich werde ich kein Fenster einschlagen, aber ich wette, dass Penry nicht viele Freunde unter den Nachbarn hat. Er grüßt sie, geht jedoch nicht mit ihnen auf ein Bier ins Pub oder so. Dafür ist diese Gegend zu sehr Vorstadt mit Familie, exakt 2,4 Kindern und so weiter. Ich wette, dass keiner der Nachbarn einen Reserveschlüssel für sein Haus hat.


      Nicht zu vergessen das Spülbecken. Penry ist nicht heruntergekommen, aber weder organisiert noch besonders haushaltstüchtig. Ein richtiger Mann mit Bierdosen im Küchenmülleimer und noch mehr Bier im Pub. Die Vertreter dieser Gattung brauchen entweder eine Ehefrau oder einen Reserveschlüssel. Und verheiratet ist er nicht.


      Die Frau von gegenüber verschwindet im Haus, und ich kann mich ungestört der Hintertür widmen. Der, die in die Küche und nicht in den Wintergarten führt.


      Ich drücke die Klinke supervorsichtig herunter. Abgeschlossen.


      Im Garten sind keine Blumentöpfe zu sehen. Ein paar Ziegelsteine und verwitterte Holzbohlen, aber darunter ist nichts. Der Türrahmen schließt mit der Wand ab, also kann man nichts darauf ablegen. Nada.


      Verflucht. Eine Welle der Frustration überrollt mich, die jedoch sofort wieder von Zuversicht abgelöst wird. Ich weiß einfach, dass meine Vermutung richtig ist. Ich habe Penry durchschaut. Er hat hier irgendwo einen Reserveschlüssel versteckt. Das geht gar nicht anders.


      Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Der Wintergarten war seine letzte Anschaffung. Die Schlüssel am Türrahmen sind äußerst leichtsinnig, aber er hat sie zu einem Zeitpunkt dorthin gehängt, als er bereits so viel Geld unterschlagen hatte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand ihm auf die Schliche kam. Eine »Auch schon scheißegal«-Geste. Penry war nicht immer so.


      Ich drehe mich um und inspiziere den Garten. Ich bin Penry. Gerade wurde ich aus dem Polizeidienst entlassen. Mit allen Ehren, aufgrund einer Verletzung. Ich beziehe eine Rente und bin alleinstehend. Ich muss meinen Reserveschlüssel irgendwo verstecken, und das gut. Noch bevor ich dieses Gedankenexperiment bis zum Ende durchgespielt habe, bin ich schon auf dem Weg zu einem gepflasterten Areal im Garten, wo eine Bank, ein wackliger Pavillon und ein Grill stehen. Ich überprüfe erst die Bank, dann den Grill und schließlich die Pflastersteine. Direkt neben dem Gartenzaun entdecke ich einen losen Stein. Ich ziehe ihn heraus. Zwischen den Mörtelbrocken zwinkert mir ein blitzender Messingschlüssel zu.
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      Vordertür oder Hintertür?


      Der Schlüssel sieht aus, als würde er in die Hintertür passen. Ich versuche es, kann die Tür auf Anhieb aufsperren und stehe in der nach wie vor unordentlichen Küche. Die Tasse, die ich in den Mülleimer gepfeffert habe, steht wieder auf der Anrichte. Ich lege sie in den Mülleimer zurück, als Erinnerung, dass er besser auf Sauberkeit achten sollte.


      Mit meinen Schuhen in der Hand schleiche ich weiter ins Haus hinein. Es ist immer noch sehr früh, noch nicht mal Viertel nach sieben. Penry ist auf keinen Fall ein Frühaufsteher, aber wer weiß, wie leicht sein Schlaf ist. Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn er aufwacht und mich hier überrascht. Eigentlich fühle ich keine Angst, weil ich irgendwie zu verwirrt für so ein spezifisches Gefühl bin, doch ich spüre die Symptome. Beschleunigter Herzschlag, rasches Atmen, eine übervorsichtige Nervosität. Das ist nicht gut.


      Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.


      Der Wintergarten steht immer noch leer. Ich muss den Drang unterdrücken, zum Klavier rüberzugehen und ein Liedchen zu spielen, um ein bisschen Leben in die Bude zu bringen. Selbstverständlich kann ich mich beherrschen. Nach wie vor sind nirgendwo Noten zu sehen, und so langsam beschleicht mich der Verdacht, dass Penry überhaupt nicht Klavier spielen kann. Ein Musikzimmer ohne Musik. Ein Wintergarten ohne Pflanzen.


      Das Wohnzimmer sieht ebenfalls unverändert aus. Der DIE POLIZEI BITTET UM IHRE MITHILFE-Flyer liegt gefaltet auf dem Tisch. Ich falte ihn wieder auf, damit er ihm gleich ins Auge fällt, und ziehe mit einem Kugelschreiber einen Kreis um die Telefonnummer, die man anrufen muss, wenn man sachdienliche Informationen hat.


      Neben der Stereoanlage in der Ecke hängt ein Handy am Ladekabel. Aha! Vielen Dank, zu freundlich. Ich stecke das Handy in die Tasche und sehe mich um, ob es noch etwas anderes gibt, das mitzunehmen sich lohnt. Nichts. Keine Papiere. Kein Tagebuch oder Taschenkalender oder Adressbuch. Auf dem Schreibtisch liegt nicht besonders viel. Ein paar Computerkabel, ein Notizblock, eine Tasse mit Stiften, Telefonbücher. Die einzige Schublade ist verschlossen.


      Wahrscheinlich ist der Schlüssel zur Schublade irgendwo hier, und wahrscheinlich liegen in der Schublade sehr interessante Dinge, aber ich bin mit meinen Nerven am Ende. Jetzt hat mich die Angst so richtig eingeholt, und ich will weg von hier. Und das möglichst geräuschlos, um das Ungeheuer nicht zu wecken.


      Ich verschwinde so schnell und leise, wie ich kann. Ich sperre wieder ab und lege den Schlüssel an die Stelle zurück, an der ich ihn gefunden habe. Erst als ich wieder im Auto sitze, fühle ich mich einigermaßen sicher, und ich muss erst zehn Minuten durch die Gegend fahren, bevor ich den Mut aufbringe, mit meinem neuen Spielzeug zu spielen. In der Adressliste entdecke ich sechsundzwanzig Einträge, die ich in mein Notizbuch übertrage. Keine empfangenen oder gesendeten SMS. Ich versuche, die Mailbox abzuhören, und werde aufgefordert, eine PIN-Nummer einzugeben. Ich versuche es mit 0000, mit 1234, dann mit 9999, und schließlich ist der Zugriff gesperrt. Wie blöd von mir – vielleicht hätte ich sein Geburtsdatum, den 4. Mai – 0405 –, eingeben sollen. Das Ladegerät habe ich auch nicht mitgenommen. Na ja, egal. Sechsundzwanzig Telefonnummern sind ja schon mal ein Anfang.


      Ich fahre nach Hause und mache mir einen Pfefferminztee. Bach scheint mir für die augenblickliche Situation etwas fade, daher lege ich No Angel von Dido auf. Nicht gerade die coolste Platte aller Zeiten, aber in puncto coole Musik ist bei mir sowieso Hopfen und Malz verloren. Ich finde es schon herausfordernd genug, ganz normale Musik zu hören. Vollständig angezogen springe ich wieder ins Bett – nur den Rock lege ich vorher ab –, während Dido unter mir loslegt. Hau rein, Mädel.


      Sechsundzwanzig Telefonnummern und ein ganzer Tag, um sie alle durchzuprobieren.


      Als Erstes rufe ich die Festnetznummern an. Ich werde mich als Dame vom Blumenlieferservice ausgeben, die sich eine Bestellung für Montag bestätigen lassen will. Bei der ersten Nummer – mit der Vorwahl von Cardiff – geht der Anrufbeantworter ran. Kein Name. Nur die Ansage »Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar« vom Band. Das hilft mir nicht weiter. Ich lege auf. Die zweite Nummer ist in Penrys Handy unter dem Namen »Jane« gespeichert, der Spruch auf dem AB erwähnt jedoch »Jane und Terry«. Ich mache mir eine Notiz, hinterlasse jedoch keine Nachricht.


      Bei der dritten Nummer geht eine Frau an den Apparat. Ich spule meine Litanei ab. Leider ist die Adresse für die Lieferung morgen verlorengegangen. Bei mir ist Richards Court 22 eingetragen, aber das kann nicht stimmen, da gleich drei Bestellungen für diese Adresse eingetragen sind. Die Frau kauft mir die Geschichte ab und nennt eine Adresse in Pontprennau, oben beim Golfclub. »Ach ja, oben beim Golfclub«, sage ich.


      »Genau, oben beim Golfclub«, sagt sie.


      Dann bitte ich sie, mir ihren Namen zu bestätigen, damit »die Lieferung auch an die richtige zugestellt wird«.


      Das ist bar jeder Logik. »Natürlich«, sagt die Frau und nennt mir ihren Namen. Laura Hargreaves.


      »Vielen Dank, Laura«, sage ich. »Bestens. Dann sehen wir uns ja vielleicht morgen, wenn Sie zu Hause sind.«


      »Oh, ich habe zu danken. Ich liebe Blumen. Ich frage mich, von wem sie wohl sind.«


      »Tja, das darf ich Ihnen leider nicht verraten, aber es ist ein wunderschöner Strauß. Was ist Ihre Lieblingsfarbe?«


      »Oh, keine Ahnung. Bei Blumen vielleicht so cremefarben. Am liebsten sind mir Rosen, aber ich mag eigentlich alle Blumen.«


      Ich verspreche ihr einen großen Strauß cremefarbener Rosen und lege auf. Das macht Spaß. Ist doch schön, ein bisschen Freude zu verbreiten. Ich wähle noch dreiundzwanzig Nummern. Vierzehnmal wird abgehoben, was mir zwölf Adressen und zehn Namen einbringt. Dann versuche ich es noch mal bei den Nummern, bei denen nur der Anrufbeantworter dran war, und sammle einen weiteren Namen samt Adresse ein. Ich bin die geborene Blumenlieferantin. Ohne mich selbst loben zu wollen – ich kann am Telefon wirklich sehr überzeugend sein.


      Dido unter mir hat ihr Pulver verschossen und ist still. Aber ich muss sowieso mal raus. Ich schicke den Leuten, die ich nicht erreichen konnte, eine SMS und spaziere zu Sainsbury’s rüber, um die Wocheneinkäufe zu erledigen. Nach meiner Theorie muss ich zwangsläufig vernünftig essen, wenn ich mir nur einfach zuzubereitende, gesunde Nahrungsmittel kaufe. Na ja, vielleicht nicht gerade selbstgemachte Tortellini. So vornehm sind wir kleinen Blumenmädchen nicht. Außerdem kaufe ich mir noch einen Begonientopf, der in einem kleinen geflochtenen, rotkäppchenmäßigen Korb steckt. Ein bisschen zu winzig für das, was ich damit vorhabe, doch er wird seinen Zweck schon erfüllen.


      Ich bezahle, spaziere wieder nach Hause, verstaue die Einkäufe, führe noch ein paar Telefonate und koche eine Mahlzeit für zwei, was nicht einfach ist, wenn man nicht weiß, wann der Gast kommt und wie viel Hunger er mitbringt. Ich entscheide mich für einen Brunch aus Bagels, Frischkäse, Räucherlachs und Orangensaft. Rühreier sind ja schnell gemacht. Passend für jede Gelegenheit.


      Ich lege Paloma Faith auf und beschließe, das Staubsaugen um eine weitere Woche zu verschieben. Mein Musikgeschmack ist zum Davonlaufen. Da ich nicht genau weiß, wer ich bin, kaufe ich meine CDs nach dem Zufallsprinzip. In der Hoffnung, irgendwann Musik zu finden, die meinem wahren Ich entspricht. Falls mir das überhaupt auffallen würde.


      Während ich auf die Erleuchtung warte, nehme ich die SIM-Karte aus Penrys Handy und werfe sie in einen Topf mit kochendem Wasser. Dann leere ich den Topf aus und stecke die SIM-Karte wieder ins Telefon zurück. Penry wird versuchen, den Schaden, den ich mit meinen Anrufen angerichtet habe, so schnell wie möglich auszubügeln, aber wer macht sich schon eine Kopie von seinem Handyadressverzeichnis? Durch die Zerstörung der SIM-Karte habe ich etwas Zeit gewonnen.


      Nicht ohne Bedauern nehme ich die Fotos von April ab. Die blaue Klebemasse hat überall Spuren hinterlassen. Ich kratze mit den Fingernägeln daran herum und weiß genau, dass ich diesbezüglich keine weiteren Anstrengungen unternehmen werde.

    

  


  
    
      


      21


      Penry kommt um vier.


      Mein Name und meine Adresse stehen im Telefonbuch, aber ich bin nicht die einzige Griffiths in Cardiff, noch nicht mal die einzige F. Griffiths. Als Penrys hässlicher alter Toyota Yaris vor dem Haus auftaucht, ist offensichtlich, dass er nicht weiß, ob er richtig ist. Wahrscheinlich vermutet er, dass mein langweiliges kleines Anwesen zu teuer für eine einfache DC ist. Ich winke ihm durch das Fenster zu und schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln.


      Dann bitte ich ihn herein. Er drängt sich an mir vorbei. Er kocht vor Wut.


      Ich habe sein Handy auf den Wohnzimmerboden gelegt, zusammen mit der Rotkäppchen-Begonie, die ich mit einer Weihnachtsschleife versehen habe. Das ist meine Art, Dankeschön zu sagen. Er nimmt das Telefon an sich. Die Topfpflanze lässt er stehen.


      Inzwischen bin ich schon in der Küche und setze Wasser auf.


      »Was soll das, verdammte Scheiße?«, fragt er und stellt sich in die Tür.


      »Das ist eigentlich ein Brunch, jetzt aber mehr so eine Mischung aus Mittag- und Abendessen. Ich wusste ja nicht genau, wann Sie kommen. Ich kann Rühreier machen, wenn Sie richtig Hunger haben.«


      Er verliert kein Wort über die Rühreier und auch nicht darüber, ob er lieber Tee oder Kaffee hätte. Ich tippe auf Kaffee und mache ihm einen. Ich selbst trinke ja keinen, habe allerdings immer einen Vorrat für Besucher im Haus. Leider nur Instantkaffee. Ich spendiere ihm vier Löffel. Pfefferminztee für mich.


      »Schon komisch. Die Leute sagen ja immer, wie gut Kaffee riecht, selbst wenn sie überhaupt keinen trinken.« Penry antwortet nicht. Er steht immer noch in der Tür. »Ich nicht. Ich mag weder den Duft noch den Geschmack.«


      Ich setze mich. Die Küche ist der schönste Raum im ganzen Haus. Nicht, weil ich mich dafür besonders ins Zeug gelegt hätte. Sie ist einfach nur einigermaßen sauber, und eine große Fenstertür führt direkt in den Garten. Selbst wenn das Wetter nur einigermaßen schön ist, wirkt die Küche hell und luftig.


      »Bedienen Sie sich. Greifen Sie zu. Das ist dieser ›Schmeck den Unterschied‹-Lachs von Sainsbury’s. Aber ich glaube ja, dass sie einfach nur mehr dafür verlangen, ohne dass man da einen Unterschied schmeckt, finden Sie nicht auch?«


      Penry ist ein eher passiver Gesprächspartner. Immerhin kommt er an den Tisch, zieht einen Stuhl zu sich und setzt sich darauf.


      »Sie sind eine blöde Schlampe«, sagt er.


      »Hm, getoastet schmecken sie besser, oder?« Ich stecke die Bagels in den Toaster. »Wissen Sie, das ist ein Mordfall. Janet und April Mancini. Und nun auch noch Stacey Edwards.«


      Als Edwards’ Name fällt, zeigt er keine Reaktion. Hätte ich auch nicht erwartet, doch einen Versuch war es wert.


      »Ich habe sie gefunden. Ich bin durch ein Fenster eingestiegen, und da lag sie. Wissen Sie, wie sie gestorben ist?« Penry antwortet nicht, aber ich erzähle es ihm trotzdem. Alles, auch das mit den Kabelbindern und dem Isolierband. »Natürlich ist die Autopsie noch nicht abgeschlossen, aber sie wurde wohl auf dieselbe Weise wie Janet Mancini ermordet. Erst hat man sie mit Heroin vollgepumpt und ihr dann die Nase zugehalten. Dr. Price, der schon die Mancinis obduziert hat, meint, dass so was nur ein, zwei Minuten dauert. Finger und Daumen. Einfach so.«


      Ich lege jeweils einen Bagel auf unsere Teller. Da ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe, bin ich ziemlich hungrig und schlage ordentlich zu. Penry hat wohl ebenfalls Hunger. Er belegt seinen Bagel mit Lachs und isst. Er sitzt nicht ordentlich am Tisch und ignoriert Teller und Besteck. Den Frischkäse probiert er auch nicht. Ein Jammer.


      »Haben Sie jemanden angerufen?«


      »Ja. Alle. Ihre Mam ist sehr nett. Sie hat mich ›Liebes‹ genannt und zweimal ›Gott segne Sie‹ gesagt. Ich habe ihr für morgen einen Blumenstrauß versprochen, also wenn Sie das irgendwie einrich…«


      Penry öffnet den Mund. Nicht, um einen Bissen zu nehmen, sondern um etwas zu sagen. Und nicht nur so was wie »blöde Schlampe« oder so. Dafür sind seine Augen zu berechnend. Ich ermutige ihn schweigend, das, was ihm durch den Kopf geht, auch auszusprechen, doch er entscheidet sich dagegen. Er schafft nicht mal eine weitere Beleidigung. Stattdessen schmeißt er sich noch ein Stück Lachs auf den Bagel und steht auf. Bereit zum Aufbruch.


      Ich stehe ebenfalls auf, um ihn zur Tür zu bringen. Wir stehen zwischen Wohnzimmer und Flur, als er sich umdreht. Entweder wird er jetzt etwas Brauchbares sagen oder mir wieder eine Beleidigung an den Kopf werfen. Aber ich liege mit beiden Vermutungen falsch. Ohne Warnung und ohne groß auszuholen, schlägt er mir mit der offenen Hand ins Gesicht. Von der Kraft des Schlages bin ich betäubt – sowohl in buchstäblichem als auch in metaphorischem Sinn. Ich werde durch den Flur geschleudert. Ich glaube, ich pralle mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Wand. Wie dem auch sei – als ich wieder einigermaßen bei Sinnen bin, liege ich zusammengekrümmt auf dem Boden vor der Treppe. Penry hat sich über mir aufgebaut.


      Er ist zwei Meilen groß und wird mich umbringen.


      Ich sage und tue überhaupt nichts. Es geht nicht. Vor meinen Augen tanzen schwarze und rote Blitze. Ich schmecke Blut. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er von einem professionellen Sprengkommando in die Luft gejagt und dann mit Klebeband wieder zusammengeflickt worden. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ein einziger Schlag so eine Wucht haben kann. Obwohl ich körperlich ziemlich fit bin. Allerdings wurde ich noch nie so geschlagen. Als wäre eine Ziegelmauer zum Leben erwacht und hätte mir eins übergebraten. Mein Rock ist über die Knie hochgerutscht, und ich bringe meine rechte Hand dazu, ihn wieder herunterzuziehen. Mehr Widerstand kann ich nicht aufbringen. Und selbst das ist sehr anstrengend.


      So ist das also, wenn man völlig ausgeliefert ist. Ich hatte ja keine Ahnung, wie total, wie allumfassend dieses Gefühl ist.


      Penry steht noch ein paar Sekunden lang über mir, dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht. Erst als sich die Vordertür schließt, wage ich allmählich, mich zu bewegen.


      Ich strecke die Beine aus und setze mich vorsichtig auf die erste Treppenstufe. Dann ziehe ich eine erste Schadensbilanz. Meine rechte Gesichtshälfte, diejenige, auf die mich Penry geschlagen hat, hat langsam die Betäubung des Schocks überwunden und fängt an, höllisch wehzutun. Ich drücke vorsichtig mit den Fingerspitzen darauf herum. Angeschwollen, doch nichts ist aufgeplatzt oder gebrochen. Wahrscheinlich rührt das Blut in meinem Mund daher, dass meine Wange gegen meine Zähne geschlagen ist. Auf der anderen Kopfseite habe ich eine kleine Wunde, vermutlich von dem Zusammenstoß mit der Wand. Meine Zähne fühlen sich locker an, aber das liegt am Schock. Mein Hals schmerzt überall, aber das ist wohl das Zusammenspiel von Schock und Schleudertrauma. Außerdem schmecke ich Kotze.


      Ich bin nicht sauer auf Penry. Der Schlag war die Quittung dafür, dass ich ihm sein Handy gestohlen habe. Er hätte mir noch viel mehr antun können. Ich bin so schockiert, weil es so unglaublich leicht für ihn war. Ich bin wütend auf meine Schwäche. Warum zum Teufel leben wir in einer Welt, in der Männer den Frauen gegenüber körperlich so sehr im Vorteil sind? Warum reichen meine Gene gerade mal für eins siebenundfünfzig, wo doch meine Schwester Kay über eins siebzig und Ant auf dem besten Wege dahin ist? Nicht, dass die gegen Penry eine Chance gehabt hätten. Dazu fehlen ihnen die Bauchmuskeln, der Bizeps und die Körperbehaarung.


      Ich stehe auf.


      Das klappt so einigermaßen. Mein Gleichgewichtssinn ist leicht gestört – wie wenn man aus dem Becken steigt, nachdem man lange geschwommen ist –, aber alles funktioniert so, wie es soll. Ich gehe in die Küche, spucke etwas Blut ins Spülbecken und gieße heißes Wasser auf meinen Tee.


      Soll ich Lev anrufen?


      Soll ich Dad anrufen?


      Soll ich Jackson anrufen?


      Soll ich Brydon anrufen?


      Ich rufe niemanden an. Stattdessen gehe ich langsam die Treppe hinauf und freue mich fast über die Kopfschmerzen, die nun mit aller Macht über mich hereinbrechen, da sie eine normale körperliche Reaktion darstellen. Ich betrachte mich im Badezimmerspiegel. Meine rechte Gesichtshälfte ist leicht angeschwollen, aber dafür, wie sie sich anfühlt, sieht sie überraschend normal aus. Dass meine Augen leicht glasig sind, bemerke ich nur, weil ich so etwas erwartet habe. Ich bin immer noch etwas benommen und aus dem Gleichgewicht.


      Ich mache mir ein heißes Bad mit Unmengen an beruhigendem Badesalz. Mein Genick tut höllisch weh.


      Ich spüre nur drei Dinge: Taubheit, Schmerz und Angst. Langsam lässt die Taubheit nach und wird von den anderen beiden Gefühlen verdrängt.


      Ich höre, wie unten die ersten SMS auf meinem Handy eintreffen.
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      Der Rest des Abends verläuft den Umständen entsprechend ruhig. Nach einem – langen – Bad nehme ich noch ein paar Aspirin. Zwei über der empfohlenen Dosis, aber was soll’s. Das Hämmern in meinem Kopf verwandelt sich in ein leichtes, medikamentengedämpftes Pochen im Hintergrund.


      Ich lege mich aufs Bett. Eigentlich wollte ich mir vor dem Anziehen die Haare föhnen, stattdessen falle ich ein paar Stunden lang in einen tiefen, traumlosen Schlaf – Schlaf, den ich lange vermisst habe. Ich bin völlig übermüdet, und diese zwei Stunden sind ein Geschenk.


      Als ich um halb acht wieder aufwache, liegt eine seltsame Sommerabendnormalität in der Luft. Ein paar Rasenmäher brummen vor sich hin. Radfahrende Kinder werden zum Essen gerufen. Dicke Nachbarn mit käseweißen Beinen und unvorteilhaften kurzen Hosen unterhalten sich über den Gartenzaun hinweg über irgendwelchen Blödsinn. Eine Oma geht nach einem Tag bei der Familie nach Hause. Würde jemand einen Werbefilm über die Freuden des bürgerlichen Lebens in Pentwyn drehen, dann wäre er gut beraten, ein paar dieser Szenen hineinzuschneiden. Kein Glamour, sondern die Realität, die auf bescheidene Art liebenswert ist. Sicherheit.


      Ich gehe nach unten, über die unterste Stufe, vorbei an der Wand, an der ich mir den Kopf gestoßen habe. Durch die Tür, in der ich gestanden habe, als Penry den Arm gehoben hat. Ins Wohnzimmer, wo er die Idee dazu gekriegt und dann die Ausführung geplant hat.


      Mir ist übel. Richtig übel. Ich muss sogar in die Küche rennen, mich übers Spülbecken beugen und trocken würgen. Es kommt nichts raus, aber schlecht ist mir nach wie vor.


      Sicherheit? Hier ist gar nichts sicher. In der realen Welt ist so eine Vorstellung lächerlich. Penry ist hier reinspaziert, hat Räucherlachs gegessen und mich geschlagen. Ich habe ihn reingelassen. Zugegeben, ich habe ihn regelrecht eingeladen. Aber was in Gottes Namen könnte irgendjemanden davon abhalten, hier nach Lust und Laune einzubrechen? Die Vordertür ist selbstverständlich abgesperrt. Nachdem ich mit Würgen fertig bin, überprüfe ich jede Tür und jedes Fenster im Haus. Jetzt kommt mir das Haus selbst sehr zerbrechlich vor. Ich weiß, wie solche Häuser gebaut werden. Das weiß jeder. Ein paar billige Ytong-Blöcke mit gelbem Isolierschaum dazwischen, eine Ziegelfassade, fertig. Ein paar Mal kräftig mit dem Vorschlaghammer ausgeholt, und schon ist ein Loch in der Wand. In der Wand, Himmel noch mal! Und die Fenster, was ist mit denen? Das Fenster, das zu dem kleinen Grasflecken und der Einfahrt auf der Vorderseite führt, ist ja praktisch eine Einladung. Hallo, Herr Einbrecher. Sie kriegen mich nicht. Ich hab die Türen und Fenster abgeschlossen. Wie die drei kleinen Schweinchen. Und dann, ach du liebe Güte, kommt der große böse Wolf, der nicht mal mittlere Reife hat und kein Buch lesen kann, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Braucht er auch nicht. Da ist nämlich ein Fenster! Ein kurzer, heftiger Stoß, und aus dem Fenster ist plötzlich ein KOMM DOCH REIN-Schild geworden. Komm doch rein, schmeiß die Schweinchen auf den Grill, und verpass der dummen kleinen DC Griffiths eine ordentliche Abreibung. Mach, was du willst, niemand wird dich aufhalten. Fick sie. Schlag sie zusammen. Fessle sie mit Kabelbindern, und kleb ihr Isolierband auf den Mund. Experimentier ein bisschen an ihr rum. Lass dich gehen. Nur zu.


      Und das ist noch nicht alles. Es kommt noch besser. Weil das Haus nicht nur ein, sondern jede Menge Fenster hat. In jedem Zimmer gibt’s mindestens eins. Such dir aus, wie du einsteigen willst. Es gibt nicht einen einbruchssicheren Raum in diesem Haus.


      Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber solche Gedanken jagen gerade durch meinen Kopf. Ich weiß nicht mehr, in welches Zimmer ich gehen soll. Ich hole ein scharfes Messer und den Hammer, den mir mein Dad zum Einzug geschenkt hat, aus der Küche. Ich ziehe alle Vorhänge zu und schalte überall das Licht ein. Dann lege ich wieder Paloma Faith auf, nicht, weil ich auch nur ein einziges Wort von dem hören will, was sie über das Leben zu singen hat, sondern um Lärm zu machen. Den Fernseher schalte ich auch ein. Lieber Herr Wolf, in diesem Haus befinden sich Leute, und Sie können unmöglich wissen, wie viele es sind oder wie groß und stark sie sind.


      Ich zittere. Das sieht man mir nicht an. Ich zittere innerlich, was noch viel schlimmer ist. Ein Beben durchfährt mich, das ich weder kontrollieren noch aufhalten kann.


      Dreimal bin ich kurz davor, Lev anzurufen. Aber was kann der schon tun? Er ist ja nicht mein Bodyguard. Er kann mich nicht beschützen.


      Mein Verstand sagt mir, dass Penry keine Gefahr darstellt. Und mein Verstand hat recht. Der Schlag von heute Nachmittag war die Retourkutsche für meinen Einbruch. Auf eine grässliche präfeministische Weise, gemäß einer Logik, die ins finsterste Mittelalter gehört, hab ich es ja auch verdient. Ich hab’s drauf angelegt. Penry sollte wissen, dass ich in seinem Haus war, sollte wissen, dass ich sein Handy habe. Ich wollte ein bisschen Staub aufwirbeln, mal sehen, was dabei herauskommt. Und dafür hat er mich geschlagen. Das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Er ist ein Dieb mit Hang zur Selbstzerstörung, allerdings kein Mörder. Nicht mal ansatzweise. Er hat nicht nach mir getreten, als ich auf dem Boden lag.


      Doch was ist mit den dunklen Schatten, die sich unerkannt hinter Penry bewegen? Irgendjemand hat Janet Mancini ermordet und ein Spülbecken auf April Mancini fallen lassen. Irgendjemand hat Stacey Edwards Isolierband auf den Mund geklebt und ihr die Nase zugehalten, bis sie tot war. Stacey Edwards wurde vermutlich getötet, weil sie zu viel über den Mancini-Fall wusste und jemand der Meinung war, dass sie gefährlich nahe dran war auszupacken. Aber wenn sie schon eine Bedrohung darstellte, was ist dann mit DC Griffiths? Natürlich kann niemand eine ganze Polizeieinheit ermorden. Doch DC Griffiths hat sich ein kleines bisschen zu weit vorgewagt. Hat unter einem Teppich nachgesehen, für den sich die Kollegen nicht interessiert haben. Viel hat sie bis jetzt nicht gefunden, aber sie schnüffelt immer noch rum. Wer weiß, was sie als Nächstes aufdeckt?


      Das ist kein beruhigender Gedanke. Ich wähle den Weg des geringsten Widerstands. Das Unvermeidliche. Doch das war mir von vornherein klar.


      Ich rufe Dad an. Bitte ihn, mich abzuholen. Erst kapiert er nicht so recht, was ich von ihm will. »Kein Problem, Schatz. Ich bin gleich bei dir«, sagt er schließlich. Ich sitze mit Messer und Hammer bewaffnet neben der Eingangstür, höre Paloma Faith zu, wie sie gegen den Fernseher ansingt, und konzentriere mich auf jedes Geräusch von draußen. Meine Kopfschmerzen bringen mich fast um. Es fühlt sich an, als wäre mein Kiefer ausgerenkt. Alle zwanzig Sekunden durchfährt mich ein Zittern, das ich nicht abstellen kann. Meinen Kopf kann ich auch nicht drehen, da ich sonst die Treppe ansehen müsste. Ich habe Angst, dass ich mich selbst dort liegen sehe, zusammengekrümmt und mit hochgeschobenem Rock und unfähig zu verhindern, was als Nächstes passieren wird.


      Das Einzige, was ich schaffe, ist, einen 24-Stunden-Blumenlieferservice anzurufen und einen Rosenstrauß für Mrs P. zu bestellen. Ich lasse »In Liebe, Brian« auf die Karte schreiben. Ein Friedensangebot. Meine Stimme klingt hölzern, und als ich auflege, schmecke ich wieder Blut.


      Gott sei Dank braucht mein Dad nicht mal eine Viertelstunde, bis er hier ist. Er trödelt nie herum – das mag ich so an ihm. Ich höre das Auto trotz des Wettstreits zwischen Paloma und dem Fernseher. Mit Messer und Hammer in Händen schalte ich erst den Fernseher und dann die Musik und schließlich noch ein paar Lichter aus. Dad klopft an der Tür. Weil er so ist, wie er ist, reicht ihm Klopfen natürlich nicht. »Fi, hallo, ich bin’s, dein Vater«, schreit er. Dad spricht nicht, er schreit. Was mir in Anbetracht der Umstände sehr gelegen kommt. Ich verstecke Messer und Hammer unter einem Sofakissen und gehe zur Tür, um ihn reinzulassen.


      Doch selbst jetzt spielt mir mein Verstand einen Streich. Ich spiele verschiedene Szenarien durch, die sich so niemals ereignen könnten. Mein Dad, wie er mit einem Messer bedroht und gezwungen wird, »Fi, hallo« vor meiner Tür zu rufen. Beobachtet von mehreren Männern in Schwarz, die meine Mutter und meine beiden Schwestern in einem Geländewagen mit getönten Scheiben festhalten. So ein Quatsch. Trotzdem bedarf es einer gewaltigen Willensanstrengung, das Schloss zu öffnen und die Tür aufzumachen.


      Dad. Ohne Messer. Ohne Finstermänner. Ohne Geländewagen. Bis auf seinen silbernen Range Rover natürlich.


      Der übliche überwältigende Kuss. Er stürmt in mein Haus. Dad lebt nach dem Motto mi casa es su casa – egal, ob er Besuch empfängt oder selbst der Besuch ist.


      »Räucherlachs! Und Bagels! Liebes, das ist ja toll.« Sofort verschwindet ein großes Stück Bagel mit Lachs in seinem Mund. »Ist mit dem Rasen alles in Ordnung? Sieht ganz gut aus. Nun wächst er nicht mehr so schnell. Aber warte, bis die Sonne richtig scheint, dann wuchert wieder alles.« Er redet eigentlich mit sich selbst und nicht mit mir. Zu seiner su casa es mi casa-Einstellung gehört, dass er meinen Rasen inspiziert, meine Küchenschubladen auf den Kopf stellt und die Kühlschranktür aufreißt, um eine Inventur der Lebensmittelvorräte vorzunehmen. »Klasse«, sagt er dann, was aus seinem Mund eigentlich gar nichts heißt. Es ist mehr so eine Art artikuliertes Satzzeichen.


      »Willst du schon mal deine Sachen holen, Schatz? Ich häng den für dich auf, ja?« Er hängt den Wohnzimmerspiegel wieder an seinen Haken an der Wand, nicht ohne zuvor an den blauen Klebespuren gekratzt zu haben.


      Man könnte meinen Dad leicht für aufdringlich und rechthaberisch halten. Ist er aber nicht. Nicht im Geringsten. Wenn ich ihm sagen würde, dass es mir ganz gut gefällt, wenn der Spiegel vor dem Kamin steht, damit man seine Beine von den Knöcheln bis zum Knie betrachten kann, würde er »Da hast du recht, Schatz« sagen, den Spiegel wieder abnehmen und genau an seinen ursprünglichen Platz stellen, exakt auf die Druckstelle, die er auf dem Teppich hinterlassen hat.


      Ich suche meine Sachen zusammen – Nachtwäsche, Zahnbürste, Klamotten, Krimskrams, Handy. Ich zittere immer noch, aber nur innerlich. Dann lege ich Make-up auf. Rouge und etwas auf Augen und Lippen. Mich täuscht es nicht, doch das ist ja auch nicht der Sinn der Sache.


      Als ich wieder runtergehe, wartet Dad schon im Flur auf mich.


      »Was ist mit deinem Gesicht? Sieht so angeschwollen aus.«


      Er legt eine Hand auf mein Kinn. Nicht um es festzuhalten, sondern um es ruhigzustellen.


      »Ich war beim Zahnarzt und hab Spritzen bekommen. Gestern war noch alles okay, aber heute tut’s ziemlich weh.«


      Er lässt die Hand ganz langsam sinken, als wäre er ein Archäologe, der gerade einen etwas unerwarteten Fund gemacht hat. »Verdammte Zahnärzte«, sagt er und ist schon dabei, überall das Licht auszuschalten. Er beobachtet mich, wie ich abschließe, dann führt er mich zum Auto. Dabei erzählt er mir alles über die aktuelle häusliche Situation. Ant und Kay sind zu Hause. Kay will früh ins Bett, weil sie gestern Nacht ziemlich lange auf einer Party war. Mam hat bereits gekocht, und sie haben schon gegessen, »aber vom Mittagessen ist noch eine schöne Scheibe Rindfleisch übrig, und ich hab deiner Mam gesagt, sie soll ein paar Kartoffeln für dich in den Ofen schmeißen. Mein Leibgericht. Nur mit ein bisschen Butter und Salz. Lecker!«


      Er hat die Gabe, immer das als Leibgericht zu haben, was es gerade gibt. Daher hat Dad sogar mehrere Lieblingsgerichte täglich.


      Wir brausen mit dem Range Rover durch die stillen Straßen. Sein Auto ist breiter, leiser, höher und plüschiger als meines. Meine Angst ist im Haus hinter mir eingesperrt und kann mir nicht folgen. Ich glaube, ich habe noch nie Angst gehabt, wenn Dad bei mir war.


      Als wir zu Hause ankommen, hat meine Mutter schon zwei Teller auf den Tisch gestellt. Fleisch, gebackene Kartoffeln. Meerrettich. Senf. Und ein großer Haufen Krautsalat. »Großartig!« Dads überraschte Freude ist nicht gespielt, obwohl es eigentlich undenkbar wäre, dass Mam mir ein Abendessen hinstellt und Dad hungrig danebensitzen lässt. Dazu trinken wir Wasser.


      Ein, zwei Stunden lang sind wir eine richtige Familie. Ant hat es gern, wenn alle zusammenkommen, und hängt einfach rum. Offenbar gibt es Neuigkeiten von der Eigener-Fernseher-Front, doch ich kann nicht rausfinden, worum es sich genau handelt, weil jeder gleichzeitig redet und ich nur zwei Ohren habe.


      Sogar Kay gesellt sich für eine Weile zu uns. Sie bettelt Dad um ein halbes Glas Wein an. Mam ist strikt dagegen – »an einem Sonntag!« –, aber sie setzt sich trotzdem durch: Dad schenkt ihr schnell eines ein, als Mam nicht aufpasst. Kay ist für ihre Verhältnisse recht leger gekleidet. Leggings und ein schwarzes, mit Pailletten besetztes Tanktop. Sie ist barfuß, trägt eine lange Silberhalskette, aber keine Ohrringe und sieht wie immer blendend aus. Sie hat lange Gliedmaßen, seidige Haut und ist absolut photogen. Eigentlich ist sie gerne mit uns zusammen, doch der Teenager in ihr rebelliert naturgemäß gegen alle Familienaktivitäten, daher sitzt sie etwas abseits, hört mehr zu, als dass sie spricht, und bringt mit dem Finger den Rand ihres Glases zum Singen.


      Ich habe ebenfalls nichts gegen Familienaktivitäten. Familien sind schon eine komische Sache. Irgendwie haben sich Dads und Mams Gene so verbunden, dass eine überintellektuelle, eigenbrötlerische Kuriosität wie ich dabei herauskam, und trotzdem vertragen wir uns alle sehr gut. Wir lieben uns. Wir gehören zusammen. Dieses Gefühl habe ich nicht oft, und es ist das Wertvollste, das es gibt.


      Irgendwann geht aber auch dieser Abend zu Ende. Ant muss ins Bett, Kay geht auf ihr Zimmer, und Mam verzieht sich auf die Couch, um vor dem Schlafengehen noch ein bisschen fernzusehen.


      »Sollen wir nach hinten gehen?«


      »Nach hinten« bedeutet: in Dads Reich, das sich nicht im Haus befindet, sondern in einem kleinen Atelier über dem Swimmingpool im Garten. Der überdachte Swimmingpool war einst Dads liebstes grand projet, das er aber auf Mams Anraten hin aufgab, weil nach einem Jahr immer noch niemand Lust zum Schwimmen hatte.


      »Nach hinten« bedeutet auch: in Dads Welt. Jenseits von Mams überreich dekoriertem, penibel gestaubsaugtem und mit Präzision eingerichtetem Utopia. Dads Welt, wo große Plasmafernseher, schwere Ledermöbel und Fotos von seinen Clubs zu Hause sind. Die Fotos zeigen nicht nur die prächtigen Tresen und die pompöse, teure Innenausstattung, sondern auch die Mädchen: an der Stange tanzende, Drinks servierende Mädchen mit oder ohne Minirock, die die Freier in Scharen anziehen. Mädchen, die in Kays oder meinem Alter sind, obwohl Dad wohl nicht besonders oft über diese Tatsache nachdenken wird oder sie irgendwo in einer dunklen Ecke seines Bewusstseins verstaut hat, wo sie nicht viel Schaden anrichten kann. Was meinen Dad angeht, haben diese Fotos nichts Pornografisches. Sie haben mit Lust und Leidenschaft so wenig zu tun wie der andere Krempel in seinem Reich.


      Der Krempel. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen sollte, da sich diese Sammlung ständig ändert. Jetzt gerade kann Dad die Freude über seine neueste Anschaffung nicht verbergen. Er zeigt mir einen großen Gegenstand in einer grünen Filztasche, die auf dem Snookertisch steht.


      »Schatz, was glaubst du, was da drin ist? Das errätst du nie. Es ist einfach unglaublich. Rate mal. Ach was, das errätst du ja sowieso nicht. Also gut. Ich zeig’s dir.«


      Er öffnet die Tasche. Darin befindet sich ein riesiger Silberpokal. Nicht ganz so groß wie der Heineken-Cup, der bei der Rugby-Europameisterschaft verliehen wird, aber fast. Dad hat »Für Kathleen Griffiths, die beste Mutter der Welt« eingravieren lassen und wartet nun, dass das passende Regal geliefert wird. Er hat vor, das Regal über der Küchentür anzubringen und den Pokal eines Tages als Überraschung dort aufzustellen. Es soll kein Geburtstagsgeschenk sein oder so. Einfach aus heiterem Himmel. Mam wird die Idee gefallen, das Geschenk selbst eher weniger. Es wird ein paar Monate herumstehen, bis Dad es völlig vergessen hat. Dann wird Mam irgendwas daran auszusetzen haben. Oder sie ersteht einen bezaubernden kleinen viktorianischen Jagddruck und wird sich laut fragen, wo man den wohl am besten aufhängen könnte: »Vielleicht über die Küchentür. Ach nein, ich Dummerchen, da steht ja mein schöner Pokal, und der soll doch bleiben, oder?« Irgendwas wird ihr schon einfallen. Und früher oder später wandert der Pokal wieder in Dads Reich, Mam besitzt einen weiteren bezaubernden viktorianischen Jagddruck, und Dad hat seine Aufmerksamkeit ganz anderen Dingen gewidmet.


      »Nach hinten« bezeichnet auch den Platz, an dem Dad mal Dampf ablassen kann. Wo seine gewaltige, dröhnende Energie zur Ruhe kommt. Auf seinem langen Weg vom einfachen Nichtsnutz aus Cardiff zum erfolgreichen Geschäftsmann hat dieser Atelierraum über dem Swimmingpool eine fast so große Rolle gespielt wie Mam, die ihn mit Engelsgeduld davor bewahrt hat, auf die schiefe Bahn zu geraten.


      Eine halbe Stunde lang ist mein Dad einfach nur mein Dad. Er ist kein großer Trinker, doch er hat eine Schwäche für schwere Karaffen aus geschliffenem Bleikristall und besteht darauf, mir einen Whisky einzuschenken, obwohl er weiß, dass ich ihn nicht trinken werde. Er schenkt sich selbst auch einen ein, an dem er einmal nippt und den er dann vergisst. Als er gerade wegsieht, schlucke ich zwei weitere Aspirin. Ich zerbeiße sie und würge sie ohne Wasser hinunter. Ich habe immer noch Kopfschmerzen, und mein Gesicht tut weh, aber es wird besser.


      Langsam beruhigt sich mein Dad etwas. Er redet über seine Nachtclubs. Zwei in Cardiff. Einer in Swansea. Er plant, einen richtig großen in Bristol zu eröffnen. Seinen größten bisher, obwohl die Finanzkrise die Sache etwas verzögert. Seltsamerweise ist er ein richtig guter Geschäftsmann. Sowohl vorsichtig als auch mutig. Er plant alles minutiös und führt diesen Plan dann geschickt und ohne zu zögern durch. Ich frage mich, wie er mit Brendan Rattigan ausgekommen wäre, wenn er ihn kennengelernt hätte. Ziemlich gut wahrscheinlich.


      Dann denke ich über meine Situation nach. Ich bin aus meinem Haus geflohen, weil ich es dort nicht mehr ausgehalten habe. Morgen werden meine Fenster allerdings ebenso zerbrechlich sein wie heute, und die Schatten, die hinter Penry lauern, sind morgen ebenso dunkel und gefährlich.


      Ob ich einen besonders feinen Sinn für Gefahr habe? Manchmal – nicht oft, aber mindestens einmal im Monat – wache ich völlig verängstigt mitten in der Nacht auf. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht geht das anderen Leuten auch so und sie reden nur nicht darüber, doch das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich glaube, damit bin ich allein.


      Dad spricht über gewisse Vorfälle, die Sicherheit in seinen Clubs betreffend. Nichts Ungewöhnliches, ab und zu ein Idiot mit einem Messer oder ein Betrunkener, der gewalttätig wird.


      »Schlimm«, platzt es ohne nachzudenken aus mir heraus. »Ich überlege, ob ich mir nicht eine Pistole zulegen soll. Man weiß ja nie.«


      Mehr sage ich nicht. Eigentlich eine blöde Idee, die ich am besten für mich behalten hätte. Aber Dad steigt voll drauf ein.


      »Was meinst du, Schatz? Willst du zur Spezialeinheit? Als Detective darf man doch keine Waffe tragen, oder?«


      Ich rudere sofort zurück. Nein, ich will zu keiner Spezialeinheit. Nein, ich glaube nicht, dass die Polizei von South Wales DC Griffiths erlauben würde, mit schweren Feuerwaffen zu hantieren. Ja, das war wahrscheinlich eine blöde Idee.


      »Du meinst, du willst eine Waffe für zu Hause? Mit Waffenschein? Weißt du, heutzutage kriegt man doch sofort eine Schrotflinte oder so, wenn man auf die Jagd gehen will. Oder ein Luftgewehr. Aber eine Pistole ist nur am Schießstand erlaubt. Was auch völlig richtig ist. Es laufen ja so viel Verrückte rum. Wenn’s nach mir ginge, wären die verdammten Dinger schon lange verboten, allesamt.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Das meine ich ja auch nicht. Aber, wie du sagst, es laufen viele Verrückte durch die Gegend.«


      »Ist irgendetwas vorgefallen, Fi? Du kannst mir ruhig alles sagen. Vielleicht ist die Polizei doch nicht das Richtige für dich. Also, versteh mich nicht falsch, du machst tolle Arbeit. Das CID kann sich glücklich schätzen, dich zu haben. Ehrlich. Vergiss, was ich früher darüber gesagt habe. Aber du solltest keine unnötigen Risiken eingehen.«


      Er schweigt. Die Schatten unseres alten Streits verdunkeln die helle Gegenwart.


      Sein Argwohn gegen alles, was die Polizei betrifft. Seine Ängste. Meine Entschlossenheit, das zu tun, was ich wollte. Zwei Sturköpfe, die frontal aufeinanderprallen.


      Fairerweise muss ich sagen, dass er Angst um mich hatte. Was ich damals leider nur nicht kapiert habe. Er war immer um meine Sicherheit besorgt, während und kurz nach meiner Krankheit sogar doppelt und dreifach. Er wollte nicht, dass ich nach Cambridge gehe. In den Anfangswochen des ersten Semesters kam er alle zwei oder drei Tage vorbei – unter dem Vorwand, geschäftlich in East Anglia zu tun zu haben. Das war natürlich gelogen, und ich habe ihm eindringlich befohlen, mich erst wieder am Ende des Semesters zu besuchen. Später, als ich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen hatte – kein Rückfall, ausgezeichneter Universitätsabschluss, sogar ein paar Freunde –, war er der Meinung, dass eine Karriere bei der Polizei die völlig falsche Entscheidung war. Zu gefährlich. Zu viel Stress. Physische und psychische Risiken. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn ich zu Hause geblieben wäre und als Buchhalterin oder so für ihn gearbeitet hätte. Nicht in einem seiner Clubs, eher so im Hinterzimmer. In seiner Vorstellung wären wir wohl das perfekte Dream-Team – was, wenn ich ehrlich bin, durchaus hätte klappen können.


      Aber es sollte nicht sein. Meine Karrierevorstellung bestand nicht darin, Dads Stripclubs zu leiten. Nach meinem ersten Jahr in Uniform begrub Dad seine Hoffnungen, mich irgendwann unter dem Druck zusammenbrechen und den Dienst quittieren zu sehen, und überwies die erste Anzahlung auf mein Haus. Er wollte nicht, dass ich auszog, aber er akzeptierte es. Was bedeutete, dass er in den ersten Monaten wieder ständig vorbeikam, weil er »sowieso gerade in der Gegend war«.


      Egal. Diese paar Sekunden des Schweigens fassen die ganze Auseinandersetzung ziemlich gut zusammen. Dad will mir damit sagen, dass ich jederzeit bei der Polizei aufhören, nach Hause kommen und für ihn arbeiten kann. Mein Schweigen bedeutet: »Vielen Dank, Pa, aber keine Chance.« Das Ganze wird in wenigen Augenblicken der Stille abgehandelt.


      Dann ist das Schweigen vorbei. Unser Streit endet mit einem Waffenstillstand.


      »Pass auf dich auf, Schatz. Wenn du was brauchst, sag einfach Bescheid.«


      »Mach ich, Dad. Danke.«


      Zeit zum Schlafengehen. Ich bin hundemüde. Ich weiß, heute Nacht werde ich gut schlafen. Ich bin zu Hause.
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      Ich komme zu spät zur Arbeit, doch ich habe gut geschlafen. Außerdem hat mir Mam ein warmes Frühstück gemacht, und Kay hat an meinen Blutergüssen mit einem ganzen Arsenal an Concealern und Grundierungs-Make-ups wahre Wunder vollbracht. Sie hat mir die Zahnarzt-Geschichte wohl ebenfalls abgekauft. Während sie an mir arbeitete, sagte sie mir, dass sie sich zur Schönheitstherapeutin ausbilden lassen will. Keine Ahnung, was das sein soll. Muss man in Therapie, wenn man schön ist? Egal, meinen Segen hat sie. Mein Gesicht ist noch leicht angeschwollen, aber zumindest nicht orange oder lila. Das reicht fürs Erste.


      Ken Hughes hat sich die Namen der Beamten aufgeschrieben, die nicht bei der Einsatzbesprechung anwesend waren. Als er bemerkt, dass ich zwei Stunden zu spät bin, will er gerade mit dem Anschiss anfangen, als ich ihm die Arbeitsbefreiung vom Zahnarzt zeige, bevor er richtig in Fahrt kommt. Er lässt sofort von mir ab.


      Auch die anderen sind ungewöhnlich nett zu mir. Anscheinend nehmen sie jedoch weniger Anteil an meinen tragischen Zahnschmerzen, sondern an der Tatsache, dass ich vor zwei Tagen meine erste Leiche gefunden habe. Damit habe ich mir irgendwie eine Vorzugsbehandlung verdient. Offenbar ist der schnellste Weg in die Herzen der Kollegen, über eine Leiche zu stolpern. Die Leute sind so aufmunternd und nett, dass man denken könnte, ich hätte die Frau persönlich umgebracht.


      Egal. Ich muss so einiges nachholen. In den ersten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden einer Ermittlung passiert eine ganze Menge, und so langsam häufen sich in der Stacey-Edwards-Abteilung der Operation Lohan die Informationen. Da spielt es keine Rolle, dass gestern Sonntag war. Außerdem wurden die meisten Leute, deren DNA am Mancini-Tatort gefunden wurde, bereits verhört, und die Mitschriften und Zusammenfassungen sind in Groove einsehbar.


      Rhys Vaughan und Conway Lloyd wurden getrennt voneinander befragt. Ken Hughes knöpfte sich Vaughan vor, während Lloyd das Vergnügen hatte, Jackson beim Augenbrauenspiel zu beobachten. Aber weder Vaughan noch Lloyd hatten viel zu erzählen. Beide haben Mancini für Sex bezahlt. Beide schworen Stein und Bein, dass sie nichts Perverses im Sinn hatten. Keiner hatte April Mancini gesehen. Andererseits ist in der Bruchbude genug Platz, wo sie sich hätte verstecken können, als Janet bei der Arbeit war. Rhys Vaughan versicherte, keine Drogen zu nehmen, während Conway Lloyd immerhin zugab, gelegentlich Marihuana und Kokain zu konsumieren. Beide blieben jedoch eisern bei der Behauptung, niemals zusammen mit Mancini Drogen genommen zu haben. Vaughan war angeblich viermal, Lloyd zweimal bei Mancini. Beide arbeiten Vollzeit. Vaughan bezahlte zwischen 60 und 80 Pfund pro Besuch, Lloyd beide Male 120 Pfund. Beide hatten sie Mancini auf dem Taff Embankment aufgegabelt – nicht weit von der Stelle, an der ich mit Bryony Williams gesessen habe. Sie hatten sie entweder zu Fuß oder mit dem Auto in die Allison Street gebracht. Mancini war nicht sehr gesprächig. Um Vaughans goldene Worte aus der Mitschrift zu zitieren: »Also, die wird ja nicht fürs Reden bezahlt, oder?«


      Laut Brydon, der gestern Dienst hatte und zeitweise bei beiden Befragungen anwesend war, hatte sich der Jüngere von ihnen beinahe vor Angst in die Hose gemacht. Ein dummer Junge, der für Sex bezahlt, ohne zu ahnen, dass er damit Organisationen finanziert, die ihre Mitarbeiter routinemäßig töten oder verletzen. Lloyd wusste es offensichtlich auch nicht besser.


      So viel zu den beiden.


      Die nächste Person, deren DNA am Tatort gefunden wurde, war Tony Leonard. Er wurde heute Morgen aufgegriffen und wird in diesem Moment befragt.


      Karol Sikorsky, der ebenfalls DNA-Spuren dort zurückgelassen hat, konnte noch nicht ausfindig gemacht werden, aber die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Brydon gehört zu dem Team, das mit der Suche nach Sikorsky betraut ist.


      »Habt ihr schon eine Spur?«, frage ich.


      Er zuckt mit den Schultern. »Wir wissen nicht, wo er wohnt, aber wir haben eine ungefähre Ahnung, mit wem er rumhängt. Kein besonders netter Zeitgenosse, möchte ich meinen.«


      »Ob er der Mörder ist?«


      »Möglich. Sehr gut möglich sogar. Er hat Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Er wurde wegen illegalem Waffenbesitz angezeigt. Und er war am Tatort.«


      »Was ist mit Stacey Edwards? Gibt’s da was Neues?«


      »Nicht viel. Bei der Einsatzbesprechung wurde jedenfalls nichts erwähnt. Sie haben gesagt, dass du dir mal ihre Daten ansehen sollst. Sozialamtsakten und so.«


      »Na toll. Papierkram.« Ich kann mir ihre Geschichte schon jetzt ziemlich gut vorstellen. Der Vater Alkoholiker. Hat sie geschlagen. Die Mutter psychisch krank. Pflegefamilien. Verhaltensauffälligkeiten. Schulprobleme. Irgendwann mal eine Abtreibung. Harte Drogen. Prostitution. Und dann, wie vorauszusehen, der Tod. Ein weiteres Leben, das so plötzlich und brutal endet wie ein Verkehrsunfall. »Ich weiß nicht, warum Jackson immer mir die Drecksarbeit gibt.«


      »Tut er ja auch nicht. Du wirst weiterhin mit Jane Alexander Zeugen befragen. Und zwar nur ihr beide, sonst steht niemand auf der Liste.«


      Das bedeutet, dass die Suche nach Sikorsky innerhalb der Operation Lohan die höchste Priorität hat. Brydons Beteiligung daran lässt stark vermuten, dass er bei Jackson und Hughes hoch im Kurs steht. Ein Anwärter auf die nächste freie Stelle als DI.


      Wir schweigen, dann fangen wir gleichzeitig an zu reden. Er lässt mir den Vortritt.


      »Wir wollten doch noch ausgehen, oder?«, sage ich.


      »Wie wär’s mit Mittwoch? Was natürlich von den operativen Gegebenheiten abhängt.« Den letzten Satz spricht er mit seiner pseudoernsten Stimme, die etwas tiefer und langsamer ist als die normale. Er will damit sagen, dass er möglicherweise doch keine Zeit hat, wenn sich Lohan zuspitzt – beispielsweise, wenn Sikorsky gefasst wird.


      »Mittwoch. Einverstanden. Außer, du musst Sikorsky in irgendeinem Kellerloch die Scheiße aus dem Leib prügeln.«


      »Oder ihm wenigstens die Finger brechen.«


      »Haha. Sehr witzig.«


      »Oder ihm einen Tisch durch die Wange bohren.«


      »O, ho, ho. Musst du nicht los, deine Schlagringe polieren?«


      Brydon grinst hämisch und eilt beschwingt davon. Bei meinem unglücklichen Zusammentreffen mit dem Busengrapscher habe ich ihm drei Finger gebrochen, bevor ich ihm mit einem Stiefeltritt die Kniescheibe ausgerenkt habe. Dummerweise rollte er beim Fall leicht zur Seite und riss sich die Wange an der Tischkante auf. Die Kante war ziemlich scharf und bohrte sich bis zu den Zähnen ins Fleisch. Meine lieben Kollegen lassen keine Gelegenheit aus, mich an diese Vorkommnisse zu erinnern. Wahrscheinlich verbraucht sich der Witz nach ein paar hundert weiteren Wiederholungen. In der Zwischenzeit wird mich eine endlose Fülle an Arbeit bei Laune halten.


      Zum Beispiel muss ich mich darüber informieren, was in den letzten sechsunddreißig Stunden passiert ist.


      Oder mich in Stacey Edwards’ Vergangenheit wühlen und Berichte und Zusammenfassungen in Groove einstellen.


      Oder mich mit Jane Alexander kurzschließen, da wir ja gemeinsam zur Prostituiertenvernehmung eingeteilt sind. Bev Rowland und eine weibliche DI aus Neath bilden ein weiteres Befragungsteam. Außerdem soll noch eine Kollegin aus Swansea dazustoßen. Keine Ahnung, mit wem die dann ein Team bilden will.


      Oder meine Telefonnummern überprüfen. Die Blumenlieferdienst-Anrufe haben mir elf Namen und Adressen eingebracht. Vier davon gehören Verwandten von Penry. Drei weitere kann ich nicht einordnen, aber am Telefon klangen sie wie unkomplizierte Kumpeltypen, und ihre Namen sind nicht in unserer Straftäterdatenbank verzeichnet. Irgendwann muss ich sie genauer unter die Lupe nehmen, doch das hat noch Zeit.


      Bleiben noch vier Namen. Vier Frauen, von denen keine bei der Sitte auffällig war. Drei der Adressen liegen in gehobenen Wohnvierteln, wo man nicht unbedingt vermuten würde, dass Prostituierte dort leben oder ihrer Arbeit nachgehen. Die vierte Adresse liegt etwas außerhalb, als ich allerdings noch einmal dort anrufe, meldet sich eine barsche, nicht zu Scherzen aufgelegte Stimme. Ich höre Familienlärm im Hintergrund. Ich kann mich ja auch täuschen, aber offensichtlich haben Penrys Telefonbekanntschaften mit Prostitution nicht allzu viel am Hut. Schade, denn eine ziemlich leicht zu verfolgende Spur erweist sich damit als Sackgasse. Jetzt ist eine neue zündende Idee gefragt.


      Bei acht Nummern aus Penrys Adressliste wurde ich nicht mit einem menschlichen Wesen verbunden. Diesen Nummern habe ich eine SMS geschickt: MÜSSEN UNS SCHNELLSTENS TREFFEN, HANDY WIRD MÖGLWEISE ABGEHÖRT, SMS AN NEUE NUMMER, BRIAN, gefolgt von meiner Handynummer. Ich erhielt fünf Antworten, von denen vier ziemlich überrascht klangen: WILLST DU MICH VERARSCHEN? zum Beispiel oder DANN BIS SPÄTER IM PUB. MIKE.


      Die letzte dieser fünf Nachrichten ist allerdings ein wahres Prachtexemplar: WEHE, DU MELDEST DICH NOCH MAL. VERPISS DICH. VERPISS DICH EINFACH. FLETCH.


      Diese SMS finde ich aus mehreren Gründen liebenswert. Zum einen weist sie weder Rechtschreibfehler noch falsche Interpunktion auf. Außerdem gefällt mir die Wiederholung von »Verpiss dich«. Nicht sehr elegant, aber wirkungsvoll. Könnte glatt ein Motto von mir sein. Am besten finde ich den »Fletch«. Ein zu einem Spitznamen verkürzter Nachname. Noch weiß ich nicht, wer Mr oder Ms Fletcher ist und wie er oder sie ins Bild passt. Aber ich weiß, dass ich lieber mit dem rätselhaften Fletcher als mit dem gruseligen Karol Sikorsky zu tun haben will.


      Während ich noch über Fletchers Text nachgrüble, kommt Jane Alexander zu mir herüber.


      »Alles klar?«


      »Ja. Ich musste am Wochenende zum Zahnarzt. Ein Notfall. Fühlt sich an, als wäre ein Lastwagen über mein Gesicht gebrettert.«


      »Himmel, jetzt, wo du es sagst. Tut mir leid. Das sieht übel aus.«


      »Ach so, du meintest …«


      »Ja. Am Samstag. Es war sehr mutig von dir, durch das Fenster zu steigen.«


      Ich zucke mit den Schultern. Es kann ja nicht schaden, wenn einen die Kollegen für hart im Nehmen halten. Wenn es auch nicht unbedingt der Wahrheit entspricht. »Ich bin froh, dass du dabei warst.«


      »Trotzdem – willst du heute Nachmittag wirklich mit?«


      »Nutten ausquetschen?«


      »Ja.« Ein etwas strenges Ja. »Nach dem Mittagessen? Um zwei?«


      Ich bin einverstanden. Das ist eine gute Zeit. Sobald Jane weg ist, rufe ich Bryony Williams an. Sie geht ans Telefon, aber im Hintergrund hört es sich so an, als wären zweihundert Kinder damit beauftragt, so viel Lärm wie möglich zu machen.


      »Können wir reden?«, frage ich, nachdem ich ihr irgendwie verständlich gemacht habe, wer gerade anruft.


      »Klar. Eine Sekunde.« Ich höre, wie eine Tür geschlossen wird und der Geräuschpegel dramatisch abnimmt. »Tut mir leid. Ich bin eigentlich Kunstlehrerin. Aber die kann ich schon für einen Augenblick allein lassen.«


      Ich frage sie, ob wir uns zum Mittagessen treffen wollen. Wie sich herausstellt, arbeitet sie gleich in der Nähe, und wir verabreden uns für ein Uhr im Cathays Park. Sie wird mir eine große Hilfe sein, wenn ich den ganzen Nachmittag mit Jane Vernehmungen durchführen soll. Ich will so gut wie möglich vorbereitet sein.


      Dann suche ich in der Datenbank nach interessanten Fletchers, finde jedoch niemanden, der meine Aufmerksamkeit erregt. Ich sehe die Penry-Akte noch mal durch. Eigentlich habe ich in solchen Dingen ein ziemlich gutes Gedächtnis, aber ein nochmaliger Blick darauf schadet ja nie. Leider habe ich kein Glück.


      Viertel nach zehn. Ich muss in zwei Stunden los. Zwei Stunden, um einen Fletcher zu finden. Fletcher. Der Pfeilmacher. Das bedeutet Fletcher nämlich. Ein Waffenproduzent.


      Ich versuche alles, um ihn ausfindig zu machen. Datenbanken. Zeitungsarchive. Google. Alles, was ein tüchtiger Polizist so macht, aber ich finde nichts Brauchbares. Oder ich habe etwas ziemlich Offensichtliches übersehen.


      Dann ist die Zeit um. Verflucht, schon fast ein Uhr. Ich renne in den Park und komme gerade rechtzeitig zu meiner Verabredung mit Bryony Williams.
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      Butetown.


      Der Morgen war noch recht sonnig, aber dann zogen Wolken von der Cardiff Bay auf und liegen nun schwer über den warmen Straßen und versperren der Hitze jeden Fluchtweg. Die Stadt fühlt sich genauso an, wie sie ist: ein hässlicher Haufen Ziegel und Beton in dem schmalen Spalt zwischen Himmel und Erde, in dem hässliche Dinge geschehen. Wir sind nur ein paar hundert Meter von der Allison Street Nr. 86 entfernt. Die Gespenster, die diesen Ort heimsuchen, sind ganz in der Nähe.


      Jane Alexander ist ganz ihr normales, barsches, hübsches, effizientes Selbst. Ich bin das genaue Gegenteil und immer noch von den gestrigen Ereignissen mitgenommen. Mein Nacken tut weh, als hätte Penrys Schlag irgendetwas verschoben, das sich noch nicht wieder eingerenkt hat. Aber es ist weniger ein körperliches als ein geistiges Unbehagen. Als hätten sich auch meine Gelassenheit, mein Selbstvertrauen irgendwie verschoben. Ich muss immer wieder daran denken. Nicht an den Schlag selbst, sondern an den Zustand, in dem ich mich unmittelbar danach befand. Eine Stoffpuppe, die jemand achtlos auf die unterste Treppenstufe geworfen hat.


      Kein schöner Zustand.


      Kein schöner Zustand, wenn die dritte Vernehmung des Tages – die anderen beiden waren langweilig und wenig ergiebig – damit anfängt, dass sich eine Tür öffnet und uns ein blasses Gesicht aus der Dunkelheit dahinter entgegenstarrt. Ein blasses, verängstigtes Gesicht.


      Ioana Balcescu. Eine Prostituierte.


      Soweit wir wissen, hat sie keine Verbindung zu Janet Mancini oder Stacey Edwards. Oder zum organisierten Verbrechen. Wir haben ihren Namen aus den Aufzeichnungen, die die Sittenpolizei routinemäßig anlegt. Sie trägt Leggings und ein weites Baumwolltop. Langes schwarzes Haar, das augenscheinlich weder frisiert noch gekämmt ist. Ein schmales, nicht unattraktives Gesicht. Aber es sind nicht ihre Nase oder ihre vollen Lippen, die unsere Aufmerksamkeit erregen, sondern die dunkellila Blutergüsse um ihre Augen. Die aufgeplatzte Lippe und der geschwollene Kiefer. Dass ein Arm den anderen wie in einer Schlinge hält. Dass sie vorsichtig einen schmerzhaften Schritt nach dem anderen macht.


      Ich ertappe mich dabei, wie ich sie schockiert anstarre. Als würde ich in einen Spiegel blicken. Ich fühle mich ertappt und rechne jeden Moment damit, dass sich Jane zu mir umdreht, mich genau ansieht und dann »Ich wusste es doch – das war nicht der Zahnarzt« sagt.


      Was sie natürlich nicht tut. Der Schock geht vorbei. Balcescu will nicht mit uns reden, aber sie bringt auch nicht die Kraft auf, uns von ihrer Haustür zu vertreiben. Wir gehen durch den Flur in einen Raum, der eine Mischung aus einem schäbigen Wohnzimmer und dem Boudoir eines Flittchens darstellt. Neben einer roten Lampe hängt das große, ungerahmte Poster einer barbusigen Frau mit geöffneten Lippen und halb geschlossenen Augen, die an ihrem Bikinihöschen zerrt, als würde es in Flammen stehen. Daneben hängen noch weitere Bilder, die etwas kleiner, aber dafür expliziter sind. Des Weiteren gebrauchte Weingläser, eine Fernsehzeitung, eine Gasrechnung und ein tragbares Fernsehgerät.


      Jane Alexander sitzt so spitz auf der Sofakante, als würde sie sich auf der Stelle in eine drogensüchtige Prostituierte verwandeln, sobald sie sich zurücklehnt. Sie trägt die Sorte von Kleidung, die sie immer trägt. Um Längen zu elegant für ihre momentane Umgebung. Obwohl sie viel zu professionell ist, um sich vor Balcescu eine Blöße zu geben, kann ich doch genau erkennen, dass sie sich nicht wohl fühlt. Als wäre sie dieser Sache nicht gewachsen. Sie erklärt, warum wir hier sind, und ihre Stimme klingt extrem förmlich, gepresst und unentspannt.


      Ich komme ihr zu Hilfe.


      »Ioana, wir sind schon den ganzen Nachmittag auf den Beinen. Dürften wir Sie wohl um eine Tasse Tee bitten? Das wäre sehr aufmerksam.« Mir ist schon früher aufgefallen, dass so ziemlich alle Frauen, die aus dem Balkan kommen, Angst vor der Polizei haben. Sie erwarten nicht von uns, dass wir sie beschützen. Sie gehen davon aus, dass wir sie entweder einsperren, zusammenschlagen oder erpressen wollen. Das kann bei einer Vernehmung hilfreich sein oder nicht. Es hängt ganz davon ab, wie man die ganze Sache angeht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir das hier sachte, sehr sachte angehen müssen. »Zeigen Sie mir doch, wo der Tee ist, dann machen wir das gemeinsam.«


      Ioana führt mich in die Küche. Jane bleibt, wo sie ist. An ihrer Stelle würde ich sofort anfangen, den Raum zu durchsuchen. Jane wird nichts dergleichen tun.


      Ioana bleibt vor der Küchentür stehen. Ich gehe hinein, fülle den Teekessel – ein altmodisches Metallding – und stelle ihn auf den Herd. Dann suche ich drei Tassen zusammen, spüle sie ab, entdecke die Teebeutel und mache Tee. Kräutertee ist nicht dabei, aber hier geht es ja nicht um den Tee, sondern darum, Vertrauen zu Ioana aufzubauen.


      Ich hebe die Hand und berühre sanft ihr Auge. »Sie Arme. Das sieht ja schrecklich aus.«


      Sie will ihren Kopf zur Seite drehen, und ich übe sanften Druck aus. Dann lege ich meine Hand auf ihre Seite, und sie zuckt zusammen.


      »Die haben sie ordentlich vermöbelt, oder?«


      Keine Antwort.


      Ganz sachte hebe ich ihr Top. Überall auf ihrem Körper sind blaue Flecke verteilt. Vorne und hinten. »Himmel. Sie armes Ding.« Sie hat hervorstehende Rippen und kleine Brüste. Mädchenbrüste. Ich frage mich, ob sie an einer Essstörung leidet. Als ich einen besonders dunklen Bluterguss auf einer Rippe berühre, verzieht sie das Gesicht. Vielleicht ist die Rippe sogar gebrochen.


      Ich lasse das Top wieder fallen. Mein Mitleid ist nicht gespielt – es ist so echt wie die Wände und die Luft um uns herum. »Waren Sie im Krankenhaus?«


      Blöde Frage. Die Antwort lautet selbstverständlich: »Nein.«


      »Wie trinken Sie Ihren Tee, Ioana? Mit Zucker?«


      »Ein Stück Zucker, bitte.«


      »Wissen Sie was? Heute kriegen Sie mal zwei. Das war ein großer Schock für Sie, da wirkt eine große Tasse süßer Tee Wunder. Sie wurden gestern geschlagen, oder? Diese Blutergüsse sehen ja grässlich aus.«


      Ioana antwortet nicht direkt, aber so, wie sie ihren Kopf neigt, muss ich annehmen, dass es tatsächlich erst gestern passiert ist. Der Tee ist fertig, und Ioana versucht, eine Tasse aufzuheben.


      »Nein, halt, das kann ich doch machen. Gehen Sie einfach voraus.«


      Sie geht wieder ins Wohnzimmer. Ich folge ihr mit den Tassen.


      »Also, Ioana, wo ist es denn am bequemsten für Sie? Hier, auf dem großen Sofa? Jane – das hier ist übrigens Jane, Sie brauchen nicht DS Alexander zu ihr zu sagen, und mich können Sie Fiona nennen, oder einfach nur Fi, wenn Ihnen das lieber ist –, Jane, könntest du mal ein Stück zur Seite rutschen?« Jane steht auf und wirkt sehr unbehaglich, aber auch erleichtert, dass jemand anderes die Sache in die Hand genommen hat. »Ioana, warum setzen Sie sich nicht einfach hier hin? Oder Sie legen sich hin, wenn das bequemer ist. Wo tut’s denn am meisten weh? Ich kann Ihnen ein Kissen aus dem Schlafzimmer holen, wenn Sie wollen. Ich stelle die Tasse hier ab, dann ist sie in Reichweite. So, das ist prima.«


      Nach einer gewissen Zeit hat auch Jane kapiert, worauf ich hinauswill, und verwandelt sich von einer einschüchternden blonden Polizistin in eine etwas mütterlichere und trutschigere Erscheinung. Wenn sie erst mal in Fahrt ist, kann sie noch viel mütterlicher sein als ich. Ich hebe Ioanas Top erneut auf, damit Jane die Verletzungen betrachten kann. Janes sieht sie sich schweigend und mit finsterer Miene an.


      »Also, Ioana«, sage ich und werfe Jane einen Blick zu, um die Erlaubnis einzuholen, mit der Vernehmung fortfahren zu dürfen, »wir werden Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Sie müssen nichts sagen, wenn Sie nicht wollen. Sie stehen nicht unter Verdacht. Wir sind nicht von der Einwanderungsbehörde, also wollen wir auch nicht Ihr Visum oder Ihren Pass oder so sehen. Verstehen Sie das?«


      Sie nickt.


      »Okay, wenn wir Ma’am oder Mrs Balcescu zu Ihnen sagen sollen, dann tun wir das selbstverständlich. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne Ioana nennen. Das ist nämlich ein schöner Name. Wie Joanna, oder?«


      Wieder ein Mikronicken.


      »Also gut. Wir sind hier, weil wir glauben, dass Sie Janet Mancini gekannt haben. Stimmt das?«


      Eine Suggestivfrage. Schlechter Ermittlungsstil, aber Jane lässt es mir noch mal durchgehen.


      Ioana nickt.


      »Schlimm, was mit ihr passiert ist. Kannten Sie Stacey Edwards auch?«


      Kein Nicken. Stattdessen versteift sie sich. Angst.


      »Wissen Sie was, heben wir uns das für später auf. Nach dem, was letzte Nacht passiert ist, müssen wir ja nicht gleich alles auf einmal wieder aufrollen. Wahrscheinlich haben Sie Angst, dass die noch mal wiederkommen, wenn Sie zu viel sagen. Haben Sie davor Angst?«


      »Ja.« Ein deutliches Nicken. Die Atmosphäre im Raum besteht nun glücklicherweise nicht mehr aus purer Angst.


      Ich tausche einen Blick mit Jane aus. Eigentlich sollte sie die Befragung leiten, wie bei den letzten beiden Malen, und ich mir Notizen machen. So hat es DCI Jackson befohlen. »Wenn Sie das vermasseln, sitzen Sie so richtig in der Scheiße, und Sie werden nie wieder einen derartigen Auftrag von mir bekommen.« Das waren seine Worte, wenn ich mich recht erinnere. Aber es gibt mehr als eine Möglichkeit, das hier zu vermasseln, und obwohl ich mir nicht sicher bin, was Janes Blick gerade zu bedeuten hatte, so bedeutete er sicher nicht »Halt sofort die Klappe«, daher rede ich weiter.


      »Okay, Ioana. Wir wollen nicht, dass Sie Ärger kriegen, deswegen machen wir’s Ihnen so einfach wie möglich. Wir sind in einem Zivilfahrzeug gekommen. Wissen Sie, was ein Zivilfahrzeug ist? Das hat keine Sirene oder ein Blaulicht wie ein Streifenwagen. Das ist ein ganz normales Auto. Und wir sehen aus wie ganz normale Leute. Niemand weiß, dass wir von der Polizei sind, und wir werden es auch niemandem verraten. Verstehen Sie das? Prima. Sie brauchen Hilfe. Sie müssen sich untersuchen lassen.« Ioana will sofort protestieren, doch ich hebe die Hand. »Ich weiß, Sie wollen nicht ins Krankenhaus. Ist schon in Ordnung. Wir können jemanden vorbeischicken, das ist kein Problem. Und zwar ebenfalls in einem Zivilfahrzeug. Keine Streifenwagen, ja? Ein Arzt in ganz normalen Klamotten. Er wird ganz normal aussehen. Einverstanden? Ich weiß, dass Sie Bryony Williams kennen. Wissen Sie, wen ich meine? Die Frau von StreetSafe. Kurzes Haar, Locken.« Ioana nickt. Der Name scheint sie ein bisschen zu beruhigen. »Ich habe sie heute Mittag getroffen. Sie hat mir erzählt, dass es da ein Programm gibt, das Ihnen hilft, von den Drogen loszukommen. Wir wissen, dass Sie Heroin – H – nehmen, und das ist schon in Ordnung. Aus diesem Grund sind wir nicht hier, keine Angst. Wir wollen Ihnen nur helfen. Stimmt doch, Jane?« Jane nickt eifrig, und wieder treffen sich unsere Blicke. Sie will, dass ich weitermache, da bin ich mir diesmal sehr sicher.


      »Ioana, wir würden Sie wirklich gerne aus allem hier rausholen. Ich weiß, das macht Ihnen Angst, aber das ist unser und auch Bryonys Anliegen. Sie müssen nicht sofort damit einverstanden sein, aber sagen Sie nicht gleich Nein. Wir gehen einen kleinen Schritt nach dem anderen. Verstehen Sie das? Ein kleiner Schritt nach dem anderen.«


      »Ja.«


      Ioanas Ja bedeutet zum einen, dass sie mich verstanden hat, und zum anderen, dass sie sich darauf einlassen will. Wäre ich eine Staubsaugervertreterin, würde ich genau diesen Moment wählen, um den Vertrag zur Unterschrift vorzulegen. Jetzt ist sie am verwundbarsten, leicht zu manipulieren. Ich gehe zum Sofa hinüber, auf dem Ioana liegt, lege meine Hand auf ihren Arm und lasse sie dort liegen. Eine einfache Berührung, ohne Bedrohung, ohne Geld, ohne Drogen, ohne Gegenleistung. Wann wurde Ioana wohl zum letzten Mal so berührt?


      Wir schweigen eine Zeit lang. Ich vertraue darauf, dass Jane nichts sagt. Diese Stille ist auf eine bestimmte Weise sehr kostbar.


      »Ioana, Sie wissen, dass wir Ihnen ein paar Fragen stellen müssen«, sage ich schließlich. »Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Sie müssen gar nicht laut antworten, nur nicken oder den Kopf schütteln. Wenn Sie die Antwort nicht wissen, heben Sie die Augenbrauen. Ja, genau so. Es dauert nur ein paar Minuten. Wir werden nichts aufschreiben. Wir brauchen nur ein paar Auskünfte. Dann sind wir auch schon wieder weg. Die nächste Person, die Sie zu Gesicht bekommen, ist der Arzt. Danach vielleicht Bryony. Sind Sie damit einverstanden? Haben Sie alles verstanden?«


      Sie nickt.


      »Gut. Dann fangen wir an.« Jane rutscht auf ihrem Sessel herum. Wenn ich die Fragen stelle, ist es ihre Aufgabe, Notizen zu machen. Das habe ich ihr gerade verbaut. Ich führe diese Vernehmung nicht vorschriftsmäßig durch, doch das ist keine böse Absicht. Trotzdem fühlt sie sich unbehaglich, spielt aber mit. Ihr Notizbuch liegt auf ihrem Schoß. Und dort bleibt es auch liegen.


      Zeit für die erste Frage.


      »Kannten Sie Janet Mancini?«


      Nicken.


      »Die kleine April vielleicht auch?«


      Nicken. Ein schräges Nicken mit der Andeutung eines Kopfschüttelns.


      »Okay. Sie kannten April nicht gut, haben Sie aber schon mal gesehen. Waren Sie bei ihnen in der Nacht, in der sie ermordet wurden?«


      Kopfschütteln.


      »Das dachte ich mir schon, aber ich musste diese Frage stellen. Mein Chef würde mich umbringen, wenn ich sie vergessen hätte.«


      Lächeln.


      Meine Hand liegt noch immer auf ihrem Arm. Ich werde sie erst wegnehmen, wenn sie mich abschüttelt.


      »Okay, nun werde ich Sie nach ein paar anderen Leuten fragen. Ein paar werden Sie kennen, ein paar nicht. Ein paar vielleicht. Mal sehen. Bereit?«


      Ich fange an.


      Zuerst nenne ich einige Namen, die ich von Bryony Williams oder aus den Polizeiberichten kenne. Osteuropäische Frauen, die irgendwie mit Prostitution zu tun haben. Ich hätte geschätzt, dass Ioana in etwa die Hälfte von ihnen kennt, und ich habe recht. Mehr als die Hälfte sogar. Ich nenne diese Namen nur, damit sie sich an die Nicken/Kopfschütteln-Methode gewöhnt.


      »Großartig. Das machen Sie ganz wunderbar. Jetzt noch ein paar weitere Namen. Von denen werden Sie nicht so viele kennen. Conway Lloyd.«


      Verwirrung. Kopfschütteln.


      »Rhys Vaughan.«


      Kopfschütteln.


      »Brian Penry.«


      Kopfschütteln.


      »Tony Leonard.«


      Kopfschütteln. Aber kein sehr überzeugtes Kopfschütteln.


      »Er verkauft Drogen. Ist ungefähr so groß wie Jane. Dunkles Haar, Geheimratsecken. Äh, das bedeutet, er kriegt eine Glatze.«


      Ich versuche, einen Glatzkopf pantomimisch darzustellen. Sie lächelt – schief, da die rechte Gesichtshälfte nicht viel anderes tut, als ihr Schmerzen zu bereiten. Aber ein Lächeln ist ein Lächeln. Dazu ein winzig kleines Nicken. »Vom Sehen«, heißt das wohl.


      »Er ist nicht derjenige, um den wir uns Sorgen machen müssen, richtig?«


      Kopfschütteln. Ein ziemlich entschlossenes Kopfschütteln. Tony Leonard sollte Ioana Balcescu bei Gelegenheit mal eine Schachtel Pralinen vorbeibringen.


      »Was ist mit Karol Sikorsky?«


      Angst. Kein Nicken. Kein Kopfschütteln.


      »Hat er das getan?« Ich deute auf ihren verletzten Körper.


      Ein sehr langsames Kopfschütteln.


      »Okay. Es war einer seiner Freunde. Irgendjemand aus seiner Gang? Das stimmt doch, oder? Schütteln Sie einfach nur den Kopf, wenn ich falschliege.«


      Kein Nicken.


      Kein Kopfschütteln.


      Nur ihre Augen bejahen meine Frage. Es war einer von Sikorskys Komplizen. Wieder tausche ich mit Jane einen Blick aus. Sie ist offenbar zum gleichen Schluss gelangt.


      »Ioana«, sage ich sehr vorsichtig, »wir glauben, dass Karol Sikorsky ein sehr böser Mensch ist. Wir wollen ihn verhaften und einsperren. Aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Ich glaube, dass Karol Sikorsky zu einer Gruppe von Männern gehört, die Frauen wie Sie aus Rumänien oder anderen Ländern in der Umgebung nach Cardiff oder überhaupt nach Südwales bringt. Wahrscheinlich haben sie Ihnen erzählt, wie schön das Leben hier ist. Aber so schön ist es gar nicht, und jetzt können Sie nicht mehr zurück. Stimmt das so weit?«


      Nicken. Ein deutliches, gerichtssaalreifes Nicken.


      »Sehr gut. Vielen Dank. Also, ich glaube, dass diese Männer nicht vor Gewalt zurückschrecken. Sie gehören in ein Gefängnis, und genau da wollen wir sie hinbringen. Können Sie mir einen großen Gefallen tun? Wenn Sie genau wissen, dass Sikorsky für den Tod von Stacey Edwards verantwortlich ist, dann sagen Sie: ›Ja.‹ Auch wenn er sie nicht eigenhändig umgebracht hat, aber irgendwie darin verwickelt ist. Wenn er an dem Mord beteiligt war. Wenn das die Wahrheit ist, dann sagen Sie nun bitte: ›Ja.‹«


      Kein Nicken.


      Kein Kopfschütteln.


      Nur eisige Stille, größer als der Himmel, weiter als der Ozean.


      Ich lasse die Stille so lange wie möglich im Raum hängen, bevor ich einen letzten Versuch starte. Jetzt oder nie.


      »Wenn Sie uns helfen, können wir ihn verhaften. Dann kann er Ihnen nie wieder etwas tun. Ihnen oder sonst jemandem. Ioana Balcescu, ist Karol Sikorsky für den Tod von Stacey Edwards verantwortlich?«


      »Ja.«


      »Und auch für den von Janet und April Mancini?«


      »Ja.«


      »Und für das, was man Ihnen angetan hat?«


      »Ja.«


      »Vielleicht, weil Sie ihn kennen und wissen, was er getan hat? Hat er Sie deshalb so übel zusammengeschlagen? Damit Sie den Mund halten?«


      »Ja.«


      Man kann ihre Antworten nicht unbedingt als Worte bezeichnen. Sie bewegt die Lippen. Aber Ihre Augen sagen deutlich Ja. Ich weiß nicht – und Jane wird es da ähnlich gehen –, ob überhaupt ein Geräusch zu hören ist. Egal. Ein leises Ja ist so gut wie ein lautes. Mir fällt auf, dass sich Jane über meine letzten vier Fragen und Ioanas Antworten Notizen gemacht hat. Sie will Beweise, die vor Gericht Bestand haben: Notizen, die »zum ungefähren Zeitpunkt« der Befragung niedergeschrieben wurden. Aus solchen Beweisen wird später eine Anklage konstruiert. Mein Versprechen Ioana gegenüber habe ich aber nicht vergessen.


      »Wie Sie sehen, hat sich meine Kollegin Jane gerade Notizen gemacht. Nicht während der gesamten Befragung, nur über diesen letzten Teil. Die brauchen wir, damit wir Sikorsky verhaften und einsperren können. Und zwar für den Rest seines Lebens. Oder zumindest bis er ein sehr alter Mann ist. Ich habe Ihnen versprochen, dass wir nichts aufschreiben. Wenn Sie möchten, dass wir die Notizen vernichten, dann werden wir das tun. Sagen Sie uns das einfach laut und deutlich.«


      Eine Sekunde verstreicht. Zwei Sekunden. Fünf.


      Mehr brauche ich nicht. Jane auch nicht. Von unserem Standpunkt – dem Polizeistandpunkt – aus gesehen muss man immer darüber nachdenken, ob das, was man erfährt, vor Gericht Bestand hat. Deshalb sind wir sehr erleichtert, obwohl ich genau weiß, dass Ioana das genaue Gegenteil empfindet. Sie befürchtet, dass sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hat, und vielleicht ist dem auch so. In dem Land, aus dem sie kommt, kann man der Polizei nicht unbedingt trauen. Hier auch nicht. Ioana braucht zwar keine Angst davor zu haben, dass wir auf der Gehaltsliste des organisierten Verbrechens stehen. Sie braucht sich keine Sorgen über Korruption, Kriminalität und Gewalt zu machen. Aber sie muss sich auf unsere Diskretion verlassen können. Eine unbedachte Äußerung vor der Presse, ein Gesprächsfetzen, der im Pub mitgehört wird, könnten zu genau jener Vergeltungsaktion führen, vor der Ioana sich so fürchtet. Es könnte schon reichen, dass wir beim Betreten ihres Hauses gesehen werden, um ihren Tod herbeizuführen.


      Ein paar Sekunden lang beschleicht mich die Ahnung, dass Ioana mit ihren Antworten aus freien Stücken beschlossen hat, ihrem Leben ein Ende zu setzen. So mutig und selbstlos sie damit auch sein mag, es ist trotzdem ein Versuch, diesen ewigen Kampf zu beenden.


      Mir ist ziemlich unbehaglich zumute, als Jane mich stumm dazu drängt, die restlichen Fragen zu stellen.


      »Sehr gut. Vielen Dank. Zum Schluss muss ich Ihnen noch eine sehr wichtige Frage stellen. Fallen Ihnen noch weitere Namen ein? Die von Sikorskys Freunden vielleicht? Diejenigen, die er für die Drecksarbeit engagiert? Kennen Sie die Männer, die gestern bei Ihnen waren? Wenn Sie mir ihre Namen nennen, können wir sie verhaften. Verhaften und sie für eine sehr, sehr lange Zeit ins Gefängnis stecken. Das würden wir gerne tun. Wir sind hier, um Sie und Leute wie Sie zu beschützen. Verstehen Sie das?«


      Ein Nicken, aber verängstigt. Sie will uns nichts sagen. Wird sie auch nicht. Ich glaube, Ioanas Kooperationsbereitschaft ist erschöpft. Und ihrer Miene nach zu urteilen denkt Jane genau dasselbe.


      »Ioana, könnten Sie uns für einen Augenblick entschuldigen? Ich muss mich kurz mit meiner Kollegin unterhalten. Bleiben Sie einfach liegen, und rufen Sie, wenn Sie etwas brauchen.«


      Jane und ich gehen in den Flur, wo wir ein schnelles, geflüstertes Gespräch führen. Ich berichte Jane von dem Ausmaß von Ioanas Verletzungen, da sie sie ja nur kurz in Augenschein genommen hat. Jane bezweifelt, dass die Beweise, die wir gerade gesammelt haben, vor Gericht Bestand haben werden. Wohl nur bedingt. Jeder Strafverteidiger würde sie glatt in der Luft zerreißen und uns beschuldigen, unnötigen Druck auf die Zeugin ausgeübt und zudem einen Verfahrensfehler begangen zu haben, indem wir nicht über das gesamte Gespräch Protokoll geführt haben. Ist ja auch sein gutes Recht. Wenn ich Strafverteidiger wäre, würde ich es genauso machen.


      Andererseits, und das sage ich Jane auch, obwohl sie es selbst sehr gut weiß, blieb uns keine andere Wahl, um an verwertbare Informationen zu gelangen. Wir einigen uns darauf, sofort nach Verlassen des Hauses unabhängig voneinander Protokolle der Vernehmung anzufertigen, sie abzuzeichnen und dann zu vergleichen. Hoffentlich werden die beiden Berichte dann auch im Wesentlichen übereinstimmen.


      Die andere große Frage, die sich stellt, ist, wie viel wir uns von einer fortgesetzten Befragung erwarten dürfen. Laut Vorschrift müssten wir Ioana noch eine Menge weiterer Fragen stellen. Ms Balcescu, wann haben Sie Janet Mancini zum letzten Mal gesehen? Beschreiben Sie, in welchem Verhältnis Sie zu Karol Sikorsky stehen. Ms Balcescu, sind Sie sich im Klaren darüber, dass es sich hier um eine Mordermittlung handelt und die Zurückhaltung von Beweisen eine Straftat darstellt? In dem Stil haben wir ja schon die letzten paar Vernehmungen durchgeführt und dafür ein dickes fettes Nichts kassiert.


      »Soll ich’s mal allein versuchen? Vielleicht erzählt sie mir unter vier Augen ja was. Wenn wir diese Arschlöcher schnappen, können wir sie vielleicht dazu kriegen, eine Aussage zu machen. An ihrer Stelle würde ich kein Sterbenswörtchen sagen, solange die Kerle noch auf freiem Fuß sind. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir äußerst vorsichtig vorgehen.«


      Jane denkt nach. Das Ganze zerrt an ihren Nerven, glaube ich. Dass wir die Vorschriften nicht einhalten, macht ihr große Sorgen. Mir nicht. Damit habe ich überhaupt kein Problem. Mein Problem sind eher die Vorschriften an sich.


      Jane nickt. »Also gut. Ich werde inzwischen versuchen, einen Arzt aufzutreiben. Eigentlich gehört sie ins Krankenhaus.«


      Ich bin erleichtert, da ich allein mit Ioana reden wollte, aber nicht wusste, wie ich ihr das klarmachen sollte.


      Zurück ins Wohnzimmer. Ich setze mich neben Ioana. Sie sieht mich an – große, dunkle osteuropäische Augen, die das Schönste an ihr sind –, und ich erwidere ihren Blick. Wir schweigen. Sie braucht weder einen Arzt noch ein paar neugierige Polizistinnen – sie braucht eine Zeitmaschine, die sie in das Jahr zurücktransportiert, in dem sie acht oder neun war. Oder noch früher. An den Zeitpunkt ihrer Geburt. Sie bräuchte andere Eltern, eine andere Erziehung, eine andere Vergangenheit. Sie sollte auf einem ganz anderen Planeten ein ganz anderes Leben führen. Egal, wie man die Zeichen deuten will – alles scheint auf ein tragisches Ende hinauszulaufen.


      Durch die Wand hören wir, wie Jane mit der Dienststelle telefoniert und einen Arzt für einen Hausbesuch organisiert. So wird das gemacht auf jenem Planeten der normalen Menschen. Ganz im Gegensatz zu der Welt, in der Ioana lebt.


      »Sie schlagen sich sehr tapfer«, sage ich. »Jane treibt gerade einen Arzt für Sie auf. Er wird bald bei Ihnen sein.«


      »Dank’ schön.«


      »Sie können ihm vertrauen. Lassen Sie ihn unbesorgt rein.«


      »Okay.«


      »Können Sie mir noch mehr über Karol Sikorsky sagen? Wo er wohnt? Wie seine Freunde heißen? Irgendetwas?«


      Sie schüttelt den Kopf und wendet sich ab. Ich will nicht weiter nachhaken. Stattdessen zeige ich ihr eine meiner Visitenkarten und schreibe meine Handynummer auf die Rückseite.


      »Das ist meine Nummer. Ich heiße Fiona. Sie können mich jederzeit anrufen. Wenn Sie mir noch irgendetwas erzählen möchten – vielleicht über die Männer, die Sie zusammengeschlagen haben –, dann rufen Sie mich an, okay? Ich lege die Karte hier drunter.«


      Ich schiebe die Visitenkarte unter das Sofakissen, damit sie weiß, wo sie ist, sie aber von neugierigen Augen nicht entdeckt werden kann. Es wäre besser für Ioana – und für mich –, wenn Sikorskys Schlägertrupp sie nicht findet.


      »Wir müssen gehen«, sage ich. »Soll ich Ihnen noch irgendwas aus der Küche bringen?«


      »Nein, dank’ schön. Alles okay.«


      »Wollen Sie fernsehen? Hier. Da liegt die Fernbedienung.« Ich gebe ihr die Fernbedienung, dann gehe ich neben ihr in die Hocke und nehme ihre Hand. »Das haben Sie sehr gut gemacht. Sie waren sehr tapfer. Sie haben vielen Menschen geholfen.« Das klingt jetzt ganz so, als würde ich mir keine großen Hoffnungen machen, dass sie die Sache überlebt. Tue ich möglicherweise auch nicht. Sie nimmt meine Hand und lächelt. Vermutlich hat man ihr noch nicht oft gesagt, dass sie etwas gut gemacht hat.


      Dann habe ich einen spontanen Einfall. »Ioana, darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen? Haben Sie schon mal von einem Mann namens Brendan Rattigan gehört?«


      Keine Ahnung, welche Antwort ich erwartet habe. Schließlich ist Rattigan nicht mehr am Leben. Klar, Penry und Rattigan steckten unter einer Decke, und Rattigan hat irgendwie mit den Lohan-Morden zu tun. Wahrscheinlich habe ich Ioana nur gefragt, weil ich endlich wissen will, wie diese verdammte Kreditkarte in Janet Mancinis Haus kam. Nur so aus Neugier.


      Und nun zeigt sich wieder einmal, dass man einfach nur die richtigen Fragen stellen muss.


      Ioana versucht, sich aufzusetzen, was die gebrochenen Rippen jedoch verhindern. Sie schreit vor Schmerzen auf. Jane hat ihr Gespräch beendet und öffnet die Tür, um nachzusehen, was hier vor sich geht. Und dadurch verhindert sie, dass Ioana etwas sagt – wenn sie überhaupt etwas sagen wollte. Sie schweigt. Während der Vernehmung war sie sehr tapfer. Aber jetzt besteht ihre Miene nur noch aus Schock, Angst und Leid.


      Jane und ich starren uns an.


      »Können Sie mir etwas über ihn sagen, Ioana? Irgendetwas?«


      Schlechte Befragungstechnik. Zu unspezifisch. Zu vage. Ioanas schreckgeweitete Augen und ein langes, pendelndes Kopfschütteln sind die einzigen Antworten, die ich erhalte. Ich weiß nicht, ob das Nein, ich sage nichts oder Nein, er ist nicht tot heißen soll. Kommt mir wie beides vor. Dann ist der Augenblick vorüber, und Ioana zieht sich in ihre eigene Welt zurück, verschlossen und distanziert.


      Wir verabschieden uns und gehen.


      Die Straße wirkt wie auf einem anderen Planeten. Etwas schmutzig, aber sonst ganz normal. Eine Straße, auf der Frauen nicht zu Brei geschlagen und eingeschüchtert werden. Die Wolken, die mir vorhin die Stimmung verdorben haben, sind immer noch da, aber jetzt kommen sie mir stinknormal, ja beruhigend vor.


      »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«


      Ich verrate es ihr nicht. Oder, besser gesagt, ich lüge ihr etwas vor. Sie hat sich wehgetan. Sie war aufgeregt. Und verängstigt.


      Jane entgegnet nichts, sondern sagt nur, dass wir unsere Befragungsberichte schreiben sollten, wenn wir wieder im Auto sind. Dienst nach Vorschrift. Auf einer ganz gewöhnlichen Straße in Cardiff. Auf dem Planeten der normalen Menschen.
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      Die beiden Vernehmungen, die wir für heute noch eingeplant hatten, verschieben wir. Balcescus Aussage ist wichtiger. Wir fahren ein Stück weiter zum Bahnhof, damit wir nicht vor Balcescus Haus gesehen werden, und schreiben unsere Berichte in Janes Auto. Außer dem Kratzen der Stifte auf dem Papier ist nichts zu hören. Auf Janes Schulter ist schon wieder ein Haar, und ich würde es gerne abzupfen, aber nur, damit sie mich ansieht und mich anlächelt, weil mir Angst gemacht hat, was ich in Balcescus Haus gesehen habe, und ich auf der Suche nach Trost bin. Dieses Verlangen geht allerdings nicht so weit, dass ich darum betteln würde, von meiner Vorgesetzten in den Arm genommen zu werden. In solchen Sachen vertraue ich auf meine Intuition. Das würde nicht klappen.


      Ich bin vor Jane mit meinem Bericht fertig. Sie beobachtet mich aus den Augenwinkeln. Irgendwie findet sie mich beeindruckend, was nicht an meinem Modegeschmack oder meinen sozialen Kompetenzen liegen kann. Dafür kann ich gut mit Worten umgehen. Ich brauche nur halb so lange wie meine Kollegen, um einen Bericht zu schreiben oder eine Akte zusammenzufassen. Schon komisch, dass ich von Jane beeindruckt bin und sie gleichzeitig von mir. Das sollte sich doch gegenseitig aufheben, oder nicht?


      Da ich mich so seltsam fühle, sage ich Jane, dass ich mal frische Luft schnappen gehe. Gerade als ich die Wagentür öffne, in dem Augenblick, als ich an dem Griff ziehe und die Tür ganz aufschwingen lasse, fällt mir ein, wie ich Fletcher finden kann. Oft sind die effektivsten Lösungen auch die offensichtlichsten.


      Ich rufe die Auskunft an und frage nach der Nummer von Rattigan Industrial & Transport. Ich werde mit der Telefonzentrale verbunden und verlange, einen Mr Fletcher zu sprechen. Im Hauptsitz der Firma arbeitet leider niemand mit diesem Namen. Welche Abteilung, sagten Sie? Auf diese Frage bin ich vorbereitet. Altmetall hat wohl nichts mit diesem Fall zu tun. Die Reederei schon eher. Die Schiffe aus dem Baltikum sind wahrscheinlich mit bestem afghanischem Heroin beladen, um die Prostituierten bei Laune zu halten. Sex und Drogen, sind das jetzt zwei verschiedene Abteilungen?


      Die Reederei, sage ich, und werde zu einer weiteren Telefonzentrale in Newport durchgestellt.


      »Mr Fletcher, bitte.«


      »Ich verbinde … oh, einen Moment.« Gedämpftes Flüstern im Hintergrund. Dann meldet sich wieder die Stimme der Empfangsdame. »Verzeihung. Wollten Sie Huw Fletcher sprechen?«


      Ene, mene, miste … »Genau.«


      »Tut mir leid, aber Huw Fletcher arbeitet nicht mehr für uns. Kann ich Sie mit jemand anderem verbinden?«


      »Er arbeitet nicht mehr für Sie? Aber ich habe mit ihm einen Termin für kommende Woche vereinbart. Ich wollte ihn nur noch mal bestätigen.« Ich lasse meine Stimme leicht ungeduldig klingen. Eine »Was für eine Firma ist das überhaupt?«-Stimme.


      »Wirklich, wir wissen nicht, wo er ist. Er ist schon seit mehreren Wochen nicht mehr aufgetaucht. Soll ich Sie mit dem Kollegen aus der Logistikabteilung verbinden? Der kann Ihnen sicher weiterhelfen.«


      Nun müsste ich etwas Schlaues antworten. Dummerweise fällt mir gerade nichts Schlaues ein. Ich murmle eine Entschuldigung und lege auf.


      Bingo! Riesenbingo! Ich weiß noch nicht genau, worauf ich da gestoßen bin, aber es ist wichtig. DCI Jackson sollte wirklich so schnell wie möglich davon erfahren. Leider weiß ich nicht so recht, wie ich es ihm sagen soll. Es wird vermutlich kein gutes Licht auf die allzeit bereite, arbeitsame DC Griffiths werfen, wenn sie beichtet, dass ihr böser Zwilling einen Einbruch verübt und ein Handy gestohlen hat.


      Leise kehre ich wieder zum Auto zurück und warte, bis Jane fertig ist. Dann fahren wir größtenteils schweigend zum Cathays Park zurück.


      Die nächste Zeit verbringe ich mit Routinearbeit. Ich schreibe meine Notizen ins Reine, informiere Ken Hughes, da Jackson nicht im Haus ist, und stelle alles in Groove ein. Das ist deshalb so furchtbar wichtig, weil wir jetzt einen Vorwand haben, um Karol Sikorsky verhaften zu können. Verdacht auf Mord an Stacey Edwards und April Mancini. Eine große Sache. Zum ersten Mal scheint es so, als wären wir kurz davor, den Fall zu lösen. Ohne ausreichende Begründung darf niemand verhaftet werden. Und eine DNA-Spur sowie eine kriminelle Vergangenheit sind nun mal kein hinreichender Tatverdacht. In Kombination mit Ioana Balcescus Aussage allerdings schon. Sobald wir den Haftbefehl haben, können wir auch einen Durchsuchungsbefehl anfordern. Mit Glück und etwas Rückenwind könnte das schon ausreichen, um den Fall zu knacken. Im Büro herrscht wieder hektische Betriebsamkeit, und Jane und ich sind die Heldinnen des Tages.


      Es ist schon fast sieben Uhr, als ich fertig bin. Ich mache mich auf die Suche nach Brydon, um zumindest ein paar Minuten sein mehr als freundliches Gesicht zu sehen, aber er ist nicht da. Bei diesen großen Fällen sind immer alle irgendwo unterwegs oder zu beschäftigt für ein kleines Schwätzchen.


      Also packe ich zusammen und fahre nach Hause. Schon bald wird mir klar, dass ich dort nicht bleiben kann. Das Kribbeln, das mich schon letzte Woche heimgesucht hat, ist inzwischen ein ständiger Gast. Wie heißt dieser Gast? Angst. Es ist Angst. Ich lasse mir diesen Begriff durch den Kopf gehen. Ich weiß nicht, ob er passt oder nicht. Noch schlimmer ist, dass ich meine Zehen und Fersen kaum spüren kann, wenn ich auf den Boden stampfe. Wenn ich mit der Hand auf den Küchentisch klopfe oder eine Messerspitze berühre, scheinen mich diese Sinneseindrücke wie aus weiter Entfernung zu erreichen. So weit entfernt wie uralte Nachrichtensendungen in Schwarzweiß oder verzerrte Stimmen am Telefon. Ich werde immer tauber, sowohl physisch als auch emotionell, und das ist nicht gut. Das ist der Anfang vom Ende. So fängt es immer an.


      In solchen Situationen darf ich nicht lange fackeln. Das habe ich inzwischen gelernt. Ich rufe Mam an und sage ihr, dass ich auch heute Abend bei ihnen schlafen würde, wenn das okay ist. Natürlich, sagt sie, komm gleich rüber. Ich packe meinen Kram zusammen und mache mich abfahrbereit.


      Vorher sehe ich mir die Fotos von April noch mal an. Die kleine April, tot. Mit einem Spülbecken an der Stelle, an der sich ihr Gehirn befinden sollte. Ein sechsfaches Grinsen und ein Geheimnis, das ich nicht lüften kann. Ich verbringe nicht viel Zeit mit ihr. Jetzt brauche ich Schlaf und geistige Gesundheit. Und beides ist gerade Mangelware.
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      Zwei glückliche Tage lang geht das Leben seinen gewohnten Gang. Viel Arbeit, Mittagessen in der Kantine, Bürogespräche. Anstrengend, aber so gefällt’s mir.


      Allerorten ist man der Meinung, dass man mit Operation Lohan entscheidend vorangekommen ist. Mit Sikorsky in Zusammenhang stehende Personen wurden ausfindig gemacht und befragt. Laut Dave Brydon, der zwei dieser Befragungen durchgeführt und sich bei denen umgehört hat, die die anderen Zeugen verhört haben, gehören Karol Sikorskys Spießgesellen nicht unbedingt zu den Leuten, die man zur Geburtstagsparty seiner Tochter einlädt. Zunächst befragte Brydon einen gewissen Wojciech Kapuscinski. »Ein echt fieser Bursche. Gefährlich, wenn ihr mich fragt. Er hat ein paar KVs auf seinem Konto« – Körperverletzung, ein relativ harmloses Delikt –, »und das ist bestimmt noch nicht alles.«


      Das glaube ich Brydon aufs Wort. Kapuscinskis Foto und Daten sind auf Groove einsehbar. Zu den Körperverletzungen gesellt sich außerdem illegaler Waffenbesitz. Genau der Typ, der für das organisierte Verbrechen die Drecksarbeit erledigt. Hartes Gesicht, schmale Augen, rasierter Schädel, Lederjacke. Ein Körper, der auf Gewichtheben und den völligen Verzicht auf Gemüse schließen lässt. Er sieht aus wie ein fülliger, jedoch muskulöser Türsteher.


      Brydon und Hughes führten die Vernehmung gemeinsam durch – erfolglos. »Der Arsch hat uns rein gar nichts erzählt. Haben wir aber auch nicht erwartet. Seltsamerweise hatte er weder ein Alibi noch hat er abgestritten, dass er Sikorsky kennt.« Brydon spricht es nicht aus, da es sonnenklar ist: Ein solcher Fall wird nicht gelöst, weil ein hartgesottener Gangster plötzlich zusammenbricht und auspackt. Man muss Druck ausüben: eine unbedachte Bemerkung hier, die Bilder einer Überwachungskamera dort. Ein Telefonanruf. Möglicherweise neue Beweise aus der Gerichtsmedizin. Man hofft, dass man irgendwann genug zusammengekratzt hat, damit es für eine Anklage reicht, denn dann wendet sich das Blatt. Dann erhält man weitere Informationen im Austausch gegen kleine Gefälligkeiten. Plötzlich werden Durchsuchungsbefehle für Wohnungen ausgestellt, zu denen man bislang keinen Zugang hatte. Man erhöht den Druck so lange, bis sich irgendwo ein Leck auftut, der sprichwörtliche Riss im Damm, der früher oder später alles zum Einsturz bringt.


      In der Zwischenzeit kommt es ganz unerwartet zu einem weiteren Durchbruch. Die Serious Organised Crime Agency, eine allein dem Innenministerium unterstellte Behörde, hat – nach der dritten Nachfrage – eine Adresse in London herausgerückt, wo Sikorsky mutmaßlich von Zeit zu Zeit untertaucht. Bev Rowland erzählt, Jim Davis (der noch immer nicht mit mir spricht und, da bin ich mir ganz sicher, keine Gelegenheit auslässt, um schlecht über mich zu reden) hätte das Gerücht in die Welt gesetzt, dass die SOCA Lohan übernehmen will. Doch das ist ziemlich unwahrscheinlich. Das organisierte Verbrechen ist zwar so gut wie sicher in den Fall involviert, aber noch gibt es dafür nicht genug Hinweise, als dass sich die SOCA darum kümmern müsste. Außerdem ist Jackson ein weithin geachteter DCI. Seine Vorgehensweise ist über jeden Zweifel erhaben. Obwohl handfeste Beweise noch ausstehen, haben wir bereits ein paar Spuren, die wir weiterverfolgen können, und tun dies auch fieberhaft. Fürs Erste befiehlt Jackson, Sikorskys Londoner Adresse zu überwachen, falls er dumm genug sein sollte, dort aufzutauchen. Wenn nicht, wird er sich einen Durchsuchungsbefehl ausstellen lassen und die Bude auf den Kopf stellen.


      Jackson scheint mit diesen Entwicklungen zufrieden zu sein, da er Dienstag nach dem Mittagessen mich und Jane Alexander an ihrem Schreibtisch aufsucht. »Diese Balcescu-Befragung, das war gute Arbeit«, sagt er. »Sehr gut. Weiter so.«


      Wir bedanken uns schön. Jane errötet, als wäre sie gerade zur Klassensprecherin gewählt worden.


      »Ich hoffe, sie benimmt sich«, sagt Jackson und deutet auf mich.


      »Jawohl, Sir. Sehr gut sogar. Bei Balcescu hat sie großartige Arbeit geleistet. Es war Fiona, die …«


      Jane will gerade etwas Nettes über mich sagen, aber da fällt mir ein, dass es Jacksons ausdrückliche Anweisung war, sie hätte die Ermittlungen zu leiten. Da soll er nicht erfahren, dass ich die Zügel in die Hand genommen habe. Obwohl es ja noch mal gut gegangen ist.


      »… den Tee geholt hat, Sir«, unterbreche ich sie. »Sie nimmt Milch, aber keinen Zucker.« Ich deute auf Jane. »Balcescu wollte nur ein Stück Zucker, aber angesichts der Umstände habe ich ihr zwei spendiert.«


      »Und, war der Tee genießbar?«, fragt er Jane.


      »Er war prima.«


      »Dann ist ja gut.«


      Jackson sagt noch einmal »Gut«, dann zieht er murmelnd von dannen. Jane sieht mich überrascht an. Ich erkläre ihr, warum Jackson denken soll, dass ich seine Befehle befolge. »Das fällt mir nicht immer leicht«, sage ich.


      »Sag bloß.«


      Jane sieht einen Augenblick lang so aus, als hätte sie noch etwas hinzuzufügen. Tut sie aber nicht, und wir wenden uns wieder unserer Arbeit zu.


      Die geliebte Arbeit. Langweilig, notwendig, sicher.


      Am Dienstag fahre ich wieder in meine Wohnung, komme mir wieder verletzlich und einsam vor und flüchte, um einen weiteren schönen Abend im Kreise der Familie zu verbringen. Das Thema Pistole habe ich seitdem nicht mehr angesprochen. Dad fragt mich, ob ich in letzter Zeit die Alarmanlage überprüft habe. Nein, sage ich. Wer überprüft denn seine Alarmanlage? Ich hatte keine Ahnung, dass die überhaupt überprüft werden muss. Er verspricht mir, jemanden vorbeizuschicken, und da ich ihn sowieso nicht davon abhalten kann, erkläre ich mich einverstanden.


      Der Mittwoch ist ein Papierkram-Tag, was mir ganz recht ist. Jane und ich führen nur eine einzige, unergiebige Routinebefragung durch. Sehr gut. Im Moment habe ich nichts gegen Langeweile einzuwenden.


      Bis auf das Gespräch mit Balcescu konnten Jane und ich bei unseren Vernehmungen nicht viel herausfinden, doch die Arbeit mit ihr hat mir sehr gut gefallen. Bis auf die eine Ausnahme hat sie die Fragen gestellt und ich die Notizen gemacht. Sie handelt streng nach Vorschrift. Ich auch. Routine gibt Sicherheit. Drei der Frauen, mit denen wir geredet haben, wollten kaum mehr als das Nötigste sagen. Eine gewisse Tania, ein walisisches Mädchen vom Lande, redete ununterbrochen, hauptsächlich über die Vorlieben ihrer Freier, aber es war nicht viel Brauchbares darunter. Sie schien etwas durcheinander und verwirrt, wirkte allerdings nicht wie das übliche Opfer. Sie plapperte unaufhörlich über Sex, und da kapierte ich, dass ihr ihre Arbeit gefällt. Sie hat gerne Sex. Viel Sex. Das kommt wohl auch bei Prostituierten vor.


      Jedenfalls gibt es schlimmere Arten, seine Zeit zu verbringen. Berichte zu schreiben ist ein schöner morgendlicher Zeitvertreib.


      Huw Fletcher geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Er ist wichtig. Das weiß ich, doch ich habe keine Ahnung, wie ich ihn mit der laufenden Ermittlung in Verbindung bringen kann. Er hat sich so sang- und klanglos aus der Arbeit verabschiedet, dass seine Kollegen zwar verwirrt, aber nicht verwirrt genug waren, um die Polizei einzuschalten. Er hat eine verdächtige SMS geschickt, das weiß ich allerdings nur, weil ich in das Haus eines anderen Verdächtigen eingebrochen bin und dessen Handy entwendet habe. Und selbst diese SMS ist nur von Bedeutung, wenn man auch Penry für eine Schlüsselfigur in diesem Fall hält, und das wiederum funktioniert nur, wenn man Rattigan eine Bedeutung beimisst. Da Rattigan jedoch tot ist, hat er – in den Augen meiner Kollegen – nur eine sehr geringe Bedeutung. Ich sehe das natürlich anders. Ich glaube, dass die Toten so wichtig sind wie die Lebenden. Aber es ist ja auch kein Wunder, dass ausgerechnet ich allen Grund habe, das zu glauben, oder?


      Irgendwann am Nachmittag habe ich es satt, darüber nachzugrübeln, und rufe Bryony Williams an.


      Sie geht nach dem dritten Läuten ans Telefon. Ich nenne meinen Namen und komme sofort zur Sache.


      »Bryony, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


      »Klar, kein Problem.«


      »Zuerst mal: Kennen Sie einen Kerl namens Huw Fletcher? Er hat was mit Prostitution und Drogen zu tun, mehr kann ich leider nicht sagen.«


      »Huw Fletcher? Nein. Nie gehört.«


      »Okay, macht nichts. Aber wissen Sie, ich glaube, dieser Fletcher ist da in was ziemlich Hässliches verwickelt. Irgendwas, das auch die Frauen betrifft, die Sie schützen wollen. Es gibt begründete Verdachtsmomente, die darauf hindeuten, aber ich kann Ihnen nicht sagen, welche. Leider darf ich auch die Quelle nicht nennen, die mir Fletchers Namen genannt hat, und ich kann Fletcher erst mit der laufenden Ermittlung zusammenbringen, wenn ich hieb- und stichfeste Beweise habe. Und Sie müssen diese Beweise für mich erbringen.«


      »Was soll ich tun?«


      »Sie müssen nur sagen, dass Sie auf der Straße gehört haben, dass Huw Fletcher an Menschenhandel und Zuhälterei beteiligt ist. Sie haben dieses Gerücht gehört und wollten es an mich weiterleiten.«


      »Okay. Klar. Das kann ich gerne sagen.«


      »Vielleicht müssen Sie es auch mal irgendwann vor Gericht sagen.«


      »Verstehe. Kein Problem.«


      »Könnte auch sein, dass man Ihnen diese Fragen auch im Zusammenhang mit der Suche nach einer vermissten Person stellt.«


      »Okay.« Ein lang gedehntes Okay. »Und wer wird vermisst? Fletcher?«


      »Genau.«


      »Na gut. Wer A sagt, muss auch B sagen.«


      »Bryony, Sie sind ein Schatz. Nein, noch besser. Ein Goldschatz. Oder so.«


      »Ist schon in Ordnung. Man fälscht ja nicht jeden Tag Beweise für einen Polizeibeamten.«


      Sie legt auf. Ich tue erst mal gar nichts, aber ich freue mich, dass sich mein Spielraum gerade beträchtlich erweitert hat. Fletcher. Fletcher, der Pfeilmacher.


      An diesem Abend erlauben es die operativen Gegebenheiten Brydon und mir, miteinander auszugehen. Wir verabreden uns für halb acht in einem Weinlokal.


      »Super, dann kann ich vorher noch ins Fitnessstudio, und du kannst dich fertig machen. Umziehen oder so.«


      Umziehen? Hatte ich eigentlich nicht vor. Soll das jetzt ein Hinweis darauf sein, dass es Brydon gefiele, wenn ich etwas anderes anziehen würde, oder war es nur männliche Ungeschicklichkeit? Nun kenne ich mich gar nicht mehr aus. Sind wir Freunde? Kollegen? Potenzielle Partner? Das wissen wir wohl beide nicht, doch wir haben großes Interesse dran, es herauszufinden.


      Auf jeden Fall bin ich froh, dass er mir gesagt hat, was ich machen soll. Um Punkt fünf verlasse ich das Büro und fahre nach Hause. Dort fühle ich mich komisch. Nicht richtig sicher, aber auch nicht so verletzlich wie nach Penrys Besuch. Ich öffne den Kühlschrank und bin überrascht, dass er voll ist. Ich hatte ganz vergessen, dass ich am Sonntag einkaufen war. Soll ich rauchen gehen? Lieber nicht. Dann gehe ich nach oben, um mir zu überlegen, was man zu einem Date anzieht, das möglicherweise gar kein Date ist, als ich einen Lieferwagen höre.


      Eine Welle der Angst überrollt mich.


      Messer und Hammer sind unten. Ich hätte sie mitnehmen sollen. Die Vorhänge stehen offen. Ich hätte sie schließen sollen.


      Ein Mann steigt aus dem Lieferwagen, geht zur Tür und klopft. Er sieht ganz normal aus. Könnte ein Klempner sein. Oder der Gasmann. Oder ein Lieferant.


      Wie sehen Mörder denn aus? Wie hat wohl der Mann ausgesehen, der Stacey Edwards umgebracht hat?


      Ich bewege mich nicht. Was soll ich tun? Der Mann klopft noch einmal. Das Geräusch hallt durch das stille Haus.


      Dann geht der Mann zu seinem Lieferwagen zurück, schnappt sich ein Handy und wählt. Ich beobachte ihn, halte mich aber so weit vom Schlafzimmerfenster fern, dass er mich nicht sofort sehen kann.


      Zum Glück ist das Fenster geöffnet. Nur einen Spaltbreit, um frische Luft reinzulassen. Der Spalt ist groß genug, um die Unterhaltung des Mannes mitzuhören. Nicht alles, aber genug. Er hat eine laute Stimme und will Mr Griffiths sprechen. Meinen Dad.


      Die Angst lässt nach. Ich zittere noch, doch ich kann mich wieder bewegen. Mein Gehirn, das gerade noch wie betäubt war, kommt langsam auf Touren. Ich gehe nach unten, halte mich dabei an der Wand fest und öffne die Tür.


      »Fiona Griffiths? Ihr Vater schickt mich. Ich soll mir mal die Alarmanlage und so angucken.«


      Mein Dad kennt ganz Südwales. Wahrscheinlich steht der Großteil der Bevölkerung irgendwie auf seiner Gehaltsliste, aber die Beziehung, die mein Dad zu den meisten Leuten hat, ist trotzdem nicht nur rein geschäftlich. Es geht nie ums Geld. Wenn Tom Griffiths dich um etwas bittet, dann tust du es, weil du weißt, dass dieser Gefallen irgendwann erwidert wird. Über diese Mechanismen habe ich eigentlich nie so richtig nachgedacht. Es ist eben so. »Ihr Vater schickt mich.« Vier Worte, die bedeuten: Problem gelöst.


      »Kommen Sie rein. Tut mir leid. Haben Sie geklopft? Ich war oben und wusste nicht …«


      Eine lahme Ausrede, doch mehr braucht es ja nicht. Dem Mann (Aled – die Leute, die mein Dad schickt, haben üblicherweise nur Vornamen) ist es auch egal. Er öffnet die Konsole der Alarmanlage und bittet mich, den Code einzugeben, während er demonstrativ wegschaut, dann lässt er ein paar Tests laufen und überprüft die Verbindungen. Die ganze Zeit über redet er. Über die riesige Anlage, die er in einer Konservenfabrik in Newport installiert hat. Darüber, wie leichtfertig manche Leute mit ihrem Sicherheitscode umgehen. Über die Wichtigkeit regelmäßiger Wartung.


      Das nervt mich. Ich habe keine Zeit, um rumzustehen und mit ihm zu plaudern. Ich will ausgehen. Dann kapiere ich, dass es ihm herzlich egal ist, ob jemand zuhört oder nicht. Ich entschuldige mich und gehe nach oben. Seltsamerweise fällt es mir leichter, mich auf mein Date vorzubereiten, wenn er unten herumwerkelt. Da laufe ich nicht Gefahr, mich in meinen Gedanken zu verlieren, und fälle meine Entscheidungen schneller und sicherer. Dieses Kleid (mitternachtsblau, von Monsoon, hübsch, aber nicht betulich). Diese Halskette (silberne und tiefschwarze Perlen, habe ich mir schon vor Ewigkeiten gekauft, aber nie getragen). Diese Schuhe (dunkelblauer Satin, Pfennigabsätze, trotzdem bequem zu tragen). Ich lege alles aufs Bett, wasche und föhne mir die Haare, obwohl sie danach fast so aussehen wie vorher. Aber zumindest brauche ich jetzt kein schlechtes Gewissen zu haben.


      Ich will mich nicht aufbrezeln, solange Aled Soundso noch im Haus ist, daher gehe ich runter und sage ihm, er soll sich beeilen. Er hat die Alarmanlage überprüft und ist gerade dabei, die blaue Klebemasse an der Wand mit feiner Stahlwolle und Lackbenzin zu entfernen.


      »Da muss ich noch mal drüberstreichen. Sonst sieht man’s.«


      »Wollen Sie einen Tee?« Ich biete ihm Tee an, weil man Handwerkern eben etwas anbietet und Dads Kumpels so gerne Tee trinken wie jeder andere auch.


      »Milch, kein Zucker, wenn Sie sowieso schon dabei sind. Ich hab die Schranktür in der Küche abgenommen.« Und tatsächlich, in meiner Küche liegt eine bis vor kurzem noch perfekt funktionierende Schranktür auf dem Boden. »Da musste ich das Scharnier nachziehen, haben Sie wahrscheinlich schon gemerkt. Ist nicht richtig aufgegangen. Das mach ich gleich fertig. Sie wollen los, oder?«


      »Ja, in Kürze.«


      Eigentlich habe ich es nicht eilig – es ist erst Viertel nach sechs –, daher mache ich Tee und frage mich dabei, ob mir an der Schranktür irgendetwas aufgefallen ist. Ein kleines Klickgeräusch beim Öffnen vielleicht, aber nichts Dramatisches. Aled Soundso hantiert pfeifend mit seinen Farbeimern.


      Ein Gespräch wäre mir lieber als das Gepfeife, daher bringe ich ihm seinen Tee und bleibe stehen, damit er sich mit mir unterhält.


      Das ist, als würde man ein Gespräch mit einem Mormonen anfangen oder einen Dschihadisten bitten, mal ordentlich vom Leder zu ziehen. Aled Soundso ist der König des Plauderns, der Muhammad Ali des belanglosen Geplappers. Er schwafelt ohne Zusammenhang drauflos, politische Kommentare und Fragen, die er gleich selbst beantwortet, strömen in einer schier endlosen Kaskade über seine Lippen. Ich sage so gut wie nichts und bewundere seine Small-Talk-Fähigkeiten.


      Während er die Schranktür wieder befestigt, sagt er doch etwas, das meine Aufmerksamkeit erregt. Er hat sich gerade über die Jugendbanden in der Innenstadt echauffiert und kam von dort zum Thema Pistolen und Messer, bevor er – mit der charmanten Unbeständigkeit, die Leuten seines Schlages zu eigen ist – einen Monolog über die Überregulierung der Waffengesetze hält.


      »Die Leute wollen das nicht, wissen Sie. Deswegen schießen diese Schützenvereine wie Pilze aus dem Boden. Illegal natürlich, aber wem sag ich das. Ich kenn da einen Bauern, der ’nen Schießstand aus seinem Stall gemacht hat. Nichts Großes, nur für Leute, die mal die Sau rauslassen wollen. Pistolen, Revolver und so, wie gesagt, nichts Großes. Oben in Llangattock. Einfach die A465 rauf und dann bei der Llangynidr Road abbiegen und erste Ausfahrt Richtung Llangattock. Die Scheune direkt auf dem Hügel. Ein großes weißes Gebäude. Wahrscheinlich sind da sogar Gehörschützer für die Schafe Vorschrift. Sicherheit geht ja vor.«


      Dieses Motto nimmt er zum Anlass, das Gespräch wieder in eine völlig andere Richtung zu bringen. Jetzt geht es um den Gesundheits- und Sicherheitsfaschismus. Er macht einige abwertende Kommentare über die Regierung und die Stadtverwaltung. Es dauert nicht mehr lange, dann sind die Klebeflecken verschwunden und die Schranktür angeschraubt. Die Alarmanlage ist tipptopp in Ordnung, und Aled Soundso öffnet und schließt die restlichen Schränke und Schubladen, um sicherzugehen, dass sie ordnungsgemäß funktionieren.


      »Alles in Butter«, sagt er und schmeißt eine Tür zu.


      Er sucht seinen Kram zusammen und verschwindet. Ohne ihn ist es im Haus seltsam still. Aber ich fühle mich auch etwas sicherer, obwohl ich mir überhaupt keine Sorgen um die Funktionstüchtigkeit der Alarmanlage gemacht hatte.


      Ich gehe nach oben, ziehe mich an und lege etwas Make-up auf. Das mache ich nur selten, wenn ich mir allerdings Mühe gebe, sehe ich ganz passabel aus. Nicht so toll wie Kay natürlich, die daraus eine Wissenschaft macht. Aber ist schon in Ordnung. Eine attraktive Frau, mehr will ich ja gar nicht sein. Und da mir das auch gelingt, verspüre ich eine zufriedene Erleichterung. Nein, ich bin mehr als erleichtert. Ich freue mich. Es gefällt mir. Es gefällt mir, wie ich heute Abend aussehe.


      Um zehn nach sieben verlasse ich das Haus. Ich stecke ein Küchenmesser in die Handtasche, weil ich immer noch unterschwellig um meine Sicherheit besorgt bin. Natürlich nur ein kleines Messer. Die Handtasche passt zu meinem Kleid, ist mit silbernen Stickereien verziert und mit extravaganten Silberbügeln versehen, sodass ich nicht um meine Weiblichkeit fürchten muss. Ich komme gleichzeitig mit Brydon vor dem Weinlokal an.


      »Himmel noch mal, Fi, du siehst ja umwerfend aus.«


      Das hätte er in jedem Fall gesagt, denn Brydon ist ein wahrer Gentleman, aber sein Gesichtsausdruck und die Tatsache, dass er mich nicht aus den Augen lässt, verraten mir, dass er es auch so meint.


      »Sie aber auch, Mr B«, sage ich und gestatte ihm, mich ins Lokal zu führen.


      Die ersten vierzig Minuten unserer Verabredung sind ehrlich gesagt ziemlich peinlich. Wir haben uns vorher wohl beide nicht richtig überlegt, ob es sich nun um ein Date handelt oder nicht. Oder, besser gesagt: Wir wissen natürlich, dass es ein Date ist, doch wir sind unschlüssig, wie wir von einer Freundschaft unter Kollegen zu einem intimeren Verhältnis wechseln sollen.


      Nach vierzig anstrengenden Minuten verlangt Brydon plötzlich die Rechnung. »Gehen wir essen.«


      Das Restaurant, das er ausgesucht hat, ist nur ein paar Minuten entfernt. Der Bute Park und unsere Büros sind auf der anderen Seite des Flusses. Er geht einen halben Schritt vor mir und so schnell, dass ich kaum mithalten kann. Er hat die Brust rausgestreckt und die Schultern zurückgenommen wie ein Soldat, der in die Schlacht zieht. So bereitet er sich wohl darauf vor, die Festung Fi im Sturm zu erobern. Ich bin gerührt, obwohl es mir lieber wäre, wenn interessierte Männer ein Date mit mir nicht als Kampfeinsatz betrachten würden. Schon möglich, dass ich im Weinlokal etwas reizbar war. Aber das liegt nicht in meiner Gewalt, so bin ich eben. Was nicht gerade von Vorteil ist, wenn es darum geht, meinen weiblichen Charme zur Schau zu stellen.


      Ich nehme mir vor, mich zu bessern.


      Sobald wir im Restaurant ankommen – ein schönes Lokal mit »moderner walisischer Küche«, wo ein Hauptgericht 15 Pfund kostet –, sage ich ihm, wie reizend ich es hier finde. Als wir uns an den Tisch setzen wollen, legen wir eine kleine komödiantische Einlage mit meinem Stuhl hin. Ich wollte ihn gerade hervorziehen, um mich draufzusetzen, als ich bemerkte, dass mir Brydon wie ein echter Gentleman zuvorkommen will, damit ich mich damenhaft und elegant platzieren kann. Da mir das zunächst nicht auffällt, zerren wir einen Augenblick lang beide am Stuhl, bis ich kapiere, dass ich mich danebenbenehme und so schnell wie möglich in einen eleganten, damenhaften Modus umschalte. Und dann – ich habe in solchen Dingen nicht viel Übung – versuche ich mich auch noch zu setzen, bevor er den Stuhl in Position gebracht hat. Schnell schiebt er ihn unter meinen Hintern, um die Katastrophe zu verhindern.


      Brydon steht für einen Augenblick wie erstarrt da – es ist ihm ebenfalls peinlich –, dann fängt er an zu lachen. Ich lache mit ihm, und schon ist alles viel entspannter. Die grimmige Entschlossenheit fällt sichtbar von ihm ab. Ich lächle ihn an und sage ihm noch mal, wie reizend das Lokal ist. Ich lasse mich sogar zu einem Glas Weißwein breitschlagen. Ich verhalte mich genau wie nach einem Leitfaden für erste Dates, denn damit hat üblicherweise niemand ein Problem. Nur ich komme mir seltsam dabei vor.


      Danach wird es zum Glück immer besser.


      Der Leitfaden verlangt, dass ich meinem Gegenüber eine Frage über sich stelle. Über die Arbeit will ich nicht reden, und da ich sein Privatleben so gut wie nicht kenne, frage ich ihn über seine Armeezeit aus. Ein eher plumper Versuch. »Also, Dave, wie kommt’s, dass du mir noch nie etwas über deinen Wehrdienst erzählt hast? Wieso hast du dich verpflichtet?« Noch während ich das sage, komme ich mir wie ein schlechter Talkshowmoderator mit Selbstbräuner und idiotischem Grinsen vor. Aber es klappt. Der Leitfaden hat recht. Brydon erzählt mir von der Armee. Er hat sich 1998 bei den Fallschirmjägern beworben, wurde angenommen und fand sich ein Jahr später im Kosovokrieg wieder. Er ist sehr bescheiden und redet nur zurückhaltend darüber, aber ich könnte mir vorstellen, dass er daheim einen ganzen Schub voller Tapferkeitsmedaillen hat. Ein besserer Freund als ich wüsste das alles schon längst, und ich komme mir schäbig vor, weil ich das nicht schon früher in Erfahrung gebracht habe.


      Daraufhin halte ich mich weiter sklavisch an den Leitfaden. Als die Vorspeise serviert wird, sage ich ihm, wie köstlich sie ist. Der Hauptgang ist wundervoll. Wir probieren gegenseitig von unseren Tellern. Brydon sagt mir noch mal, wie umwerfend ich aussehe. Ich vergesse nicht, in ausreichendem Maß zu lächeln.


      Außerdem will ich Brydons Offenheit erwidern. Keine leichte Aufgabe für mich. Die eine Sache, die wohl jedermanns Neugier erweckt – meine zwei Jahre währende Krankheit –, ist tabu. Je weniger wir darüber reden, desto besser. Aber sonst tue ich mein Möglichstes. Ich erzähle ihm ein paar Schwänke aus Cambridge und rede über meine Familie. »Dein Dad ist doch inzwischen ein rechtschaffener Bürger, oder?«, fragt Brydon mit einem Grinsen, und ich weiche aus und erzähle ihm, dass Dad in Bristol einen neuen Club aufmachen will. Er fragt, ob ich noch ein Glas Wein möchte, doch ich lehne ab.


      »Alkohol bekommt mir nicht so recht. Das ist jetzt nicht mehr so schlimm wie früher, aber ich will nichts riskieren.«


      Wir reden kaum über die Arbeit, doch wir reden darüber, warum wir tun, was wir tun. Für Brydon war die Polizei der selbstverständliche nächste Schritt. Er hatte genug vom Soldatenleben. »Das lag nicht an der Gefahr. Aber irgendwann wird man zynisch, wenn man begreift, wie uns die Politiker für ihre Zwecke missbrauchen. Ich wusste gar nicht, was ich da überhaupt getan habe. Bei der Polizei kann ich meine Fähigkeiten genauso gut einsetzen und weiß jeden Tag, warum.« Aus dem Mund eines anderen würde sich das wie selbstgerechter Quatsch anhören, bei ihm hingegen klingt es tatsächlich wie die reine Wahrheit – bei ihm hört sich alles so einfach an. Das bewundere ich.


      »Und was ist mit dir?«, fragt er dann. »Warum bist du zur Polizei gegangen?«


      Ich lache.


      »Wenn ich dir das sage, wirst du mich für völlig verrückt halten.«


      Er erwartet nun, dass ich es ihm tatsächlich sage, aber das tue ich nicht. Wenn man wirklich verrückt ist, so wie ich – oder es zumindest war –, dann ist man sehr vorsichtig, was man sagt, und gibt nichts preis. Der Grund hat übrigens mit einer Menge Wenns zu tun. Wenn Rattigan. Wenn Mancini. Wenn Fletcher. Wenn Penry. Wenn die arme Stacey Edwards. Eine Million Wenns, die nur darauf warten, von mir gelöst zu werden.


      Brydon sieht mich mit seinen großen, ernsten Augen an.


      »Aber das tue ich doch sowieso«, sagt er.


      Ich erzähle es ihm trotzdem nicht. Aber er hat sich ein weiteres Lächeln verdient.


      Es ist erst Viertel vor elf, als wir das Restaurant verlassen. Brydon lässt sich nach typischer Männerart alle Optionen offen. Wir könnten jetzt zu ihm fahren und acht Stunden ungezügelten Sex haben. Oder ich gebe ihm einen scheuen Kuss und die vage Versprechung, das bald mal zu wiederholen. Er überlässt mir die Entscheidung. Schlechte Idee. Ich bleibe nämlich üblicherweise auf der sicheren Seite.


      Was würde der Dating-Leitfaden wohl raten? Soweit ich weiß, lautet die Faustregel folgendermaßen: schlechtes Date – höfliche Verabschiedung; gutes Date – ein freundlicher Kuss.


      Meiner Ansicht nach war es ein gutes Date. Der Anfang war etwas holprig, aber das kann ja mal vorkommen. Danach war es sehr schön. Das sieht Brydon genauso, glaube ich. Ich zögere so lange im Eingangsbereich des Restaurants, dass es schon fast lächerlich wirkt.


      »Darf ich dich zu deinem Auto begleiten?«, fragt Brydon. Er lächelt mich an. Nein, eigentlich lacht er mich aus, allerdings auf nette Art.


      Er begleitet mich. Eine warme Nacht, leere Straßen. Am Himmel hängt noch eine letzte Ahnung von Tageslicht. Ich bin etwas benommen, doch das ist nicht schlimm. Ich spüre meine Füße, wenn sie die Straße berühren, und mit meinem Herzen ist auch alles in Ordnung, wenn ich es auch nur in gewisser Entfernung spüre. Trotzdem bin ich so durcheinander, dass ich auf der Cathedral Road fast mitten in den Verkehr gelaufen und von einer ganzen Reihe sich schnell bewegender Metallgefährte plattgefahren worden wäre. Brydon packt mich mit erstaunlicher Geschicklichkeit und dreht mich herum, damit ich auf dem Gehweg bleibe und nicht überfahren werde. Mit ebenso großer Geschicklichkeit behält er den Arm auf meiner Schulter, als wir weiter die Straße hinuntergehen. Jetzt ist es eine schöne Benommenheit, weil ich seine Hand auf meinem nackten Arm spüren kann.


      Das Leitfaden-Mädchen ist überrascht. Es wurde überrumpelt, doch es freut sich darüber. Mir gefällt das Gewicht seines Arms auf meiner Schulter. Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert, aber es gefällt mir.


      Wir gehen ein paar hundert Meter am Auto vorbei, da ich nichts gesagt habe, als wir direkt dran vorbeimarschiert sind. Dann fragt er, wo mein Auto steht, und wir kehren um. Mich interessieren nur der Arm auf meiner Schulter und der dunkler werdende violette Himmel.


      Als wir den Wagen erreichen, kann ich mich nicht länger vor der Entscheidung drücken, doch das ist okay. Ich habe mich entschieden. Ich drehe mich mit dem Rücken zum Auto, damit ich mich anlehnen kann, und sehe zu Brydon auf. Er ist ein guter Detective Sergeant. Seine Kenntnis des Leitfadens für männliche Date-Teilnehmer ist geradezu beängstigend. Er legt eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich vor, um mir einen Kuss zu geben. Ein ziemlich guter Kuss. Einen Augenblick lang schaltet mein Kopf ab, und meine Gefühle übernehmen das Kommando. Irgendetwas in meinem Bauch flattert.


      Mach halblang, Griffiths. Immer mit der Ruhe.


      Es ist eine riskante Situation. Meine Psychiater waren immer schwer begeistert, wenn ich natürliche, unkomplizierte, gewöhnliche menschliche Gefühle zeigte. Da konnten sie einen dicken fetten Haken auf ihre Bewertungsbögen setzen und danach bei einem Instantkaffee auf der achtzehnten jährlichen Psychiaterkonferenz von Soundso damit angeben.


      Ich bin auch begeistert, dass ich diese Gefühle habe. Wirklich. Aber das ist keine einfache Situation. Mir ist bewusst, dass mein kleines Boot jederzeit umkippen kann und ich dann noch schlimmer dran bin als zuvor. Dazu kommt noch Operation Lohan. Das ist ebenfalls ein Risikofaktor. Nicht zu vergessen, dass die Angst, die ich habe, seit Penry mich verprügelt hat, ständig größer wird. Das kleine Boot schaukelt bereits sehr bedenklich.


      Wir küssen uns noch mal, und das Verlangen überwältigt mich. Reißt mich mit sich. Jetzt hätte ich gegen acht Stunden ungezügelten Sex nichts einzuwenden. Doch ich habe mich wieder unter Kontrolle und weiß, was ich tun muss. Nach unserem zweiten Kuss löse ich mich von ihm. Ganz sachte natürlich.


      »Vielen Dank für den schönen Abend, Detective Sergeant«, sage ich.


      Er salutiert andeutungsweise. »DC Griffiths.«


      »Nächstes Mal lade ich dich ein.«


      »Es gibt ein nächstes Mal?«


      Ich nicke. Das ist eine einfache Frage. »Ja. Ja, ganz bestimmt.«
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      Daheim.


      Die Angst wartet an der Tür. Vor meinem Haus brennt ein Sicherheitslicht, weswegen ich mir keine Sorgen machen muss, dass mir jemand auf der Schwelle auflauert. Mir macht eher Angst, dass mir jemand im Haus auflauern könnte. Ich weiß, dass die Alarmanlage jetzt ordnungsgemäß funktioniert – und vermutlich hat sie das auch schon vorher getan –, aber diese Angst hat mit Vernunft nichts zu tun.


      Scheiß auf die Gefühle und vertrau deinem Verstand. Das versuche ich mir zumindest einzureden. Ein ganz altes Motto von mir, das schon lange nicht mehr so wichtig war wie im Moment.


      Ich stecke den Schlüssel ins Schloss. Drehe ihn herum. Trete in den Flur. Die Alarmanlage fängt an zu blinken, und ich gebe den Code ein, um sie am Losheulen zu hindern.


      Das Haus ist leer. Das Licht brennt noch. Alles ist ruhig. Alles ganz normal.


      Mein Hirn arbeitet sich durch die Checkliste, doch mein Herz klopft. Offensichtlich interessiert es sich nicht sonderlich dafür, was der Boss im Obergeschoss befiehlt. Ich schließe die Vordertür, und dabei streift mein Zeh etwas, das am Boden liegt.


      Angst.


      Plötzliche, unvernünftige Angst. Ich versuche, den unvernünftigen Teil zurückzudrängen, und zwinge mich, auf meine Füße zu sehen. Es ist nur ein Blatt Papier. Wahrscheinlich ein Werbeflyer oder so. Ich schließe die Tür, sperre sie ab, überprüfe zweimal das Schloss und bücke mich, um das Blatt aufzuheben.


      Es ist kein Werbeflyer.


      WIR WISSEN, WO DU WOHNST steht darauf. Sonst nichts. Gewöhnliches Papier, ein stinknormaler Drucker. Da brauche ich die Spurensicherung nicht zu bemühen. Ich weiß schon, dass sie nichts finden wird.


      Die Panik überrollt mich schlagartig und wie ein Krampf. Ich gehe in die Knie und würge trocken, genau wie damals, nachdem Penry gegangen war. Ich umklammere die Handtasche so fest, dass ich den Messergriff spüre. Wenn es sein muss, kann ich damit zustechen, direkt durch die Tasche, extravagante Silberschlaufen hin oder her.


      Zwei Minuten lang hat mich die Angst komplett übermannt. Ich will Dad anrufen, damit er kommt und mich rettet. Oder Brydon, damit der kommt und mich rettet. Dafür werde ich ihm die beste Nacht seines Lebens schenken. Oder ich rufe Lev an und vertraue ein weiteres Mal auf seine bedrohliche Effizienz.


      Jetzt kommt mir das alte Motto gerade recht. Scheiß auf die Gefühle und vertrau deinem Verstand. Dad, Brydon und Lev sind nur Notlösungen, um eine Nacht zu überstehen, aber nicht ein ganzes Leben. Wenn mich die Angst in ihrem Griff hat, muss ich mich aus eigener Kraft daraus befreien. Außerdem habe ich so eine Ahnung, dass Dad mir bereits geholfen hat.


      Ich überprüfe noch mal das Türschloss, dann gehe ich ins Wohnzimmer zum Telefon. Ich rufe Brian Penry an. Auf dem Festnetz, da ich seine SIM-Karte ja gekocht habe. Es klingelt viermal, bevor er rangeht.


      »Penry.«


      »Brian? Hier spricht Fiona Griffiths.«


      Er sagt nichts. An seiner Stelle würde ich auch nichts sagen. Womöglich überlegt er auch nur, welche Haltung er mir gegenüber einnehmen soll. Die Siebzigerjahre-Actionfilm-Haltung? Die Du-blöde-Schlampe-Haltung? Die Ich-schlag-dir-den-Schädel-ein-Haltung? Er scheint alle diese Optionen zu verwerfen. »Nun, womit kann ich dienen?«, fragt er stattdessen.


      »Hat Ihre Mam die Rosen bekommen? Die hab ich geschickt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.«


      »Ja, hat sie. Vielen Dank.«


      »Okay …« Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich habe sein Handy geklaut. Er hat mich geschlagen. Ich habe seiner Mutter Rosen geschickt. Keine Ahnung, wer nun wem was schuldig ist. »Ich habe gerade eine Nachricht erhalten. Durch den Briefschlitz. WIR WISSEN, WO DU WOHNST lautet sie.«


      »Das klingt jetzt aber sehr nach einem Klischee, oder?«


      »Ich will keine literarische Rezension von Ihnen hören. Ich weiß, dass es ein Klischee ist.«


      »Ich weiß, wo Sie wohnen. Sie haben mir Bagels mit Räucherlachs serviert, wissen Sie noch?«


      »Die Nachricht ist nicht von Ihnen. So viel weiß ich.«


      »Aber Sie haben mich angerufen.«


      »Wissen Sie, dass Huw Fletcher seit zwei Wochen nicht mehr bei Rattigans Firma in Newport aufgetaucht ist? Seine Nummer war auf Ihrer SIM-Karte.«


      Eine lange Pause. Die sitze ich aus.


      »Nun passen Sie mal auf. Das ist nicht Ihr Problem. Wer leitet die Ermittlungen in dem Mordfall, DCI Jackson? Soll der sich drum kümmern. Der wird seinen Mörder schon bald finden. Mithilfe der Spurensicherung, der Überwachungskameras, was weiß ich.«


      »Schon klar.«


      »Da brauchen Sie sich nicht zusätzlich anzustrengen.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät, oder? Immerhin flattern mir inzwischen Drohbriefe ins Haus.«


      Ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. Oder vielleicht auch kein Seufzen, nur ein hörbares Einatmen.


      »Huw Fletcher ist ein Idiot. Kein gefährlicher Idiot – jedenfalls nicht, was Sie betrifft. Und wahrscheinlich ist er auch bald ein toter Idiot. Ihre Adresse hat er nicht von mir. Ihren Namen schon. Ich musste ja irgendwie erklären, warum die SMS nicht von mir war. Ja, ich habe Ihren Nachnamen genannt. Aber nicht Ihren Vornamen. Und ich habe erwähnt, dass Sie bei der Polizei sind.«


      Ich stelle dieselbe Überlegung an, die er gerade angestellt hat. Es gibt eine Menge Griffiths in Cardiff, allerdings nur wenige F. Griffiths. Wenn Fletcher weiß, dass ich ein Cop bin, musste er nur Cathays Park anrufen, um von der Telefonzentrale meinen Vornamen zu erfahren. Natürlich würden sie ihm niemals meine Privatadresse geben, aber vielleicht findet ja jeder und jede F. Griffiths diesen Zettel heute Abend im Briefkasten.


      »Genau so was macht ein Idiot«, sagt Penry. »Da brauchen Sie sich keine Gedanken drüber zu machen.«


      »Am Montag war ich bei einer Prostituierten. Sie kennen sie vermutlich nicht. Sie heißt Ioana Balcescu. Irgendjemand hat sie ordentlich vermöbelt. Aber kein Freier. Es war eine Bestrafung. Sie hat uns nichts gesagt« – das stimmt nicht, aber ich will sie beschützen –, »doch wir haben ein paar Namen genannt, und da ist sie richtig erschrocken.«


      »Ach ja?«


      »Nicht bei Ihrem Namen, obwohl ich den auch genannt habe.«


      »Nett von Ihnen.«


      »De nada. Nein, die Namen, die ihr so große Angst gemacht haben, lauten Karol Sikorsky …« Ich mache eine Kunstpause, damit Penry einen Kommentar abgeben kann, was er leider nicht tut. »… und Brendan Rattigan.«


      »Brendan Rattigan ist tot, wissen Sie das nicht? Er ist mit seinem Flugzeug in den Severn gestürzt.«


      »Das weiß ich. Schon komisch, dass er dann immer noch Prostituierten in Butetown Angst machen kann.«


      »Ja, schon komisch.«


      Wieder eine lange Pause. Eigentlich ist das Gespräch beendet, aber keiner legt auf.


      »Darf ich Ihnen als ehemals halbwegs kompetenter Polizist einen Rat geben?«, fragt Penry endlich.


      »Schießen Sie los.«


      »Halten Sie sich aus der Sache raus. Sie können nichts tun, und wie Ihnen schon aufgefallen ist, ist Brendan Rattigan auch im Jenseits sehr wohl in der Lage, Menschen Schaden zuzufügen. Und das mit Freuden. Also halten Sie sich einfach raus.«


      »Haben Sie sich rausgehalten?«


      Er lacht. »Ich war mal ein halbwegs kompetenter Polizist. Jetzt bin ich’s nicht mehr.«


      »Aber vielleicht kann ich mich gar nicht mehr raushalten. Woraus auch immer.«


      »Ja, vielleicht.«


      Wieder verstreichen ein paar Sekunden. »Geht es Ihnen gut?«, fragt er schließlich. »Ich habe Sie geschlagen.«


      »Prima. Ja. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Ich mache mir keine Sorgen.«


      »Natürlich nicht. Trotzdem vielen Dank, Brian. Sie waren eine große Hilfe.«


      »Huw Fletcher ist ein Idiot. Glauben Sie mir.«


      »Das tue ich, seltsamerweise. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen? Brendan Rattigan – was würden Sie sagen, wie tot ist der wirklich?«


      Penry lacht. Ein richtiges Lachen, nicht gestellt oder gekünstelt. »Na ja, ich war nicht dabei, als es passiert ist, aber ich würde sagen, dass er mausetot ist. Ist zumindest meine Meinung.«


      Wir verabschieden uns. Ich lege auf. Komischerweise traue ich Penry wirklich. Vielleicht, weil er früher ebenfalls Polizist war und Polizisten eben zusammenhalten, komme was wolle. Oder weil er mich geschlagen hat. Als hätte das unser Verhältnis irgendwie entspannt.


      Wenn der Brief tatsächlich von Huw Fletcher stammt und Fletcher ein ungefährlicher Idiot ist, der sowieso bald das Zeitliche segnet, dann brauche ich mir keine großen Sorgen zu machen. Andererseits weiß ich nicht, ob ich mich nun »rausgehalten« habe oder nicht und woraus überhaupt? Wenn der angeblich verstorbene Brendan Rattigan die eigentliche Gefahr darstellt, dann ist Fletcher womöglich nicht die einzige Bedrohung für mich. Man denke nur an die vielen Anrufe und SMS an die Leute aus Penrys Adressliste. Oder dass ich Ioana Balcescu mit der Erwähnung von Brendan Rattigans Namen zu Tode erschreckt habe. Wer weiß, auf welchen verschlungenen Wegen die Kunde über meine Ermittlungen an die Ohren derjenigen Leute gelangt, die mich als potenzielle Kandidatin für eine tüchtige Abreibung oder noch Schlimmeres im Auge haben?


      Das ist kein angenehmer Gedanke. Wenn diese Leute mir antun, was sie Ioana angetan haben, würde ich das nicht überleben. Dann wäre ich wieder da, wo ich als Teenager war. So gut wie tot.


      Die Alpträume, die so oft meine Nächte heimgesucht haben, schleichen sich jetzt auch in meine wachen Stunden. Gegen manche Bedrohungen reicht ein Schälmesser in einer Handtasche einfach nicht aus.


      Ohne groß drüber nachzudenken, verlasse ich das Haus. Als ich in den Wagen steige, fällt mir ein, dass ich ja immer noch aufgebrezelt bin, Pfennigabsätze und alles. Der gesunde Menschenverstand würde jetzt vorschlagen, zurück ins Haus zu gehen und sich umzuziehen. Doch ich habe immer einen Fleecepulli und Wanderstiefel im Kofferraum, und außerdem hab ich’s eilig.


      Die Straßen sind leer. Normalerweise würde ich nun ordentlich Gas geben, aber angesichts meines Vorhabens bleibe ich ein braves Mädchen und halte mich mehr oder weniger an das Tempolimit. Ich fahre nach Pontypridd, dann nach Treharris und Merthyr, von dort aus auf die A465 Richtung Ebbw Vale. Die gespenstischen Umrisse der alten Kohleminen ziehen an mir vorbei.


      Dann biege ich Richtung Llangynidr ab. Der Nationalpark. Hier ist es nicht besonders hügelig, eher Sumpfland. Statt der Geister von Bergleuten lauern weiß leuchtende Schafe zwischen den Grasbüscheln. Ich bleibe stehen, um auf die Landkarte zu sehen, und höre den Wind, der durchs Gebüsch pfeift. Keine Autos. Keine Häuser. Keine Menschen. Hier gab es mal Steinbrüche, allerdings weiß ich nicht genau, wo oder ob sie noch in Betrieb sind.


      Als ich nach Llangattock abbiege, beschleicht mich plötzlich die Angst, dass ich die Scheune nicht finde. Ich habe nur eine ungefähre Wegbeschreibung. Es ist stockfinster. Das Navi hilft mir auch nicht weiter. Aber dann erreiche ich den Hügel. Die Straße wird etwas breiter, ein kleiner Feldweg geht davon ab, und in ein paar hundert Metern Entfernung erkenne ich eine große weiße Scheune, über deren Tor ein Licht brennt. Genau wie es Aled beschrieben hat. Im schwachen Schein der Lampe kann ich einen asphaltierten Parkplatz davor erkennen, auf dem mehrere Landmaschinen stehen.


      Der Feldweg ist mit einem Gitter abgesperrt. Es ist mir sowieso lieber, die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Ich tausche die niedlichen Satinschühchen gegen die Wanderstiefel aus und ziehe den Fleecepulli über das Kleid. Weil ich jetzt etwas höher und nicht mehr in der Stadt bin, ist es auch kälter geworden. Der Himmel ist leicht bewölkt. Aus den dunklen, wolkenlosen Flecken leuchten die Sterne. In der Entfernung sind die orangefarbenen Lichter von Crickhowell und Abergavenny zu erkennen. Dahinter ragen die Black Mountains bedrohlich und finster auf.


      Ich habe Angst, aber es ist eine gute Angst. Eine Angst, die zur Handlung anspornt und mich nicht vor meiner Tür zusammenbrechen und mein Abendessen hochwürgen lässt. Mein Verstand ist klar und auf ein Ziel ausgerichtet.


      Ich gehe auf die Scheune zu. Die Handtasche mit dem Messer habe ich im Auto gelassen, da sie mir hier etwas unpassend vorkommt. Inzwischen gefällt es mir fast, so ungeschützt zu sein.


      Plötzlich höre ich Schritte. Sofort schießt das Adrenalin durch meinen Körper, aber es sind nur Schafe. Ich erkenne ihre runden, dummen, liebenswerten Gesichter in der Dunkelheit und gehe weiter.


      Dann erreiche ich den Parkplatz. Niemand zu sehen. Alles ruhig bis auf die Geräusche, die man auf einem nächtlichen Bauernhof erwarten darf. Ich weiß nicht, was ich hier erwartet habe oder jetzt tun soll. Das große Metallschiebetor, wie man es auch an Lagerhäusern findet, ist verschlossen. Aber selbst wenn es nicht abgesperrt wäre, wüsste ich gar nicht, wie man es aufbekommt. Daneben ist eine Tür in Menschen- statt in Traktorengröße. Ich gehe darauf zu und drücke die Klinke herunter. Sie ist offen.


      Ich gehe hinein.


      Die Scheune ist riesig, wie Scheunen nun mal so sind. Trotzdem erfüllen einen die hohe Decke und der große, stille Raum mit Ehrfurcht, ob man will oder nicht. Ich gehe so vorsichtig vorwärts, als wäre ich in einer Kathedrale.


      Der Raum wird von zwei Glühbirnen an langen Kabeln »erleuchtet«, wenn man es denn so nennen will. Es sind wahrscheinlich 100-Watt-Birnen, aber bei der Größe der Halle und der allumfassenden Dunkelheit kommt das Licht nicht weit, bevor es den Mut verliert. Unter der nächstgelegenen Glühbirne sind Strohballen so arrangiert, dass sie eine Linie quer durch die Scheune bilden. Weiter hinten, unter der anderen Birne, steht eine Reihe Papierzielscheiben. Sie sind nicht rund, sondern haben menschliche Form. Der Torso ist schwarz, die Arme und der Kopf weiß.


      Auf einem der Strohballen liegt eine Pistole. Ich weiß weder, um welches Fabrikat noch um welches Kaliber es sich handelt. Daneben steht ein Karton mit Patronen.


      Ich weiß, dass Pistolen eine Sicherung haben. Ist diese Waffe nun gesichert oder nicht? Keine Ahnung. Da gibt es wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Ich komme mir ziemlich behämmert vor, gleichzeitig aber auch wie Cagney und Lacey. Ich gehe in Stellung. Beine auseinander. Arme ausgestreckt. Blick nach vorn. Feuer.


      Nichts.


      Ich lege den Hebel, den ich für die Sicherung halte, in die einzig andere mögliche Position und versuche es erneut.


      Dieses Mal funktioniert es. Der Schuss ist erstaunlich laut. Das akustische Äquivalent zu Penrys Schlag. Entweder bin ich extrem hellhörig, Pistolen sind tatsächlich so laut, oder es liegt einfach nur daran, dass es vorher in der Scheune so still war.


      Als ich die Pistole mit zitternden Armen wieder ablege, fallen mir die Ohrenschützer auf, die ebenfalls im Stroh liegen. Ich wüsste nicht mal, wie die Dinger heißen, hätte es Aled Soundso mir gegenüber nicht erwähnt. Der gute alte Aled. Einer von Dads Jungs. Auf Dad kann man sich verlassen. Der ultimative Alleskönner, das bekehrte Schlitzohr.


      Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch ein bisschen üben.


      Ich finde heraus, wie man die Waffe lädt. Dazu muss man das Magazin aus dem Griff auswerfen. Das übe ich so lange, bis es nur noch ein einfacher Handgriff ist. Ich schließe die Augen und versuche, die Pistole im Dunklen zu laden und wieder zu entladen und den Sicherungshebel mit dem Daumen umzulegen. Wahrscheinlich bin ich nicht die Schnellste, aber es klappt so einigermaßen. Insgesamt liegen vier Schachteln mit Munition im Stroh.


      Eine kann ich ja zu Übungszwecken verballern.


      Feuer. Feuer. Feuer.


      Ich schließe die Augen und stelle mich mit dem Rücken zu den Zielscheiben auf. Dann wirble ich herum. Feuer. Feuer. Feuer.


      In einer Schachtel sind 250 Kugeln. Ich verschieße etwa 150 davon. Manche Schüsse treffen ihr Ziel nicht. Ziemlich viele landen in den weißen Zonen: Kopf, Hände, Leistengegend. Und nicht wenige treffen ins Schwarze. Der Pappkamerad, auf den ich mich eingeschossen habe, hat jetzt ein großes Loch im Bauch und sieht ziemlich fertig aus.


      Meine Arme schmerzen. Die Waffe hochzuhalten ist ziemlich anstrengend. Ich lege sie beiseite und setze mich hin, um mich auszuruhen. In Cambridge hatte ich eine Kommilitonin von Adel – ebenfalls eine Philosophiestudentin –, die allen wichtigen Dingen, die sie besaß, Namen verlieh. Ihrem Teddybären natürlich, aber auch ihrem Auto. Ihr Handy hatte einen Namen, genau wie ihre beiden Laptops und ihre Kamera. Vermutlich hatten auch ihre Messer und Gabeln Namen – die englische Aristokratie hat schon seltsame Angewohnheiten. Ich vergebe nur selten Namen, aber wenn, dann müsste diese Pistole unbedingt einen kriegen. Huw vielleicht? Dumm, aber unter Umständen gefährlich. Oder Brendan? Harmlos, kann aber trotzdem alle Prostituierten im Umkreis ganz schön einschüchtern. Oder vielleicht Jane Alexander? Hübsch, glatt und ein bisschen unheimlich.


      Ich beschließe, die Schachtel zu leeren und dann mit der Waffe und einem weiteren Karton zu verschwinden. Sollte ich es irgendwann mit mehr als 250 Leuten auf einmal zu tun kriegen, muss ich eben auf das Schälmesser zurückgreifen.


      Ich stehe wieder auf und spule mein Programm ab. Arme zusammen – nicht auf die Schmerzen achten –, Augen auf, ruhig atmen. Feuer. Feuer. Feuer.


      Ich wirble wieder herum. Ich schieße einhändig. Meine Treffsicherheit könnte besser sein, doch ich möchte nicht mit dem Pappkameraden tauschen.


      Gerade als ich mich für eine weitere Runde »Augen zu, umdrehen, schießen« bereitmache, bemerke ich plötzlich, dass die Tür, durch die ich hineingelangt bin, offen steht. Ein Mann steht in der Scheune. Tellermütze. Ein kariertes Hemd unter dickem Tweed. Er wirkt alterslos. Er könnte dreißig, aber genauso gut sechzig sein. Er starrt mich direkt an, nickt leicht mit dem Kopf, um mir zu signalisieren, dass er mich bemerkt hat, sagt allerdings nichts. Auf einmal wird mir klar, dass sich im gegenüberliegenden Ende der Scheune, wo das Licht nicht hinkommt, Tiere bewegen. Wahrscheinlich Kühe, die Schafe sind ja draußen. Undeutlich sind bernsteinfarbene Augen in der Dunkelheit zu erkennen. Ich frage mich, was die Kühe wohl von der Schießerei halten. Ob sie bereits daran gewöhnt sind?


      Keine Ahnung. Ich nehme die Ohrenschützer ab.


      »Schultern entspannen«, sagt der Mann. »Die Hände ganz locker. Nicht verkrampfen. Den Abzug leicht durchdrücken. Nicht ruckartig.«


      »Okay.«


      »Sind Sie Rechtshänderin?«


      Ich nicke.


      »Dann stellen Sie den linken Fuß leicht vor. Nur ganz leicht, eine Schulterbreite vielleicht. Jetzt nehmen Sie ein anderes Ziel ins Visier.«


      Ich wende mich wieder der Waffe zu. Inzwischen haben sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt. Ich spüre, dass mich der Mann dabei beobachtet, wie ich Position einnehme und innerhalb von drei oder vier Sekunden ein ganzes zehnschüssiges Magazin leere. Ich versuche, die Schultern locker zu lassen und die Waffe nicht zu fest zu umklammern. Die Ohrenschützer habe ich vergessen, aber diesmal bin ich darauf vorbereitet. Der alles übertönende Lärm gefällt mir sogar.


      Ich drehe mich zu dem Mann um. Er nickt.


      Das fasse ich als ein »Weiter so« auf und leere vier weitere Magazine. Dabei konzentriere ich mich auf Schultern und Hände und treffe immer besser. Ich habe ja keinen Vergleich, doch ich würde sagen, ich schlage mich nicht schlecht.


      Ich drehe mich wieder um.


      »Ganz gut. Die Hände locker.«


      »Danke.«


      Er nickt wieder. Ich schieße weiter, diesmal mit Ohrenschützern, bis die Schachtel leer ist. Lockere Hände, harte Kugeln. Als ich mich wieder umdrehe, ist der Mann verschwunden.


      Meine Arme sind jetzt schwer wie Blei, aber ich bin glücklich. Ich nehme die Pistole mit. (Ihr lieben Designer von Monsoon, wo bitte schön soll ich das Ding hintun? Elegante Kleider sind ja ganz nett, allerdings völlig ungeeignet, um Waffen darin zu verstauen.) Außerdem packe ich zwei Schachteln Munition ein, nicht nur eine. Sollte sich Rattigans Armee der Untoten aus der Cardiff Bay erheben und auf mich losgehen, wird mich erst der 501. Schurke erwischen. Mit allem, was darunter ist, kann ich es locker aufnehmen.


      Bevor ich die Scheune verlasse, gehe ich zu den Kühen hinüber und verspreche ihnen, dass sie nun ruhig schlafen können. Sie stoßen Atemwolken aus, verkneifen sich aber sonst jeden Kommentar. Beim Hinausgehen folgen mir einhundert bernsteinfarbene Augen.


      Auf dem Parkplatz hat sich nichts geändert. Niemand zu sehen, keine Bewegung. Ich gehe zum Auto zurück, fahre nach Hause und denke dabei über Penry, Huw Fletcher und Brendan Rattigan nach.


      Am längsten grüble ich jedoch darüber nach, dass ich Dave Brydon geküsst habe. Bin ich jetzt seine Freundin? Ich war noch nie die Freundin von irgendjemandem. Am nächsten bin ich dem wohl mit Ed Saunders gekommen, aber auf lange Sicht hat mir Ed nicht genug vertraut. Geliebte und gute Freundin ja. Seine Freundin zu sein, das hab ich hingegen nie geschafft.


      Wenn ich darüber nachdenke, wäre ich trotz meines kakteenähnlichen Charmes gerne Dave Brydons Freundin. Eine Freundin, die sich seinen Geburtstag merkt, sich in Gegenwart seiner Eltern manierlich benimmt und am Valentinstag nur die teuerste Unterwäsche trägt. Ich weiß nicht, ob ich all das wirklich fertigbrächte, doch die Vorstellung gefällt mir. Einen Versuch ist es wert, ich bin bereit. Bei dem Gedanken daran werde ich ganz hibbelig. Mir wird schwindlig.


      Als ich die Stadt erreiche, denke ich an Dad. Eigentlich hätte ich ja gedacht, dass er inzwischen ein unbescholtener Bürger ist, weil er es mir gesagt hat und ich üblicherweise glaube, was er mir sagt. Aber wenn es tatsächlich er war, der mir die Waffe besorgt hat, dann ziemlich schnell und unter beträchtlichem Aufwand. Natürlich könnte ich ihn deshalb zur Rede stellen, doch so läuft das bei uns nicht. Als ich damals zur Polizei ging, einigten wir uns darauf, dass ich ihm keine Fragen stellen und er mir nichts erzählen würde. Ich habe ihm nicht eine Frage gestellt. Er hat mir nichts erzählt. Von mir aus können wir es dabei belassen.


      Jetzt frage ich mich allerdings, ob die Bestürzung meines Dads, als ich zur Polizei ging, damit zu tun hat, dass er immer noch Dinge zu verbergen hat. Dinge, von denen meine lieben Kollegen lieber nichts erfahren sollten. Selbstverständlich frage ich mich das nicht zum ersten Mal, jetzt bin ich mir allerdings bezüglich der Antwort zum ersten Mal nicht mehr so sicher.


      Irgendwann nach zwei bin ich zu Hause. Ich gehe mit den Satinschuhen und Munitionsschachteln in der einen und der Pistole in der anderen Hand zur Tür. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit habe ich keine Angst mehr.
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      Zeit fürs Bett. Was mir heute leichter fällt als zuvor.


      Nun ja, eigentlich gehe ich nicht ins Bett, sondern zerre einen Futon und eine Reservebettdecke darunter hervor. Der Futon ist theoretisch für Gäste, aber ich kann mich an keinen Gast erinnern, der ihn jemals benutzt hat. Ich lege ihn so auf den Boden, dass man ihn von der Tür aus nicht sehen kann. Damit auch wirklich alles seine Richtigkeit hat, arrangiere ich die Kissen auf dem Bett, damit es so aussieht, als würde tatsächlich jemand darin schlafen. Dann mache ich es mir auf dem Futon gemütlich, stelle ein Glas Wasser und den Wecker ans Kopfende und lege die Pistole griffbereit neben meine Hand. Zum Schluss stelle ich noch einen Stuhl vor die Tür. Der wird zwar niemanden aufhalten, jedoch ordentlich Lärm machen.


      Ich weiß, das ist alles ziemlich übertrieben. Aber ich fühle mich sicher und schlafe wie ein Baby, und das ist alles, was zählt.


      Der Wecker klingelt viel zu früh am Morgen. Ich bin immer noch müde. Mir fehlen ja auch drei Stunden Schlaf. Doch wen juckt das? Zumindest habe ich in meinem eigenen Haus wieder Ruhe gefunden. Obendrein habe ich seit Samstag nicht mehr geraucht. Das ist ziemlich gut für mich, besonders wenn man bedenkt, wie stressig Lohan gerade verläuft.


      Ich stehe auf und sehe mich um. Ich befinde mich mitten auf dem Planeten der normalen Menschen. Kann sein, dass ich der merkwürdigste Bewohner dieses Planeten bin, aber das ist mir egal. Schön, an einem Ort zu leben, wo Dad morgens zur Arbeit geht und die Leute sich beschweren, wenn die Post zu spät kommt. Sollte Rattigans Armee der Untoten tatsächlich irgendwo da draußen auf mich lauern, dann hat sie sich gut getarnt. Ein paar Wolken stehen am Himmel – von der majestätischen Sorte, die wie Schiffe aussehen, die von Westen angesegelt kommen. Es sind nicht viele Wolken, und die Sonne hat sich bereits auf den Weg gemacht. Es wird ein heißer Tag.


      Ich schwebe ins Erdgeschoss und esse eine Nektarine direkt aus dem Kühlschrank. Dann noch etwas anderes, denn wir Bewohner des Planeten der normalen Menschen brauchen mehr als eine mickrige Nektarine. Ich schließe das Gartenhäuschen auf und öffne ein Fenster. Wenn es zu heiß wird, verwandelt sich das Häuschen in eine Sauna. Selbst mit dem geöffneten Fenster wird es zu warm.


      Eigentlich sollte ich ja duschen und alles, aber das habe ich gestern Abend schon getan und will keine Zeit verschwenden. Pünktlich heißt pünktlich, Griffiths. Ich schnuppere nur kurz an meinen Handgelenken, ob sie vielleicht nach Schießpulver riechen. Sonst betreibe ich keinen großen Aufwand.


      Anziehen muss ich mich natürlich schon. Normalerweise ein Kinderspiel. Ich nehme mir einfach etwas Langweiliges, Angemessenes aus meiner Kollektion langweiliger, angemessener Klamotten. Früher hatte ich nur schwarze, marineblaue, hellbraune, weiße, anthrazitfarbene und rosa Kleidung, wobei das Rosa so hell war, dass es fast schon als beige durchging. Nicht, dass mir diese Farben besonders gut gestanden hätten. Eigentlich habe ich nicht viele Gedanken daran verschwendet. Diese Farbwahl resultierte aus dem Befolgen der goldenen Regel: Beobachte, was die anderen machen, und tu das Gleiche. Eine Palette gedeckter, klassischer Farben schien mir der sicherste Weg, diese Richtlinie zu befolgen.


      Seit Kay vierzehn oder fünfzehn ist, hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, meine Garderobe aufzufrischen. Die sprüht aber leider immer noch nicht vor Leben, sondern sieht eher wie eine Ausstellung zum Thema »Bürokleidung der Jahre 2004–2010« aus. Trotzdem kann ich inzwischen Akzente setzen, die mir vor ein paar Jahren noch unmöglich gewesen waren. Außerdem treffe ich heute David Brydon. Und er mich. Ich will, dass er mich anstarrt – und zwar mit lüsternen Blicken voller Verlangen und Leidenschaft.


      Daher verzichte ich auf die übliche funktionale Unterwäsche und schlüpfe in BH und Höschen aus einer Marks-&-Spencer-Kollektion der gehobeneren Preisklasse. Weiße Spitze. Sommerlich und sexy. Außer mir wird sie zwar keiner zu Gesicht bekommen, aber das ist schon mal ein Anfang. Was noch? Irgendwann entscheide ich mich für ein weites mintfarbenes Kleid und eine Leinenjacke. Braune Riemchensandalen. Mehr Make-up als sonst, was aber immer noch nicht viel heißt.


      Dann betrachte ich mich im Spiegel. Spiegel zeigen einem nur, was man schon kennt, ja? Dieser nicht. Ich sehe eine junge Frau. Hübsch. Auf eine solide Art attraktiv. Und aufgeregt. Sie sieht aus, als würde sie gleich den Mann treffen, der vielleicht ihr nächster fester Freund wird. Viel Glück, Schwester, obwohl du das gar nicht brauchen wirst.


      Pünktlich heißt pünktlich, daher renne ich aus dem Haus. Die Pistole stecke ich in die Handtasche, die Munitionsschachtel lasse ich im Haus. Dann düse ich in die Arbeit. Zumindest so schnell es der Verkehr erlaubt. Fast hätte mich eine Überwachungskamera erwischt, aber ich glaube, ich habe im letzten Moment gebremst. Im Parkhaus nehme ich die Waffe aus der Handtasche und lege sie ins Handschuhfach.


      Ich komme gerade rechtzeitig, um die große Neuigkeit mitzubekommen: Sikorskys Wohnung im Norden von London wurde gestern Nacht durchsucht. Jackson ist mit DI Hughes in die Hauptstadt gefahren, sie haben schon Verstärkung angefordert. Die Einsatzbesprechung fällt aus, da niemand da ist, der sie leiten könnte. Außerdem will sowieso keiner hören, was gestern passiert ist, wenn die richtige Action heute abgeht.


      Ich bin nicht die Einzige, die sich komisch dabei fühlt. Die ganze Abteilung ist etwas ratlos. Dem armen DC Jon Breakell, der bereits eine Woche damit verbracht hat, einsam die Bänder der Überwachungskameras zu durchforsten, steht ein weiterer Tag bevor, den er mit dieser – sollte sich in London etwas ergeben – möglicherweise völlig sinnlosen Tätigkeit zubringen wird.


      Ich bin ebenfalls ratlos. Heute ist doch der große »Hallo, Dave Brydon!«-Tag. Der Tag des grünen Kleides, des Make-ups und der femininen Sandalen. Heute sollte ein ganz besonderer Tag werden. Der erste Tag, an dem ich meine Rolle als neue Freundin von Dave Brydon übe, und ich habe mich sehr darauf gefreut.


      Er sitzt an seinem Schreibtisch und sucht noch ein paar Sachen zusammen, bevor er nach London fährt, um sich mit seinem Boss zu treffen.


      »Hey, Fi«, grüßt er mich.


      Keine Berührung. Kein Kuss. Nur ein Blick, der mir sagt, dass ich letzte Nacht nicht geträumt habe.


      »Kann ich dich kurz sehen? Ich weiß, du musst los. Nur zwei Minuten.«


      Er zögert. Wir sehen uns ja gerade. Wir sind nicht mal einen Meter in einem gut ausgeleuchteten Büro voneinander entfernt, und keiner von uns hat über Nacht das Augenlicht verloren. Brydon hat keine Lust auf eine Büroaffäre und schon gar nicht darauf, heimlich im Wandschrank zu knutschen oder so. Ich auch nicht. Und er will erst recht keine Büroaffäre, die ihn an der Erfüllung seiner Pflicht hindert.


      Aber diesmal geht es nicht anders.


      »Gehen wir zur Hintertreppe, wo’s zur Kopierstelle geht. Da ist jetzt bestimmt niemand, und niemand kann uns hören, wenn die Türen zu sind. Ich geh schon mal vor. Komm einfach nach, wenn du hier fertig bist.«


      »Okay. Zwei Minuten. Bis gleich.«


      Ich gehe ins Treppenhaus und stelle mich auf einen Absatz, wo mich keiner sehen kann. Ich bin nervös und ängstlich. Die zwei Minuten kommen mir wie eine Ewigkeit vor.


      Dann geht die Tür oben auf, und ich höre Brydons Schritte. Sie sind gleichzeitig schwer und federleicht. Schwer, weil er ein ziemlich großer Kerl ist, und leicht, weil er von Natur aus sportlich ist und jeder seiner Bewegungen eine gewisse Eleganz innewohnt.


      »Hey.«


      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen. Aber ich musste dich sehen. Entschuldige.«


      Brydon steht eine Treppenstufe über mir, und ich rede mit seinem Bauchnabel. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Er stellt sich neben mich und hebt mich die Stufe hinauf. Jetzt sind wir zwar immer noch nicht auf Augenhöhe, aber viel näher.


      »DC Griffiths in einem Kleid?«, sagt er. »Wurden die zuständigen Vorgesetzten informiert?«


      Das ist eben sein Humor. Entweder man mag ihn oder man mag ihn nicht.


      »Und Absätze«, sage ich. »Guck.«


      Er lächelt mich an. Es ist ein nettes Lächeln, obwohl ich weiß, dass er in Gedanken bei der Arbeit ist. Er muss so schnell wie möglich nach London aufbrechen.


      Hier ist es ziemlich ruhig. Eine von Tomasz’ Maschinen brummt vor sich hin, aber das stört uns ja nicht weiter.


      »Ich wollte nur sagen, dass du das Ganze ein bisschen langsam angehen musst.«


      »Okay.«


      »Nur weil … manchmal komme ich durcheinander, da ist langsam besser als schnell.«


      »Okay.«


      »Aber nicht, dass du denkst, dass ich …«


      Jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich sagen wollte, also sage ich nichts.


      »Du willst nicht, dass ich denke, du hättest Selbstmordgedanken, nur weil du gestern auf der Cathedral Road fast in den Verkehr gerannt wärst.«


      »Richtig«, sage ich. »Genau das wollte ich sagen.«


      Einen Augenblick lang glaube ich, dass er mich noch mal küssen will. Das will ich auch. Das Verlangen zerrt förmlich an mir. Aber er küsst mich nicht, und ich kann einigermaßen Haltung bewahren. Stattdessen stupst er mit dem Zeigefinger gegen meine Nasenspitze.


      »Langsam ist prima«, sagt er.


      Er lacht mich wieder aus, und mir fällt auf, dass es nicht so schlimm ist, ausgelacht zu werden. Hat Ed mich jemals so ausgelacht? Ich glaube nicht.


      Dann ist er weg. Die Treppe rauf. Schwere Schritte, leichte Schritte. Er reißt die Tür oben so weit auf, dass sie gegen den Stopper kracht. Dieses vibrierende Abschiedsgeräusch hallt im Treppenhaus nach, Holz gegen Metall, dann wieder Stille.


      Ich setze mich auf die Treppe und versuche, mich wieder zu sammeln. Mein Herz rast, schlägt aber gleichmäßig. Ich zähle die Atemzüge und entspanne mich. Ich bewege Arme und Beine, will nachprüfen, ob ich sie noch spüre. Im Großen und Ganzen scheint alles normal zu sein.


      Ich spüre etwas, und ich glaube, ich weiß, was es ist. Trotzdem gehe ich nach dem üblichen Verfahren vor, was bedeutet, dass ich eine Reihe von Gefühlen nach demjenigen durchforste, das am besten passt.


      Angst. Wut. Eifersucht. Liebe. Glück. Ekel. Verlangen. Neugier.


      Angst. Wut. Eifersucht. Liebe.


      Liebe.


      Nein, das ist keine Liebe. Noch nicht. Aber auf dem besten Weg dorthin. Liebe mit einer großen Portion Glück. Zum ersten Mal in meinem Leben bewohnen diese Gefühle gleichzeitig meinen Körper. Macht’s euch gemütlich, Freunde. Fühlt euch wie zu Hause. Mi casa es su casa.


      Dennoch beende ich die Übung. Spür das Gefühl. Benenne es. Bring Begriff und Gefühl in Einklang. Bleib bei dem Gefühl. Vergiss nicht, es zu benennen. Lass dir Zeit. Aber lass dich nicht übermannen. Pass auf deinen Puls auf. Atme bewusst. »Verlasse« nicht deinen Körper. Spür deine Arme. Spür deine Beine. Wenn du willst, kannst du auf den Boden stampfen, damit du den Kontakt zu deinen Beinen nicht verlierst.


      Die Tür über mir öffnet sich wieder. Zwei Menschen kommen ins Treppenhaus, und keiner davon ist Dave Brydon. Ich kenne sie gar nicht und rutsche an den Rand der Stufe, um sie vorbeizulassen. Sie sehen mich an, sagen allerdings nichts und gehen in die Kopierstelle.


      Noch spüre ich weder Liebe noch Glück. Es ist, als würde ich im Flur stehen und der Musik der beiden aus dem Wohnzimmer lauschen. Ich höre das Lachen von Liebe und Glück, aber ich habe sie noch nicht erreicht. Das ist ein wichtiger Unterschied. Ich hatte ein erstes Date mit Dave Brydon, da kann man kaum von einer Beziehung sprechen. Alles ist noch ganz, ganz, ganz am Anfang. Noch kann alles Mögliche passieren. Aber einmal, nur einmal in meinem hoffnungslos vergurkten Leben bin ich nicht nur in derselben Zeitzone wie die Zwillinge Liebe und Glück, ich bin sogar in Rufweite.


      Langsam lasse ich diese wunderbaren Gefühle auf mich einwirken. Ich lümmle auf der Treppe herum, mit klopfendem Herzen, in einem weiten grünen Kleid und Sandalen mit sechs Zentimeter hohen Absätzen. Ein Mann hat mich eine Stufe hinaufgehoben, weil ich mit seinem Bauchnabel geredet habe. So fühlen sich menschliche Wesen, wenn sie kurz davor sind, sich zu verlieben.


      Ich stehe auf und gehe langsam die Treppe hoch und zu meinem Schreibtisch. So fühlen sich menschliche Wesen. So ist es, wenn man normal ist. Das menschliche Wesen Fiona Griffiths meldet sich zum Dienst.


      Leider weiß ich nicht so richtig, was genau mein Dienst heute ist. Jane Alexander hat mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Ihr Junge ist krank, und sie konnte keinen Babysitter organisieren, daher muss sie zu Hause bleiben. Ich kann sie aber jederzeit anrufen. Das bedeutet wohl, dass die für heute geplanten Vernehmungen verschoben sind. Außer, ich kann einen DS auftreiben, der mit mir Prostituierte ausquetschen will. Aber angesichts der jüngsten Entwicklungen ist das sehr unwahrscheinlich. Jackson und Hughes und jeder, der etwas zu melden hat, ist unterwegs und will nicht gestört werden.


      Natürlich habe ich tonnenweise Papierkram zu erledigen, doch nichts davon ist dringend. Am gegenüberliegenden Ende des Büros stapeln ein paar DCs leere Plastikbecher zu einer Pyramide auf und versuchen, sie mit einem von diesen weichen Hallenrugbybällen umzuwerfen. Wenn jemand trifft, ertönt bellendes Lachen, das noch lauter wird, wenn jemand vorbeiwirft. Manchmal denke ich, dass das Leben viel einfacher wäre, wenn man ein Mann ist.


      Ich nehme mir die Notizen vor, die ich mir bei Durchsicht der Sozialamtsakten gemacht habe. April und Janet. Stacey Edwards.


      Die Biografien ähneln sich in einer Million Punkten, aber das war zu erwarten. Man wird nicht einfach so Prostituierte. Nur die gescheiterten Existenzen schlagen diesen Weg ein. Zerrüttete Familienverhältnisse, eine chaotische Kindheit, in der Teenagerzeit dann ein paar dramatische Fehlentscheidungen. Janet und Stacey wurden in Pflege gegeben, weil ihre Eltern entweder verrückt, krank, gewalttätig oder schlicht unfähig waren. Eigentlich kannten sie ihre Eltern überhaupt nicht. Ihre Erziehung hat der Staat übernommen. Wer kann das schon alles durchmachen, ohne dabei den Verstand zu verlieren?


      Das fasziniert mich an der Janet und April Show: Janet hatte ein beschissenes Leben und dafür gekämpft, dass ihre Tochter es besser hat. Sie ist gescheitert, doch es ist nicht ihr Scheitern, das mich fasziniert, sondern die Verbissenheit, mit der sie dagegen angekämpft hat.


      Unwillkürlich rufe ich die Fotos von April auf meinem Bildschirm auf. Die der toten April, nicht das langweilige mit dem kandierten Apfel. April will mir nichts erzählen, das stimmt so nicht. Ich glaube, dass ich es bereits weiß – was immer »es« auch ist – und April mich nur daran erinnern will. Aber ich komme nicht darauf. Ich wende mich vom Bildschirm ab und beobachte die Jungs mit ihrem Rugbyball.


      Eigentlich hätte ich Besseres zu tun.


      In London wird gerade Karol Sikorskys Haus durchsucht.


      Dave Brydon hat mich gestern Abend geküsst, und heute hätte er es fast schon wieder getan.


      Im Handschuhfach meines Wagens liegt eine Pistole, und zu Hause liegen 490 Patronen. Der Rest ist bereits in der Waffe.


      Darüber denke ich nach, als ich aufstehe, um mir einen Tee zu holen. Auf dem Weg in die Küche fängt ein Telefon an zu klingen. Nicht meines, sondern das von Mervyn Rogers. Da sonst niemand in der Nähe ist, gehe ich ran.


      Es ist Jackson. »Wer ist dran? Fiona?«


      »Genau. Ich glaube, Merv ist unterwegs. Soll ich …«


      »Nein, nein. Hören Sie zu. Wir sind jetzt gerade bei Sikorsky in London, und wir haben schätzungsweise ein Kilo Heroin gefunden. Also, höchstwahrscheinlich ist es Heroin. Wir lassen es gerade ins Labor bringen …«


      »Okay. Ich soll unser Labor anrufen …«


      »Ja, die sollen prüfen, ob das Zeug das Gleiche ist wie das, was wir am Tatort gefunden haben.«


      »Was ist mit Tony Leonard und Kapuscinski und den anderen? Soll ich mal checken, ob sie irgendwas mit den Drogen zu tun haben?«


      »Genau. Wir brauchen so viele Haftbefehle, wie wir kriegen können. Für Leonard. Für Kapuscinski. Für jeden, der mit Sikorsky zu tun hatte. Glauben Sie, dass Ihre Prostituierte …«


      »Ioana Balcescu …«


      »Richtig. Glauben Sie, dass die noch mehr rausrückt? Ein paar Namen ausspuckt?«


      »Keine Ahnung. Ich kann’s versuchen. Aber wenn wir hier richtigliegen, dann werden die Prostituierten in Scharen gegen diese Kerle aussagen.«


      »Wir brauchen alles, was Sie finden können. Kleinere Vergehen, irgendwas, egal. Hauptsache, es reicht für einen Haftbefehl und eine Hausdurchsuchung. Wenn wir diese Typen verhören, dann als Verdächtige.«


      »Bin schon dabei.«


      »Berufen Sie sich auf mich, wenn’s sein muss. Es darf nicht daran scheitern, dass Sie zu wenig Unterstützung bekommen.«


      »Geht klar.«


      »Sehr gut. Wenn Sie Probleme kriegen, sagen Sie mir Bescheid. Und auch, wenn Sie auf etwas stoßen.«


      »Jawohl, Sir.«


      Jackson hat aufgelegt, noch bevor ich »Sir« sagen konnte. Jetzt ist es im Büro noch ruhiger als vorher. Einen Moment lang kann ich mich nicht mehr erinnern, warum ich an Rogers’ und nicht an meinem Schreibtisch stehe, dann fällt mir der Tee wieder ein, aber ich will nun doch keinen mehr.


      Ich rufe unverzüglich das Labor an und setze sie über die Entwicklungen in London in Kenntnis. Das Londoner Labor hätte sich sowieso früher oder später gemeldet, aber es kann nicht schaden, dass beide Abteilungen wissen, wie eilig uns die Sache ist.


      Ich rufe Jane Alexander an und sage ihr, dass sie so schnell wie möglich ins Büro kommen soll, krankes Kind hin oder her. Sie überlegt kurz. »Mal sehen, was ich tun kann. Ich bin so schnell wie möglich da.«


      Ich rufe Ioana Balcescu an, erreiche allerdings nicht mal die Mailbox. Ich bezweifle, dass sie noch mehr sagen wird, aber ich kann es ja mal versuchen.


      Inzwischen sitzt Mervyn Rogers wieder an seinem Schreibtisch. Ich gehe rüber und gebe Jacksons Anweisungen in Kurzform weiter.


      »Du warst doch bei der Vernehmung von Tony Leonard dabei, oder?«


      »Richtig.«


      »Jackson will, dass wir ihn noch mal einsammeln und ihn so richtig in die Mangel nehmen. Wir sollen ihm klarmachen, dass wir ihn mit einem großen Drogenring in London und dem Mord an den beiden Mancinis in Verbindung bringen können. Und dem an Stacey Edwards natürlich. Im Prinzip sollen wir ihm eine Heidenangst einjagen.«


      Rogers grinst. Das ist genau die Arbeit, die ihm Spaß macht. Natürlich habe ich Jacksons Befehle etwas aufgepeppt, aber wenn es hier nicht ganz nach Vorschrift läuft, ist es meine Schuld und nicht Jacksons. Außerdem bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er es lieber hätte, wenn Rogers sich Leonard vorknöpft. Leonard ist der Biografie und dem Wesen nach ein kleiner Fisch, was bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich unter Druck zusammenbricht.


      »Ich muss telefonieren«, sage ich. »Mal sehen, vielleicht kann jemand bezeugen, dass er mit Drogen gehandelt hat.«


      »Alles klar.«


      Zunächst rufe ich Bryony Williams an, erreiche aber nur den Anrufbeantworter und lege wieder auf. Danach versuche ich es bei Gill Parker und habe Glück. Ich erzähle ihr den Stand der Dinge und was ich von ihr will.


      Sie klingt nicht überzeugt. »Ich kann mich mal umhören. Vielleicht kennt eine der Frauen die Typen ja.«


      »Das hilft uns nicht weiter, Gill. Tut mir leid. Das wäre nur Hörensagen, und jetzt gerade brauchen wir etwas Solideres. Es muss für einen Haftbefehl reichen. Was einen begründeten Tatverdacht voraussetzt, was wiederum bedeutet, dass eine bestimmte, namentlich genannte Person offiziell zu Protokoll geben muss, Zeugin bei bestimmten kriminellen Handlungen gewesen zu sein. Das kommt ja nicht an die Öffentlichkeit oder so. Aber es muss vor dem Richter Bestand haben.«


      »Ja, aber …«


      Gill fängt an, mir alle Gründe aufzuzählen, warum sie nicht tun kann, was ich von ihr verlange. Sie redet, als hätte sie das große Psycho-Blabla-Lexikon der Sozialarbeit verschluckt. Jedes dritte Wort ist entweder »Unterstützung«, »Förderung« oder »Verantwortung«. Darauf reagiere ich üblicherweise mit einem leichten Tourette-Anfall. Genau aus diesem Grund habe ich zuerst Bryony angerufen. Doch ich bleibe hart.


      Zunächst lege ich Gill dar, dass es einer Sexarbeiterin nur schwer möglich ist, ihr negatives Selbstbild aufzubrechen, wenn die betreffende Sexarbeiterin in einem Heroinkoma liegt, Isolierband auf dem Mund hat und ihr gerade von einem mit Menschen handelnden Arschloch die Nase zugehalten wird.


      Zumindest beherrsche ich mich so weit, dass ich nicht den Begriff »Arschloch« benutze.


      Gill verspricht mir, heute Abend »die Angelegenheit bei den Kollegen zum Thema zu machen«. Ich erinnere sie noch einmal daran, dass bislang zwei Prostituierte ermordet und eine weitere brutal zusammengeschlagen wurde. Ich erinnere sie daran, dass es möglicherweise noch weitere treffen könnte, von denen wir oder sie überhaupt nichts wissen. »Befehl von ganz oben, Gill. Wir verlangen vollste Kooperationsbereitschaft. Sonst ist die Kacke am Dampfen.«


      Das sage ich wirklich so. Aber nur, weil mir »Sonst sitzen Sie tief in der Scheiße« nicht über die Lippen kommen will. Das wäre unprofessionell. Gill beteuert erneut, dass sie alles tun wird, was in ihrer Macht steht, und legt auf.


      Danach rufe ich noch mal Jane Alexander an. Sie klingt gehetzt und sagt, dass sie es wohl bis drei Uhr schafft und dann den Abend durcharbeiten kann, wenn es okay für mich ist. Prima, sage ich und dass ich bis dahin ein paar Befragungen organisieren werde.


      Das mache ich auch. Ich führe ein paar Telefonate mit ein paar Nummern aus unserer Datenbank und ein paar anderen, die ich aus verschiedenen Quellen herausgekitzelt habe, darunter ein paar der Mädchen, mit denen wir bereits gesprochen haben. Meistens werde ich direkt auf die Mailbox umgeleitet, doch eine Prostituierte, mit der ich persönlich spreche – Kyra –, scheint der Meinung zu sein, dass es ein Riesenspaß wäre, mit der Polizei zu reden. Sie ist vermutlich voll auf Heroin, aber sie verspricht mir, dass sie und »die Mädels« später in einem Haus in der Nähe des Taff Embankment auf uns warten.


      Ein kleiner Fortschritt. Ich hoffe, dass Kyra so high und damit auch so gesprächig bleibt. Ich schicke Jane eine SMS mit Ort und Zeit, dann mache ich mich wieder ans Telefonieren.


      Und halte inne.


      Es geht nicht. Ich kann diese Fletcher-Geschichte einfach nicht ruhen lassen, obwohl ich doch Jacksons Anweisungen befolgen sollte. Ich versuch’s ja. Ehrlich. Ich habe den Hörer in der Hand und will mich dazu zwingen, diese Anrufe zu tätigen, doch es geht nicht. Stattdessen rufe ich Rattigans Reederei an und will Huw Fletcher sprechen. Ich höre mir dieselbe Litanei wie beim letzten Mal an, dann bestehe ich allerdings tatsächlich darauf, mit einem Kollegen aus der Logistikabteilung verbunden zu werden, und stelle mich diesem Kollegen – einem Andy Watson – vor.


      »Detective Constable Griffiths? Ja, wie kann ich behilflich sein?«


      »Ich ermittle in einer Sache, die unter Umständen auch Mr Fletcher betrifft. Ist es richtig, dass er seit geraumer Zeit nicht mehr zur Arbeit erschienen ist?«


      »Das ist korrekt. Seit zwei, zweieinhalb Wochen in etwa.«


      »Haben Sie ihn als vermisst gemeldet?«


      »Nein, ich … nein, haben wir nicht.«


      »Haben Sie versucht, ihn privat zu erreichen?«


      »Äh, ja.« Watson redet kurz mit einem Kollegen, woraufhin er etwas selbstsicherer klingt. »Ja, sowohl auf der Festnetz- als auch auf der Handynummer. Wir haben ihm sogar eine E-Mail geschickt. Die kann er auch von zu Hause aus abrufen.«


      »Und keine Antwort?«


      »Nein.«


      »Also, ein Kollege ist seit zwei bis zweieinhalb Wochen ohne Erklärung spurlos verschwunden. Er reagiert nicht auf Ihre Kontaktversuche. Und Sie haben keinen Versuch gemacht, die Polizei einzuschalten. Ist das korrekt?«


      Am anderen Ende der Leitung ertönt ein hörbares Schlucken. Das ist das Tolle, wenn man bei der Polizei ist. Man kann die Leute prima einschüchtern. Sie bedrohen, ohne überhaupt eine Drohung auszusprechen. Großartig.


      »Ja, das ist korrekt«, sagt Watson.


      »Wenn Sie möchten, können Sie noch heute eine Vermisstenanzeige aufgeben. Wir können erst mit der Suche beginnen, wenn er offiziell als vermisst gemeldet wird«, sage ich.


      »Ja. Ja, klar. Das kann ich gerne machen.«


      »Sehr gut. Dazu müssen wir ein paar Formulare ausfüllen. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.« Watson bestätigt, und ich lege auf.


      Sofort tippe ich alles in Groove. Vorbildliche Polizeiarbeit. Einem Hinweis der ehrenamtlichen Sozialarbeiterin Bryony Williams zufolge ermittle ich im Fall eines gewissen Huw Fletcher und erfahre dabei, dass Fletcher vermisst wird. Diese Tatsache scheint mir relevant für Operation Lohan, und ich beschließe, die Ermittlungen vor Ort weiterzuverfolgen. Das wird Jackson nicht gefallen, weil ich dabei weder Tee holen noch Notizen machen kann, aber das ändert sich, sobald er kapiert, dass ich da tatsächlich an etwas dran bin. Soweit jedenfalls meine Argumentation.


      Ich will gerade den kleinen Aprils auf meinem Bildschirm Lebewohl klicken, aber anstatt den Computer herunterzufahren, rufe ich ein Bild von Brendan Rattigan auf. Das tote Gesicht eines toten Mannes – oder doch das lebende Gesicht eines lebenden Mannes? Es gab eine Zeit in meinem Leben, da hätte mich diese Ungewissheit glatt fertiggemacht, aber inzwischen komme ich ganz gut damit klar. Sie gefällt mir sogar. Ist ja auch langweilig, wenn die Leute immer nur einen Zustand haben. Rattigan ist wie Schrödingers Katze. Schrödingers Millionär. Brendan Rattigan und seine Armee der Untoten.


      »Ich krieg dich, Freundchen«, sage ich.


      Er lächelt mich höhnisch an, doch das wird mich nicht aufhalten.

    

  


  
    
      


      29


      Aus der Nähe betrachtet ist Newport ziemlich hässlich, aber diese Hässlichkeit hat auch einen Grund: Newport ist eine Industriestadt. Hier werden Sachen hergestellt und in alle Welt verschickt. Hier gibt es Möwen und Ladekräne. Hochspannungsleitungen, Kreisverkehre, Lagerhäuser, Lastwagen. Stahl und Meerwasser.


      Rattigans Büros sind in einem billigen Gebäude am Stadtrand unterhalb des Usk Way an der Westseite des Flusses untergebracht. Das Gras um den Parkplatz herum ist so kurz gemäht, dass es inzwischen braun und verbrannt ist. Die Sonne spiegelt sich in den Windschutzscheiben der parkenden Autos und blendet mich. An die gegenüberliegende Straßenseite grenzt Brachland, das mit Sumpfgestrüpp bewachsen ist. Daneben steht ein Schild: Grundstück zu verkaufen.


      Rattigans Bürogebäude hat Wände aus Wellblech und ist in einem Farbton irgendwo zwischen Grau und Blau gestrichen. Auf einem Schild steht der Firmenname. Sonst nichts. Ganz schnörkellos. Hierfür hat Rattigan seine Millionen jedenfalls nicht ausgegeben. Vom Empfangsschalter werde ich direkt in ein Konferenzzimmer geführt. Tee? Kaffee? Mineralwasser? Cola? Eine junge Frau mit dem Gesichtsausdruck eines Kälbchens fragt mich das, als ob die Bereitstellung von Flüssigkeiten den Zorn des CID dämpfen könnte. Ich lehne ab, was sie verunsichert. Es dauert nicht lange, bis Andy Watson in Begleitung zweier männlicher Kollegen und einer Sekretärin auftaucht. Sie sind alle sehr nervös. Die Männer schieben mir Visitenkarten hin, aber die interessieren mich nicht.


      Ich setze eine ernste Miene auf, markiere den mit allen Wassern gewaschenen Profi, und schon sprudeln die Informationen wie der Prosecco beim Junggesellinnenabschied.


      Huw Fletcher wurde zuletzt am 21. Mai 2010 gesehen, als er einen vollen Arbeitstag im Büro verbrachte.


      Am 24. ist er nicht zum Dienst erschienen. Am 25. auch nicht, genauso wenig wie den Rest der Woche. Seine Sekretärin – Joan, die ebenfalls anwesend ist – hat ihn sowohl auf seinem Handy als auch auf dem Festnetzanschluss angerufen und Nachrichten hinterlassen. Außerdem wurde eine E-Mail verschickt. Wenn ich möchte, können sie die Mail für mich ausdrucken. Ich möchte und erhalte einen Ausdruck. Ich nehme mir ungefähr eine Minute Zeit, um sie durchzulesen, obwohl sie nur zwei Zeilen lang und völlig uninteressant ist. Aber da anhaltende Stille bereits verunsicherte Personen nur noch mehr verunsichert, sorge ich für eine Menge Stille. Der Zeitpunkt seines Verschwindens ist das einzig Interessante. Die Mancinis wurden am Sonntagabend, den 23., aufgefunden. Sie wurden entweder Freitagnacht oder Samstagvormittag ermordet. Vielleicht ist es ja nur Zufall, dass Fletcher um diese Zeit verschwand, doch ich finde diesen Zufall sehr vielversprechend.


      »Sie haben ihm eine E-Mail geschickt. Gehe ich recht in der Annahme, dass Mr Fletcher seine E-Mails von zu Hause aus abrufen kann?«


      Ja.


      »Wissen Sie, ob er sie abgerufen hat?«


      Diese Frage sorgt für Diskussion. Man einigt sich allgemein auf ein Nein, könnte aber noch mal in der IT nachfragen. Ich winke ab. »Wann haben Sie die Mail abgeschickt?«, frage ich stattdessen.


      »Am 27., das war ein Donnerstag. Ich glaube, an dem Tag habe ich ihn auch angerufen und die Nachrichten auf seiner Mailbox und seinem Anrufbeantworter hinterlassen.«


      Ich schreibe mir dieses Datum auf. Langsam. Schweigend.


      »Könnten Sie mir bitte seine Kontaktdaten geben?«


      Ja, ja, natürlich. Gehorsam eilt Joan aus dem Raum.


      Ich wende mich den Männern zu.


      »Wer von Ihnen ist Mr Fletchers Vorgesetzter?«


      Jim Hughes, der in der Mitte sitzt, meldet sich. Er sieht wie ein dicker Mann aus, der viel Gewicht verloren hat. Oder die Haut, die er trägt, ist ihm zwei Nummern zu groß. Er hat dunkles Haar und eine fast mediterrane Bräune.


      »Ist es normal, dass Ihre Angestellten einfach so verschwinden?«


      »Nein. Normal ist das nicht, nein.«


      »Verständlicherweise waren Sie an besagtem Montag nicht besonders besorgt. Ein Fehltag ist nicht weiter dramatisch. Aber spätestens am Mittwoch oder Donnerstag müssen Sie sich doch ernsthaft Sorgen gemacht haben.«


      »Ja.«


      »Ja. Aber Sie haben nichts unternommen und auch niemandem Bescheid gesagt?«


      Hughes scheint weniger von mir beeindruckt zu sein als die anderen Anwesenden. Trotzdem bemüht er sich natürlich, so kooperativ wie möglich zu sein.


      »Wir haben jemanden – Andy, das warst du, oder? – zu seinem Haus geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Kein Lebenszeichen. Kein Auto in der Einfahrt. Wir haben angenommen, dass er spontan verreist wäre.«


      »Haben Sie nicht versucht, mit seiner Familie Kontakt aufzunehmen?«


      »Familie? Er ist nicht verheiratet. Er lebt allein.«


      Das ist mir neu, doch das verrate ich ihnen nicht. »Ich meinte seine Eltern. Oder andere Verwandte.«


      Hughes hebt die Hände. »Wir wussten ja gar nicht, wie wir seine Familie hätten kontaktieren können. Wer weiß, ob er überhaupt Verwandte hat?«


      Joan betritt mit Huw Fletchers Datenblatt den Konferenzraum. Darauf steht unter anderem seine Adresse. Ich nehme das Blatt entgegen, ohne mich zu bedanken, bitte sie aber, erneut auf Fletchers Telefon und Handy eine Nachricht zu hinterlassen und eine weitere E-Mail zu schreiben. Sie soll ihm mitteilen, dass die Polizei nach ihm sucht und dass er sich dringend bei Fiona Griffiths melden soll. Hierfür gebe ich ihr unsere altbewährte 0800-Nummer.


      Dann wende ich mich wieder Hughes zu.


      »Wochen vergehen, ohne dass Sie etwas unternehmen. Wieso nicht?«


      Er braucht einen Augenblick, um sich zu sammeln. Mr Hughes ist ein cleveres Kerlchen.


      »Wieso nicht? Eine berechtigte Frage, und die Antwort ist mir zugegebenermaßen etwas peinlich. Um offen zu sein, Huw hatte, solange er hier angestellt war, ein ungewöhnlich enges Verhältnis zu dem verstorbenen Mr Rattigan. Sie gingen gemeinsam angeln. Nicht am Fluss oder so. Hochseefischen. Huw kam und ging, wann er wollte, und arbeitete mehr oder weniger allein. Wenn er damals eine Woche lang nicht auftauchte, hat sich niemand groß darüber gewundert. Das hat er mir im Voraus nicht angekündigt, aber er ist danach immer wieder zur Arbeit erschienen. Anfangs versuchte ich noch, ihn zu disziplinieren, aber wenn er mit Mr Rattigan unterwegs war oder für ihn Aufträge erledigte, waren mir in dieser Hinsicht natürlich die Hände gebunden. Und irgendwann haben wir uns gar nicht mehr um ihn gekümmert.«


      »Hochseefischen? In Übersee oder …«


      »Keine Ahnung. Ich nehme an, dass …«


      »Sie nehmen an?«


      »Nun, ich vermute, dass sie hier in der Nähe gefischt haben. Er sah jedenfalls nicht so aus, als würde er viel Sonne abkriegen.«


      »Und nach Mr Rattigans Ableben?«


      »Ging es genauso weiter. Er war etwas seltener unterwegs. Jeden Monat ein paar Tage, die wir als Urlaub oder Krankheitstage verbuchten. Ich war der Annahme, dass er Verschiedenes für Rattigans Familie erledigte. Was er, um ehrlich zu sein, nicht während seiner Arbeitszeit hätte tun sollen, aber …«


      »In der Woche nach dem 24. März vermuteten Sie also, dass er wieder unterwegs war?«


      »Davon gehe ich aus. Offen gesagt konnte ich mit seinem Arbeitsstil nicht viel anfangen. Je länger er weg war, umso besser. Wäre er wieder zurückgekommen, hätte ich ihm gekündigt. Jetzt, da Mr Rattigan tot ist, musste ich mit ihm keine Nachsicht mehr haben.«


      »Sie haben keine Kenntnis darüber, was er für Mr Rattigan oder seine Familie erledigt hat?«


      »Nein.«


      »War er Experte auf einem bestimmten Fachgebiet? Hatte er besondere Fähigkeiten?«


      »Nein.«


      »Hat er gute Arbeit gemacht? Oder, besser: Was war seine Aufgabe? Was hat er hier gemacht?«


      »Die Logistik. Er hat die Zeitpläne angefertigt. Die Verschiffung organisiert. Verlorene Container gesucht. Sich um Probleme mit dem Zoll gekümmert. Ziemlich langweilig, wenn man nicht gerade selbst in dieser Branche ist. Huw hat ordentlich, aber nicht herausragend gearbeitet.«


      »War er für eine bestimmte Sparte oder Region zuständig, oder werden Sie alle je nach Bedarf eingesetzt?«


      Hughes sieht Watson und den anderen Mann an, der bisher kaum etwas gesagt hat. »Prinzipiell machen hier alle alles. Andy und Jason hier sind in erster Linie für Skandinavien zuständig. Huw kümmerte sich um die Fracht aus Kaliningrad und teilweise auch um die aus St. Petersburg. Aber im Normalfall übernimmt jeder, was gerade ansteht.«


      »Und das erledigen Sie alles von hier? Oder müssen Sie dazu auch ins Baltikum reisen?«


      »Hin und wieder, ja. Der Großteil der Geschäfte wird per Telefon und E-Mail abgewickelt, aber es schadet ja nicht, seine Kunden persönlich kennenzulernen. Andy war letzte Woche in Stockholm, und Jason hier wird – wann, nächste Woche? – in Danzig sein.«


      »Also ist Fletcher gelegentlich nach Russland geflogen? Nach St. Petersburg und Kaliningrad?«


      »Ja. Manchmal war er auch in Schweden, aber das ist schon einige Zeit her. Solche Reisen sind unumgänglich, wenn man mit dem Baltikum Geschäfte macht.«


      Ich frage weiter, doch die Antworten sind nicht sonderlich erhellend. Welche Güter transportieren Sie? Alles Mögliche. Zellstoff und Papier. Erze. Behälter. Fahrzeuge. Gewisse Mineralölprodukte. Alles.


      Fletcher fiel weder durch Alkohol- noch durch Drogenkonsum auf. Er hatte keine Schulden und war bei guter Gesundheit. Ich fülle den Vordruck für die Vermisstenanzeige aus und bitte sie um ein Foto. Sie versprechen, nachzusehen und mir eines zu mailen.


      »Mochten Sie ihn? War er in der Firma beliebt?«


      Alle sehen sich gegenseitig an. »Eigentlich nicht«, sagt Hughes schließlich. »Wir waren der Meinung, dass er sich zu viele Freiheiten herausnimmt. Ich habe mich schon richtig auf seine Rückkehr gefreut, damit ich ihn endlich feuern kann.«


      Ich verlasse das Bürogebäude. Auf dem Parkplatz rufe ich die Zentrale an und frage, ob Fletcher ein Auto besitzt. Sobald ich die Antwort habe, gebe ich Anweisung, die Fahrzeugnummer auf die Fahndungsliste zu setzen. Wenn Fletcher in seinem Auto herumfährt, wird er bald von einer Kamera oder einem Streifenwagen gesichtet werden.


      Aber ich glaube nicht, dass er noch viel herumfährt.


      Ich gehe zum Auto und rufe alle Prostituierten an, von denen ich die Nummern habe. Die meisten gehen nicht ran. Eine will nicht reden. Eine weitere verspricht widerwillig, Jane und mich am späten Nachmittag zu treffen. Ich könnte noch ein paar weitere Anrufe tätigen, doch das verschiebe ich auf später. Ich hab’s zumindest versucht.


      Dann fahre ich ein bisschen durch die Gegend, kaufe mir etwas zu essen und esse es.


      Vor vierzig Minuten habe ich das Gebäude von Rattigan Transport verlassen. Nicht lange genug. Ich fahre eine weitere Viertelstunde ziellos umher, dann mache ich mich auf den Weg zu Fletchers Haus, das auf der anderen Seite der M4 in Bettws liegt. Eigentlich eine schöne Gegend, lägen nicht die Autobahn und eine der hässlichsten Städte der Welt in nicht einmal einem Kilometer Entfernung. Moderne, gemütliche Ziegelhäuser mit doppelverglasten Fenstern. Verkehrsberuhigte Straßen und ordentlich in der Einfahrt abgestellte Autos.


      Weder die Straße noch das Haus selbst sind irgendwie auffällig. Bis auf die Tatsache, dass ein vernachlässigter dunkelblauer Toyota Yaris davor parkt. Das Fenster ist heruntergekurbelt, und Brian Penrys behaarter Arm hängt heraus. Seine Hand schlägt im Takt einer unhörbaren Musik.


      Das überrascht mich nicht. Noch weiß ich nicht, welche finstere Fäden Rattigan, Fletcher und Penry verbinden – obwohl ich es mir schon denken kann –, aber ich weiß, dass Penry ein Meister darin ist, sich selbst zu schützen. Abgesehen von dieser Veruntreuungsgeschichte. Da hat er lächerliche Summen auf unglaublich dämliche Weise unterschlagen, weil er unbewusst wohl geschnappt und bestraft werden wollte. Im Allgemeinen jedoch hat er sich von den ganz schlimmen Sachen ferngehalten. Ich hätte darauf wetten können, dass er irgendwie Zugang zu Fletchers Mails oder seiner Mailbox hat oder zumindest in Erfahrung bringen kann, wenn die Polizei anfängt, nach ihm zu suchen. Daher bestand ich auch darauf, dass Joan, seine Sekretärin, noch einmal eine Runde Mitteilungen absendet und dabei unbedingt meinen Namen nennt.


      Natürlich wusste ich nicht, ob ich damit Penry wirklich aus der Reserve locken könnte. Oder was ich hätte tun sollen, wenn er nicht aufgetaucht wäre. Aber darüber muss ich mir keine Sorgen mehr machen. Hier ist er ja.


      Penry steigt aus, lehnt sich gegen den Toyota Yaris und wartet auf mich.


      »Detective Constable, sieh einer an.«


      »Guten Morgen, Mr Penry.«


      »Das Haus des mysteriösen Mr Fletcher.«


      »Des ebenso mysteriösen wie verschwundenen Mr Fletcher.«


      Penry sieht sich um. Kein Auto zu sehen. Keine Polizei in Sicht. »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl.«


      »Das ist richtig. Eine Vorabuntersuchung bezüglich einer Vermisstenanzeige. Wenn Sie sachdienliche Informationen haben, möchte ich Sie bitten, Sie mir umgehend mitzuteilen.«


      »Nein. Ich habe keine Informationen, Detective Constable.« Er zieht einen Schlüssel aus der Tasche. Ein Messingschlüssel, der im spärlichen Sonnenlicht glitzert. »Sie sollten wissen, dass ich nichts mit der ganzen Sache zu tun habe. Ich habe Geld genommen, von dem ich besser die Finger gelassen hätte, und ein paar Sachen verschwiegen, die ich eigentlich hätte melden sollen. Ich hab Scheiße gebaut. Aber nicht so sehr wie der da.« Bei den Worten der da – will sagen: Huw Fletcher – schießt sein Zeigefinger vor. »So ein Idiot bin ich nicht. Und auch nicht so ein Arschloch.«


      Ich greife nach dem Schlüssel.


      Er zieht ihn wieder weg, wischt mit einem Taschentuch alle Fingerabdrücke und Schweißspuren ab und hält ihn mir hin. Ich nehme ihn entgegen.


      »Es wird langsam Zeit herauszufinden, was für ein Idiot Sie nicht sind.«


      Penry nickt. Überraschenderweise steigt er nicht in den Toyota Yaris, sondern bleibt stehen und grinst halbherzig auf mich herab.


      »Wollen Sie allein da reingehen?«


      »Vorerst ja. Oder sehen Sie hier sonst noch jemanden?«


      »Wissen Sie, als ich noch ein Grünschnabel war, ein junger Polizeibeamter, da hätte ich dasselbe getan.«


      Da stimme ich ihm zu. »Von jungen Polizeibeamten wird erwartet, dass sie auf unvorhergesehene Situationen mit Eigeninitiative reagieren.« Ich weiß nicht, warum ich Penry jetzt Vorträge über korrekte Polizeiarbeit halte. Vielleicht, weil es so seltsam ist, mit ihm zu reden, wo er mir doch bei unserer letzten Begegnung fast den Kopf abgeschlagen hätte. Bei der Erinnerung daran trete ich einen Schritt zurück.


      »Sie sind wie ich. Wissen Sie das? Sie sind wie ich, und Sie werden auch da landen, wo ich gelandet bin.«


      »Vielleicht.«


      »Nicht vielleicht. Ganz bestimmt.«


      »Können Sie überhaupt Klavier spielen?«


      »Nein. Nicht einen beschissenen Ton. Aber ich wollte immer gerne, und jetzt habe ich ein funkelnagelneues Klavier zu Hause und rühre es nicht an.«


      »In dieser Beziehung sind Sie wie ich.« Ich nicke. »Genau wie ich.«


      Sein kaum merkliches Grinsen verwandelt sich in ein Dreiviertellächeln, das etwa eine Dreiviertelsekunde anhält und dann verschwindet. Er salutiert ansatzweise, steigt in den Toyota Yaris und fährt davon. Langsam, wegen der verkehrsberuhigenden Rüttelschwellen.


      Die Straße ist ruhig und verlassen. Das Sonnenlicht hat den leeren Asphalt wie eine feindliche Armee besetzt. Hier sind nur ich, das Haus und der Schlüssel. Meine Pistole liegt im Auto, doch da bleibt sie auch liegen. Was auch immer da im Haus auf mich wartet, wird mir nicht gefährlich werden. Zumindest hoffe ich das.


      Ich gehe zur Tür, stecke den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn um.


      Zu meinem Erstaunen öffnet sich das Schloss. Wie wenn man eine Seite in einem Märchenbuch umblättert und rausfindet, dass sich die Geschichte wiederholt. Aber irgendwann ist auch dieses Märchen zu Ende.


      Das Haus ist … nur ein Haus. Wahrscheinlich sehen die anderen zwanzig Häuser in dieser Straße genauso aus. Keine Leiche. Keine ausgemergelten, vermissten, an Heizungsrohre geketteten Logistikmanager. Keine Waffen. Keine Drogen. Keine sich Heroin spritzenden Prostituierten oder kleine Mädchen mit halbem Kopf.


      Ich schleiche durchs Haus. Die aufgestaute Stille beunruhigt mich. Ich ziehe die Jacke aus und wickle sie um meine Hand, bevor ich Türgriffe berühre oder Gegenstände verschiebe.


      Ich bin nicht gerne hier. Brian Penry hat recht. Ich bin eher wie er als beispielsweise wie David Brydon. Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist leider so.


      Im Schlafzimmer steht ein Doppelbett mit ordentlich gefalteten weißen Laken und einer violetten Tagesdecke.


      Im Badezimmer steht nur eine Zahnbürste. Die Toilettenartikel sind ausschließlich Männerprodukte.


      Im Wohnzimmer schwirren drei fette Fliegen summend um das Fenster. Ein Dutzend ihrer Kameraden liegt tot auf dem Fensterbrett.


      Ich öffne alle Schränke und Schubladen in der Küche. Dort, wo man üblicherweise Geschirrtücher und Platzdeckchen aufbewahrt, liegt Geld. Fünfzigpfundnoten in dicken, mit Gummiband zusammengehaltenen Rollen.


      Im Schrank darunter liegen Müllbeutel, Frischhaltefolie und noch mehr Geldscheine, die in mehreren Reihen gestapelt sind. Eine kleine Papierwand aus Banknoten. Ich blättere mit einem von meiner Jacke bedeckten Finger durch einen Stapel. Es sind ausschließlich Fünfzigpfundnoten.


      Jetzt bin ich gar nicht mehr gerne hier. Und Brian Penry kann ich auch nicht leiden. Ich will lieber wieder zu Plan A zurück: dafür zu trainieren, Dave Brydons Freundin zu sein. Mich an meinen neugewonnenen Bürgerrechten für den Planeten der normalen Menschen zu erfreuen.


      Ich schließe die Schublade und verlasse das Haus. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss. Ich stecke Penrys Schlüssel unter einen alten Terrakotta-Blumentopf im Garten.


      Als ich wieder im Auto sitze, fällt mir auf, dass ich gleichzeitig schwitze und friere. Ich versuche, mich wieder an das Gefühl zu erinnern, das ich auf der Treppe zur Kopierstelle empfand. Das Gefühl, der Nachbar von Liebe und Glück zu sein. Neben den Sonnenschein-Zwillingen zu wohnen. Aber gerade sind sie wohl nicht hier. Ich stampfe auf und spüre kaum meine Füße auf dem Boden.


      Dann rufe ich das Polizeirevier in Newport an. Mehr kann ich sowieso nicht tun, und ich bin sehr erleichtert, als sich jemand meldet und die Stille durchbricht.
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      Der restliche Tag ist ein einziges Chaos. Ein Chaos, das mir hilft, nicht durchzudrehen.


      Newport ist nicht unser Revier, sondern liegt in der Zuständigkeit der Gwent Police. Offiziell gibt es keine Verbindung zwischen Huw Fletcher und Lohan, deshalb dürfte ich überhaupt nicht hier sein. Aber da ich nun schon mal hier bin, bleibe ich auch und sehe zu.


      Als Erstes fährt ein Streifenwagen vor – und das nach zugegebenermaßen beeindruckend kurzer Zeit. Zwei Beamte in Uniform.


      Ich weise mich aus und erzähle ihnen, dass mich eine wenn auch vage Spur in einem Mordfall hierhergeführt hat. Ich gebe in Kürze die Unterhaltung mit Fletchers Kollegen wieder und zeige den Beamten den Schlüssel, den ich unter dem Blumentopf »gefunden« habe.


      »Haben Sie schon mit den Nachbarn gesprochen?«


      »Ja.« Irgendwie ist mir das vor ein paar Minuten tatsächlich gelungen. »Die meisten sind nicht da. Ein Pärchen, das zu Hause war, behauptet, den Betreffenden seit mehreren Wochen nicht gesehen zu haben.«


      Der Beamte, mit dem ich es zu tun habe – ein intelligent aussehender Sergeant und offensichtlicher Freund der deftigen walisischen Küche –, funkt die Zentrale an, um sich die Erlaubnis zum Betreten der Wohnung zu holen, die er auch wenig später erhält.


      Er nimmt den Schlüssel, geht zur Tür, klingelt erst und klopft dann. Der Türklopfer in Form eines Löwenkopfs, wahrscheinlich Huw Fletchers ganzer Stolz, macht einen Höllenlärm.


      Einen Augenblick lang bin ich der irrsinnigen Überzeugung, dass Huw Fletcher gleich an die Tür kommen wird. Dabei weiß ich noch nicht mal, wie er aussieht. Ich stelle mir einen untersetzten Mann in den Vierzigern mit Halbglatze und schlecht sitzenden Jeans vor. Ich stelle mir vor, wie er die Tür öffnet und verdutzt den Streifenwagen in seiner Einfahrt und die Uniformierten auf seiner Schwelle betrachtet. Ich stelle mir vor, wie sich alle langsam zu mir umdrehen – zu der Frau mit der Pistole im Handschuhfach und den wirren Ideen im Kopf.


      In einer Sitcom ein echter Brüller. Und das Ende meiner Karriere.


      Aber zum Glück passiert gar nichts. Niemand kommt an die Tür. Der Sergeant und sein Kollege betreten mithilfe des Schlüssels das Haus. Ich folge ihnen, weil es ziemlich idiotisch wäre, einfach stehen zu bleiben. Wir werfen einen Blick ins Wohnzimmer, in die Küche, ins Schlafzimmer und das Gästezimmer. Wir öffnen Schränke und sehen unter den Betten nach. Kein Huw Fletcher. Nichts.


      »Was ist mit dem Kühlschrank?«, sagt der Sergeant. »Vielleicht ist Milch drin.«


      Gott schütze Sie, Sergeant. Sie sind eine Zierde Ihres Standes. Wir marschieren in die Küche. Der Sergeant öffnet den Kühlschrank. Frische Milch wäre ein Anzeichen dafür, dass das Haus bis vor kurzem noch bewohnt war. Inzwischen inspiziert sein Kollege ein paar Küchenschränke. Weil ich sonst nichts zu tun habe, reiße ich die Schubladen auf.


      Der Sergeant kann keine frische Milch finden, und auch sein Kumpel entdeckt nichts Ungewöhnliches. Ich dagegen stoße auf das ganze Geld, das noch genau an der Stelle liegt, an der ich es zuletzt gesehen habe.


      »Ach du lieber Himmel«, sage ich und trete schnell ein paar Schritte zurück. »Sehen Sie sich das an.«


      Der Sergeant sieht es sich an und sagt ebenfalls: »Ach du lieber Himmel.« Sein junger Gehilfe bringt es mit einem schlichten »O Scheiße« eher auf den Punkt.


      Der Sergeant bückt sich und räumt den übrigen Kram aus den Schubladen, damit er das Geld besser sehen kann. Ich würde schätzen, dass jedes Bündel aus fünfzig Noten besteht. Fünfzig Fünfziger, das macht zusammen 2500 Pfund. Und da sind dutzende Bündel. Dutzende. Hier, bei der Frischhaltefolie und den Spültüchern, liegen locker über 100 000 Pfund in bar.


      Wir verlassen so schnell wie möglich das Haus. Obwohl es sich hier streng genommen nicht um einen Tatort handelt, wird sich die Spurensicherung trotzdem gerne umsehen wollen. Der Sergeant spricht über Funk mit dem Hauptquartier. Ein DI aus Newport ist bereits auf dem Weg.


      Jetzt ist meine Anwesenheit plötzlich eine viel delikatere Angelegenheit. Alle sehen mich an. Der DI aus Newport – ein Typ namens Luke Axelsen – lässt mich in sein Auto steigen und bietet mir eine Zigarette an. »Okay. Dann mal raus mit der Sprache. Was wissen Sie?«


      »Nicht viel. Wirklich nicht viel.«


      »Das fängt ja gut an.«


      Ich erzähle ihm alles. Besonders das, was mir Bryony Williams nach Aufforderung gesagt hat.


      »Das war gestern? Besonders eilig hatten Sie es ja wohl nicht, diese Spur zu verfolgen.«


      »Nein, hatten wir auch nicht. Williams war nicht der Meinung, dass an diesem Gerücht viel dran war. Sie hat es nur erwähnt, weil ich danach gefragt habe. Die Spur war nicht sehr vielversprechend. Wurde sie aber, nachdem ich heute Morgen Rattigan Transport angerufen und rausgefunden habe, dass der Kerl vermisst wird. Dann schon.«


      »Ja. Verstehe.«


      Er beißt sich auf die Unterlippe. Er denkt nach. Er überlegt, wie er vermeiden kann, diesen Fall an Cardiff und die South Wales Police übergeben zu müssen. Er überlegt, wie er diesen Fall in Gwent und in seiner Obhut belassen kann.


      »Wenn Ihnen das irgendwie weiterhilft«, sage ich, »also ich glaube nicht, dass wir genug haben, um diesen Fall mit Operation Lohan in Verbindung zu bringen. Es ist nach wie vor nur ein Gerücht.«


      Das freut ihn zu hören, und schon bald bricht das Chaos aus. Axelsen stellt ein Team zusammen, das das Verschwinden von Fletcher untersuchen soll. Er hält eine kurze Einführung, danach schildere ich meine Sicht der Dinge. Ich fasse mich kurz, aber ich habe sowieso nicht viel zu erzählen. Man fragt mich, woher das Geld meiner Meinung nach stammt, und ich sage, dass ich keine Ahnung habe. Drogen. Prostitution. Drogen und Prostitution. Unterschlagung. Weiß der Geier. »Halten Sie uns über alles auf dem Laufenden. Wir werden Sie natürlich ebenfalls ständig informieren.«


      Das alles nimmt über zwei Stunden in Anspruch. Ich habe schon wieder Hunger, kann aber weit und breit nichts Essbares finden. Ich schreibe Brydon eine SMS. Ich weiß nicht, was ich schreiben soll, also schreibe ich nur HOFFE, ES LÄUFT GUT. BIS BALD. FI XX. Diese X gefallen mir. Es gefällt mir, dass sie ausnahmsweise mal eine Bedeutung haben.


      Dann rufe ich Jackson an, weil ich annehme, dass er gerne wüsste, was hier vor sich geht. Leider erreiche ich nur den Anrufbeantworter und hinterlasse eine ziemlich wirre Nachricht. Anrufbeantworter liegen mir nicht. Mein natürlicher Charme und meine Schlagfertigkeit prallen einfach an ihnen ab.


      Nun weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich will an den Ermittlungen im Fall Fletcher beteiligt werden, aber das habe nicht ich zu entscheiden, sondern Jackson. Außerdem sollte ich jetzt gerade zusammen mit Jane Alexander Nutten ausquetschen.


      Und weil ich nicht weiß, was ich tun soll, fahre ich nach Cardiff zurück. Auf der M4 sehe ich wie immer aus dem linken Fenster, beobachte das Meer, das streckenweise auftaucht und dann wieder hinter den Bäumen und Dämmen verschwindet. Wie kann sich etwas so Großes und Gewaltiges und Tiefes so gut verstecken? Der Atlantische Ozean – der größte Friedhof der Welt.


      Ich denke über Penry nach. Weniger darüber, wie es ihm gelungen ist, die Nachrichten an Fletcher abzufangen. Eher darüber, warum er überhaupt aufgekreuzt ist. Warum hat er mir geholfen? Warum hat er mir den Schlüssel gegeben? Wahrscheinlich, weil Brian Penry, der Ehrenmann, das wiedergutmachen will, was Brian Penry, der Lump, verbockt hat. Ich würde ihn so gerne nicht leiden können, doch ich bringe es einfach nicht fertig. Dazu sind wir uns zu ähnlich.


      Während ich darüber nachdenke, auf der linken Spur dahinrolle und mir eine Brit-Pop-Retrospektive auf Radio Two anhöre, klingelt das Handy. Ich fummle an der Freisprechanlage herum, und als ich sie schließlich zum Laufen kriege, dröhnt Dennis Jacksons Stimme mit Wucht aus der durchaus leistungsstarken Stereoanlage des Peugeot.


      »Verdammte Scheiße, Fiona, was ist da los?«


      Aufgrund des Surround-Sounds kommt es mir vor, als würde mir das Universum persönlich diese Frage stellen. Gott spricht zu mir durch vier Lautsprecher und einen voll aufgedrehten Bassverstärker.


      »Das weiß ich nicht genau, Sir«, sage ich, was ja auch bis zu einem gewissen Grad der Wahrheit entspricht. Ich erzähle ihm alles, was passiert ist, von meiner Unterhaltung mit Bryony Williams bis zu meinem Anruf bei Rattigan Transport. »Danach führte eins zum anderen.«


      »Ist das wieder eine von DC Griffiths’ berühmten Solonummern?«


      »Ja, vielleicht. Aber das war so nicht geplant.«


      »Ich kann es nämlich überhaupt nicht leiden, wenn jemand während einer meiner Ermittlungen ein Solo spielt – offen gestanden hasse ich das geradezu –, besonders, wenn ich demjenigen noch am selben Tag ausdrücklich befohlen habe, nur die wichtigsten Spuren zu verfolgen.«


      »Jawohl, Sir.« Ich erzähle Jackson, was ich in dieser Hinsicht unternommen habe. Dass ich das Labor, Bryony, Gill Parker und Jane Alexander angerufen und dann mit Mervyn Rogers gesprochen habe. Und Vorbereitungen zu weiteren Prostituiertenvernehmungen getroffen habe.


      Eigentlich habe ich eine Menge unternommen, was Jackson bis zu einem gewissen Grad besänftigt.


      »Und Rogers ist an dem Fall dran, ja?«


      »Er müsste in diesem Moment Tony Leonard die Scheiße aus dem Leib prügeln, Sir«, sage ich und frage mich gleichzeitig, ob das jetzt unverschämt geklungen hat oder einfach nur in Übereinstimmung mit der Laune meines Vorgesetzten formuliert war.


      »Ja, das hoffe ich verdammt noch mal auch.« Die Stereoanlage schweigt einen Augenblick lang, was entweder bedeutet, dass Gott nachdenkt oder dass ich keinen Empfang mehr habe. Es handelt sich wohl um Ersteres, weil Gott wieder zu mir spricht: »Wissen Sie, wie viel Geld dort gefunden wurde? Bisher, meine ich. Soweit ich weiß, reißen sie gerade die Bodendielen raus.«


      »Nein, Sir.«


      »Zweihundertzwanzig Riesen. Bis jetzt. Hundertfünfzig in der Küche. Und noch mehr im Schlafzimmer. Und im Bad. Das hat mir Axelsen gerade mitgeteilt.«


      Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also sage ich nichts.


      Jackson weiß offenbar auch nicht, was er sagen soll, also schweigt er ein, zwei Augenblicke. »Also gut«, sagt er schließlich. »In der Zwischenzeit befolgen Sie Ihre Anweisungen. Das heißt, dass Sie dem verdammten Labor Dampf wegen dieser verfluchten Heroinproben machen. Und dass Sie zusammen mit DS Alexander versuchen, die Prostituierten zu einer Aussage zu bewegen. Irgendwas, damit wir Durchsuchungsbefehle für alle Wohnungen kriegen, die irgendwie mit Lohan in Verbindung stehen.«


      »Jawohl, Sir.«


      Ich muss es nicht laut aussprechen, aber ich habe der Polizei bereits Zugang zu einer Wohnung verschafft, in der Beweise liegen, die auf ein ernsthaftes Verbrechen hindeuten. Jackson scheint dasselbe zu denken, denn als Nächstes dröhnt Folgendes aus den Lautsprechern: »Glauben Sie, dass das Ganze eine Drogengeschichte ist? Ist das Ihre Theorie?«


      »Fletcher arbeitete bei einer Reederei. Er hat die Schiffsladungen aus dem Baltikum verwaltet. Zum Großteil aus Russland. Er war mehrmals längere Zeit auf Geschäftsreise. Nicht zu vergessen das Geld. Sikorsky hat eine Menge Heroin in London. Fletcher hat eine Menge Geld in Newport. Wenn Drogen im Spiel sind, muss es auch irgendwo Geld geben. Vielleicht haben wir es ja soeben gefunden. Außerdem stammt das meiste Heroin in Wales aus Afghanistan, da bietet sich eine Transportroute über Russland natürlich an. Das ist alles reine Vermutung, aber diese Verbindungen sind nicht von der Hand zu weisen.«


      »Und Sie haben diese Verbindungen aufgedeckt, weil Ihnen eine Sozialarbeiterin ein Gerücht gesteckt hat, das sie selbst von einer Prostituierten gehört hat, die wahrscheinlich voll bis in die Haarspitzen war, als sie das erzählt hat.«


      »Nun, es gibt ja tatsächlich eine vermisste Person. Die, wenn auch nur auf Umwegen, mit den Mancini-Morden in Verbindung stehen könnte.«


      »Auf sehr großen Umwegen.« Wieder eine lange Pause. »Sind Sie gerade unterwegs? Im Auto?«


      »Ja, Sir. Auf dem Weg zurück zum Cathays Park.«


      »Okay. Halten Sie bei der nächsten Gelegenheit an, und rufen Sie mich zurück.«


      Gott legt auf, ohne auf Bestätigung zu warten.


      Ich bin schon fast in Pentwyn, als ich endlich anhalten kann, ohne das Gesetz zu brechen. Sofort rufe ich Jackson zurück.


      Diesmal fasst er sich kurz und kommt sofort auf den Punkt. »Okay. Passen Sie auf. Ich habe laut und deutlich gesagt, dass Sie mich nicht verarschen sollen. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie tun sollen, was man Ihnen sagt, wenn man es Ihnen sagt. Ohne Alleingänge. Aber das kriegen Sie nicht hin, oder? Das kriegen Sie verdammt noch mal einfach nicht hin.«


      Einerseits will ich einen Streit vom Zaun brechen: Wissen Sie, Sir, ich habe tatsächlich alles getan, was Sie mir gesagt haben, und das schnell und gründlich. Ich habe nur noch andere Dinge zusätzlich getan. Ach ja, übrigens, ich habe uns Zutritt zu einer Wohnung verschafft, in der 220 000 höchstwahrscheinlich illegal erworbene Pfund gelagert wurden, und eine Vermisstenanzeige auf den Hauptverdächtigen ausgestellt.


      Doch das sage ich natürlich nicht. Ich sitze nur stumm da, während Jackson eine Rakete nach der anderen auf mich abfeuert.


      »Fiona, wie kommen Sie darauf, gegen Fletcher zu ermitteln? Und kommen Sie mir nicht mit diesem Hörensagen-Quatsch, das kaufe ich Ihnen sowieso nicht ab.«


      »Der entspricht zum Teil der Wahrheit, Sir. Aber es gibt da etwas, das ich Ihnen noch nicht sagen kann. Tut mir leid.«


      »Ist da Ihr Vater mit im Spiel?«


      »Nein, der hat damit nichts zu tun. Aber ich habe jemandem etwas versprochen, und dieses Versprechen muss ich halten.«


      Eine Pause. Es knackt in der Leitung. Mikrowellenstrahlung aus den Tiefen des Universums.


      »Am liebsten würde ich Ihnen jetzt eine Abmahnung verpassen. Ehrlich. Die Polizei ist eine Organisation mit festen Strukturen. Und es gibt gute Gründe für diese Strukturen. Dadurch können wir alle besser arbeiten.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Wir arbeiten nicht wie … wie Ihr Dad. Oder wie, keine Ahnung, wie am Philosophieinstitut in Cambridge.«


      »Nein.«


      »Was ich bedauere, was ich zutiefst bedauere, ist, dass ich Ihnen, so gerne ich es tun würde, dafür keinen Anschiss geben kann. Ich habe mit Alexander und Rogers und dem Labor gesprochen, und sie haben mir bestätigt, dass Sie in unserem Fall ermittelt haben. Und gleichzeitig finden Sie ein Drogengeld von zweihundert Riesen.«


      »Danke.« Ja, Danke. Es ist Ihnen tatsächlich aufgefallen. Halleluja.


      »Aber noch sind Sie nicht aus dem Schneider. Ich weiß nicht, ob wir Detectives wie Sie in South Wales gebrauchen können. Sie sind entweder verdammt gut oder eine riesige Nervensäge oder beides. Und Nervensägen kann ich nicht gebrauchen. Haben Sie mich verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Ich habe mit Gethin Matthews und Cerys Howells gesprochen. Sie teilen meine Einschätzung. Es wird Ihnen nicht gelingen, die beiden gegen mich auszuspielen. Oder andersherum. In dieser Angelegenheit sind wir einer Meinung.«


      »Verstehe.«


      »Okay. Wenn ich Sie jetzt fragen würde, was Sie als Nächstes machen wollen – mit Jane Alexander Prostituierte in Cardiff befragen oder sich an diese Gwent-Sache dranhängen –, wie würden Sie antworten?«


      »Dass ich gerne beides machen würde. Soweit mir das möglich ist. Ich glaube, dass Jane und ich gut mit den Prostituierten umgehen können, aber ich glaube auch, dass wir Fletcher nicht aus den Augen verlieren dürfen.«


      »Sie können also beides gleichzeitig, ja?«


      »Das weiß ich nicht. Die Prostituierten kann man sowieso nur nachmittags oder abends vernehmen. Dann könnte ich morgens in Newport arbeiten und mittags nach Cardiff rüberfahren.«


      »Okay. Gut. Aber überarbeiten Sie sich nicht – es reicht mir schon, wenn Sie sich bis zur Erschöpfung verausgaben. Ich rufe Axelsen an und sage ihm, dass Sie dazustoßen. Machen Sie ihm keinen Ärger – sonst bringe ich Sie um. Und das meine ich ernst.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und keine Solos mehr. Niemals, unter keinen Umständen. Ist das klar?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Okay.«


      Jackson legt auf. Ich bin in Pentwyn, und ich wurde nicht gefeuert.
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      Die nächsten sechs Tage gleiten so unbemerkt vorüber wie Fische in einem dunklen Kanal. Momentan sind ich und der Schlaf nicht gerade die besten Freunde. Mithilfe des Futons und der Pistole kriege ich maximal vier bis fünf Stunden zusammen. Nicht gerade das vernünftigste Schlafklima, ich weiß, doch vernünftig bin ich ja schon lange nicht mehr. Deshalb bin ich die ganze Zeit müde und schaffe es auch nicht, ordentlich zu essen. Aber ich lebe noch. Ich halte durch. Wenn ich im Morgengrauen aufwache, gehe ich zum Rauchen in den Garten, dann wieder ins Bett, um zu lesen und Musik zu hören. Das ist zwar kein Schlaf, aber ein ganz brauchbarer Ersatz. Und alles, was ich habe.


      Den Morgen verbringe ich in Newport. Die Gwent Police hat einen Teil des Rattigan-Transport-Gebäudes in Beschlag genommen. Unser kleines Team hat sein Basislager in einem Konferenzraum aufgeschlagen. Dort riecht es nach warmen Laptops, Kopierpapier und Männerschweiß. Nach meinem Schweiß vermutlich auch. Die Klimaanlage hat sich Rattigan ebenfalls gespart.


      Ich lerne einiges dazu. Dinge, von denen ich nicht wusste, dass sie überhaupt existieren. Die Hochseeangelei vor der britischen Küste zum Beispiel. Die übliche Vorstellung vom Hochseefischen – Hemingway, muskelbepackte Unterarme, Floridasonne und zentnerschwere Marlins, die von Fischwaagen hängen – ist reiner Blödsinn. Nun ja, vielleicht gibt es so was ja im Golf von Mexiko, aber es ist reiner Blödsinn, was die Mündung des Severn und die Irische See angeht.


      In britischen Gewässern, jedenfalls in denen, in denen Brendan Rattigan und sein bester Kumpel Huw Fletcher zum Fischen waren, gibt es keine Marlins. Auch keine Thunfische. Überhaupt keine Fische, die man an Waagen hängend fotografieren und dann seinen Freunden im Pub zeigen kann.


      Man fängt Dorsche. Wittlinge. Und bescheuerte Heringe. Steinbutt. Kleine Kaltwasserfische, die im kalten Meer herumschwimmen. Graue Wellen, Regen. Ein Sport für Leute, die Tee in Thermoskannen mitnehmen und dann damit angeben, wie schlecht das Wetter war.


      An diesem Morgen rufe ich in Cefn Mawr an und habe wieder Miss Edelstahl an der Strippe. Ich nenne meinen Namen. Sie wirkt sehr unterkühlt. Fast feindselig. Sie sagt nicht mehr als nötig, aber das darf man auch erwarten, wenn man gutes Geld für Spitzenpersonal ausgibt. Selbst ihre Unfreundlichkeit hat Stil.


      »Hören Sie«, sage ich, »es tut mir leid, dass ich letztes Mal für Aufregung gesorgt habe. Aber es handelte sich um eine wichtige Ermittlung, und diese Fragen mussten gestellt werden.«


      »Wenn Sie das sagen.«


      »Diesmal muss ich Mrs Rattigan überhaupt nicht persönlich behelligen. Dürfte ich Ihnen vielleicht ein paar einfache Fragen stellen? Nur drei Fragen. Ehrenwort.«


      »Also gut.«


      »Erstens: Sagt Ihnen der Name Huw Fletcher etwas? Vielleicht ein Kollege oder ein Freund von Mr Rattigan?«


      »Nein, gar nichts.«


      »Kennen Sie einen Brian Penry?«


      »Nein.«


      »Okay. Letzte Frage. Eine gewisse Person, gegen die derzeitig ermittelt wird, behauptet, mit Mr Rattigan beim Hochseefischen gewesen zu sein. Nicht nur einmal, sondern regelmäßig, oft auch über mehrere Tage hinweg. Wahrscheinlich von Großbritannien aus, in der Irischen See, im Nordatlantik, möglicherweise auch in der Nordsee oder dem Baltikum.«


      Ich kann nicht einmal ausreden, da unterbricht sie mich schon. »Nein. Diese Information ist nicht korrekt. Mir wäre nicht bekannt, dass der verstorbene Mr Rattigan jemals Interesse an der Angelfischerei gezeigt hätte. Er hat ja noch nicht einmal im Fluss vor seinem Anwesen geangelt. Ich könnte mir kein Hobby vorstellen, das ihn weniger begeistert hätte. Wäre das alles?«


      Ich höre einen leisen Anflug von hämischem Triumph in ihrer Stimme. Sie denkt wohl, dass ich es vermasselt habe und dass wir Polizisten jetzt wie die Vollidioten dastehen. »Das war äußerst hilfreich«, säusele ich daher mit warmer Stimme. »Er hatte kein Interesse am Angeln? Großartig. Haben Sie vielen Dank.« Ich bemühe mich, so herablassend wie möglich zu klingen und sie ordentlich zu ärgern, bevor ich auflege, was mir das Gefühl gibt, eine weitere Angelegenheit zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt zu haben.


      Das war das große Highlight der Woche, die ich ansonsten damit verbringe, mich zusammen mit drei Junior-Ermittlern aus Gwent durch Berge von langweiligen Daten zu wühlen. Schiffe und Fahrtrouten von Rattigan Transport. Logistikprobleme. Kundenkontakte. Frachtbriefe. Zollgebühren. Zollverschlusslager. E-Mails. Anruflisten. Kontoauszüge.


      Keiner weiß, wonach wir eigentlich suchen. Wir nehmen mal an, dass wir es schon merken, wenn wir darauf stoßen – allerdings glaube ich nicht, dass das jemals geschehen wird. Entweder liegt es direkt vor unserer Nase oder es gibt überhaupt nichts zu finden. Wir zitieren Jim Hughes und seine Kollegen zu uns und lassen uns alle Fotos geben, auf denen ihre Kunden oder irgendjemand aus Fletchers Bekanntenkreis zu sehen sind. Die meisten haben nichts Verwertbares, doch Andy Watson hat ein paar Bilder auf seinem Handy, sodass wir anfangen können, Bilder und Namen zu sammeln. Die Namen lassen wir durch die Datenbank laufen. Die Bilder zeigen wir Prostituierten und StreetSafe-Mitarbeitern. Wir fischen im Trüben. In trüben, kalten, verregneten Gewässern.


      So verbringe ich die Morgenstunden.


      Nachmittags – nein, besser: am frühen Abend – dann das genaue Gegenteil. Inzwischen sieht mein Alltag so aus: Gegen vierzehn Uhr bin ich wieder im Cathays Park. Ich verbringe eine Stunde mit Papierkram, und um drei steht eine Besprechung mit Jane Alexander an. Sonntags natürlich nicht. Da nehme ich mir frei. Samstags arbeite ich halbtags, bin danach allerdings zu erschöpft, um abzuschalten. Aber bis auf diese Arbeitspausen – die sich gar nicht wie Pausen anfühlen – reden wir mit so vielen Prostituierten wie möglich, versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen, versuchen, Jackson irgendetwas in die Hand zu geben, mit dem er den Fall lösen kann.


      Anfangs war unsere Vorgehensweise recht einfach: Wir trommelten so viele Prostituierte wie möglich zusammen – vorzugsweise natürlich in einer ihrer Wohnungen; das Präsidium vermieden wir unter allen Umständen – und bestachen sie mit Kuchen und Schokolade. Dann zeigten wir ihnen Fotos. Massenweise Fotos. Fotos der Opfer: Janet und April Mancini, Stacey Edwards, Ioana Balcescu. Fotos von jedem, der irgendwie mit dem Tatort oder dem Hauptverdächtigen in Verbindung gebracht werden kann: Sikorsky, Kapuscinski, Leonard, Vaughan, Lloyd und alle möglichen anderen Leute, die mit ihnen, besonders mit Sikorsky, zu tun haben. Fotos, die von Überwachungskameras aufgenommen wurden und auch nur entfernt relevant sein könnten. Fotos aus den Fletcher-Ermittlungen in Newport. Fotos von den russischen Geschäftspartnern der Reederei, die möglicherweise im Drogengeschäft mitmischen. Fotos über Fotos.


      Das brachte gar nichts. Die ersten Tage tappten wir völlig im Dunklen. Kyra, die törichterweise am Telefon so offenherzig mit mir geplaudert hat, machte völlig dicht, sobald sie begriff, was wir von ihr wollten. Die anderen Mädchen waren auch nicht sehr gesprächig. Sobald wir ihnen die wichtigen Fotos zeigten – die von Sikorsky, Kapuscinski oder Stacey Edwards –, schwiegen sie wie die Gräber. Sie aßen unseren Kuchen, rauchten Kette und drückten sich vor unseren Fragen wie Teenager vor einem Familienfest. Als Jane dann die strenge Polizeibeamtin rauskehrte, war die Stimmung völlig im Keller.


      Nach zwei fruchtlosen Tagen schlug ich vor, etwas anderes zu versuchen. Wir baten Tomasz, stapelweise Fotos von Berühmtheiten aus dem Internet auszudrucken. Filmstars, Fernsehschauspieler, Sänger. Schlauerweise mischte Tomasz Bilder von Leuten darunter, die nur in Polen oder den Balkanländern berühmt sind, was die osteuropäischen Mädchen dazu brachte, wie die Hühner zu gackern.


      Sie gackerten und gackerten. Die Unterhaltung kam in Schwung. Wir mischten fröhlich die Bilder, sodass sie keine bestimmte Ordnung mehr hatten, und die Mädels wurden viel gesprächiger. Als wir das Foto von Tony Leonard zeigten, sagten zwei der Mädchen, dass er ihnen erst kürzlich Drogen verkauft hatte. Bei den Bildern von Sikorsky und Kapuscinski schwiegen sie weiterhin, doch dieses Schweigen hatte eine Bedeutung – es war ein Zeichen, dass sie etwas wussten, das sie aber nicht erzählen wollten, und nicht nur Ausdruck des generellen Missfallens darüber, dass Polizeibeamte in ihren Wohnzimmern saßen.


      Als wir das Haus an diesem Abend verließen – es lag ganz in der Nähe des Taff Embankment –, sprühte Jane Alexander vor Vergnügen und legte sogar ein kleines Freudentänzchen auf dem Asphalt hin. Eine dünne blonde Ginger Rogers, die zum Fluss hinuntertänzelte.


      »Das war brillant«, sagte sie. »Das war das Beste, was mir als Kriminalbeamtin je passiert ist.«


      Sie rief Jackson auf dem Handy an. Er war gerade zu Hause. Sie sagte ihm, dass es einen begründeten Verdacht gäbe, Tony Leonard wegen Drogenhandels zu verhaften, und genug Hinweise, um eine Hausdurchsuchung zu beantragen.


      Sie lauschte dem, was Jackson zu sagen hatte. »Ja«, sagte sie. »Ja … ja.« Mit jedem neuen »Ja« versuchte sie, eine Haarsträhne hinter das Ohr mit dem Handy davor zu stecken, nur um sich kurz darauf wieder vorzubeugen, sodass ihr die Strähne wieder ins Gesicht fiel. Als sie auflegte, vollführte sie wieder einen kleinen Freudentanz und reckte die Faust in Siegerpose.


      »Jackson plant für morgen in aller Frühe eine Razzia. Anscheinend hat das Londoner Labor soeben bestätigt, dass das Heroin, das in London gefunden wurde, mit dem aus der Allison Street übereinstimmt. Das könnte der große Durchbruch in diesem Fall werden.«


      Weil Jane sich so freute, erlaubte ich mir, sie abzuklatschen. Dabei kam ich mir ziemlich dämlich vor. Außerdem glaubte ich nicht, dass wir in Tony Leonards Wohnung den entscheidenden Hinweis finden würden. Andererseits gefiel mir Jane als Ginger Rogers, und ich wollte keine Spielverderberin sein.


      Jackson wird eine Razzia veranstalten und Leonards Wohnung in ihre Einzelteile zerlegen. Da ich zu dieser Zeit in Newport bin, werde ich nicht alles mitkriegen, aber ich wette, dass die Jungs ihren Spaß dabei haben. Mervyn Rogers wird das Verhör leiten, was ihm bestimmt ein Vergnügen sein wird. Er kann harte Verhöre führen, und Leonard ist leichte Beute. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass Leonard Sikorsky früher oder später etwas anhängen wird.


      In der Zwischenzeit stecken Jane und ich in der Tretmühle der Routinearbeit fest. Und genau wie in einer Tretmühle geht auch hier nichts voran.


      Sikorsky ist nach wie vor auf freiem Fuß. Genau wie Fletcher. Und Kapuscinski. Und Brian Penry, der möglicherweise genau weiß, wie alles zusammenhängt. Aber er schweigt, während die Leute sterben.


      Und ich weiß nicht mehr, wer ich bin.
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      Am Donnerstag bin ich völlig fertig.


      Das war die bisher schlimmste Nacht. Kaum drei Stunden Schlaf, danach saß ich zwei Stunden lang in der Morgendämmerung im Morgenmantel im Garten und rauchte. Dann zurück ins Bett. Pfefferminztee, Energieriegel und Amy Winehouse, die von unten heraufträllerte.


      Ich denke an Brydon. An meinem Wochenende – dem Wochenende, das sich überhaupt nicht wie ein Wochenende angefühlt hat, weil ich die ganze Zeit über an die Arbeit denken musste – haben wir ein zweites Date versucht. Wir haben uns im selben Weinlokal in der Cathedral Road getroffen. Alles beste Mittelschicht. Ich hatte mich fein angezogen und sogar die Haare gewaschen – nur für ihn. Ich vergaß nicht, zu lächeln und ihm Fragen über sich zu stellen. Ich vergaß nicht, weiblich und anschmiegsam und verständnisvoll und nicht kratzbürstig zu sein. Aber das Date war trotzdem ein Flop. Nachdem ich Brydon zum dritten Mal genau dieselbe Frage gestellt hatte – »Also, was machst du, wenn es so richtig heiß ist? Du bist ja nicht gerade der Sonnenbad-Typ« –, nahm er die Sache in die Hand.


      »Fi, schläfst du überhaupt mal durch?«


      »Nein.«


      »Hast du Alpträume?«


      »Nein.«


      »Es ist der Fall, stimmt’s? Er geht dir an die Nieren.«


      »Wahrscheinlich. Das sagt mir so ungefähr jeder.«


      »Aber du hast keine Alpträume?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich würde sie nicht als Alpträume einordnen.


      Brydon nickte. Als ehemaliger Soldat wusste er sicher eine Menge über Alpträume. Nach unserem Drink führte er mich in ein Pizzalokal nebenan. Ich wollte nur einen Salat, doch er bestand darauf, dass ich außerdem eine Pizza, Nachtisch und einen großen Orangensaft bestellte. Dann wartete er, bis ich alles aufgegessen hatte. Er zwang mich dazu, sogar die Stücke zu essen, die ich sonst liegen lasse.


      Schließlich gab ich nach. Möglicherweise vergaß ich dabei, zu lächeln und Fragen zu stellen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nichts Beleidigendes gesagt habe. Als ich pappsatt war, bezahlte Brydon und fuhr mich nach Hause.


      »Mach dir keine Sorgen, Fi. Das ist bald vorbei. Das hat keine Eile. Also, das mit uns, meine ich. Wir gehen es langsam an, ja? Schlaf dich aus. Nimm’s, wie es kommt. Das wird schon.«


      Ich nickte. Ich glaubte ihm. Wir küssten uns. Ich spürte den Kuss kaum, doch in letzter Zeit spüre ich sowieso fast nichts. Im Moment liege ich im Bett und habe eine Tasse Pfefferminztee neben mir stehen. Amy Winehouse grölt im Erdgeschoss, und meine Pistole liegt flach auf meinem Bauch. Die Pistole ist das Einzige, das ich so richtig spüre. Deshalb gebe ich sie auch nicht aus der Hand, solange ich im Haus bin.


      Amy Winehouse verstummt um acht Uhr dreißig. Schluss mit Back to Black. Ich rufe Axelsen in Newport an und sage ihm, dass es mir nicht gut geht und dass ich heute Morgen zu Hause bleibe. Da hat er keine Einwände. Ich glaube, er will mich sowieso nicht in seinem Team haben.


      Sikorsky ist immer noch nicht aufgetaucht.


      Nach eingehender Befragung durch Rogers und seine Gang hat Tony Leonard schließlich zugegeben, Drogen verkauft zu haben. Drogen, die er seinerseits von Sikorsky erworben hat. Er kennt Kapuscinski vom Sehen, sonst hat er nichts zu erzählen.


      Ich fühle mich zunehmend von mir selbst, der Ermittlung, von Brydon, einfach von allem losgelöst. Da ich weiß, dass ich in diesem Zustand menschlichen Kontakt brauche, halte ich mich brav ans Notfallprotokoll, rufe meine Mam an, plaudere mit ihr, rufe Bev an, plaudere mit ihr, rufe Brydon an, lege wieder auf, als der Anrufbeantworter rangeht, und schreibe ihm eine SMS.


      Dann rufe ich Jane an, die schon im Büro sitzt. Ich sage ihr, dass ich mich für heute Morgen entschuldigt habe. Sie sagt, ich soll mir keine Sorgen machen. »Das tut dir ganz gut.« Sie sagt auch, dass sie für heute Abend weitere Vernehmungstermine vereinbart hat, aber nur, »wenn du fit bist. Du musst dich dringend mal ausruhen«.


      Wir wissen nie, wie wir die Prostituierten nennen sollen. Sie selbst nennen sich »Mädchen«, doch das klingt sehr herablassend. Wir nennen sie »Prostituierte«, ein ziemlich abfälliger Ausdruck. Gill Parker bezeichnet sie als die »Gemeinschaft der Sexarbeiterinnen«, was wie eine Mischung aus einer wichtigen Exportindustriebranche und einem Haufen Schwererziehbarer klingt. Was, wenn man es recht bedenkt, gar nicht so falsch ist.


      Gegen Mittag fällt mir auf, dass ich noch nichts Richtiges gegessen habe. Ich nehme die Waffe von meinem Bauch, ziehe mich an und gehe auf der Suche nach etwas Essbarem zu einem Sandwichladen neben dem Aldi am Ende der Glyn Coed Road. Es ist ein ziemlich schäbiger Laden, doch zumindest kenne ich den Weg dorthin. Die verschlafene Bedienung stopft eine matschige Kombination aus Thunfisch und Mais in ein altbackenes Baguette und komplettiert das Ganze mit einem Salatblatt, das an den Rändern schon braun ist. Aber Essen ist Essen.


      Ich setze mich auf einem Rasenstück gegenüber dem Aldi in die Sonne und esse. Dann sehe ich auf meinem Handy nach – eine Nachricht von Brydon. Ich hatte ganz vergessen, dass er gerade wieder in London ist. BIN MORGEN WAHRSCHEINLICH AUCH NOCH HIER. MELDE MICH SO BALD WIE MÖGLICH. DAVEX. Inzwischen beendet er seine SMS mit einem Küsschen. Auf Machoart natürlich, indem er sich von Dave in Davex verwandelt. Vielleicht ist er auch nur zu faul für das Leerzeichen. Interpretiere ich da jetzt zu viel hinein? Ich überlege, ihm zurückzuschreiben, aber je schlechter es meinem Kopf geht, desto mehr muss ich mich ans Protokoll halten. Und der Leitfaden für richtige Dates schreibt vor, cool zu bleiben und nichts zu überstürzen. Also bleibe ich cool und werde ihn vor heute Abend weder anrufen noch ihm eine SMS schreiben.


      Trotzdem kann ich das Handy nicht wegstecken. Ich kaue auf meinem Baguette herum. Solange ich es im Mund habe, ist es gar nicht mal so schlecht, doch sobald es meinen Magen erreicht, verwandelt es sich in eine Art Spachtelmasse. Es war richtig, dass ich mir heute Morgen freigenommen habe, aber nun bin ich ein bisschen einsam. Ich vermisse das Getratsche mit den Kollegen. Im Moment würde ich mich sogar über Jim Davis mit seinen gelben Zähnen und seinem zynischen Har-har-har freuen.


      Ich kämpfe mich tapfer durch das Baguette, doch das stumpfe Ende des Brots besteht aus einer undurchdringlichen Panzerplatte. Ich kratze den Thunfisch mit den Fingern heraus, stecke ihn in den Mund und werfe den Rest weg.


      Dann lecke ich mir die Finger ab und mache mich unverzüglich daran, eine SMS zu schreiben. An Lev. Er ist einer von meinen und nicht von Dads Bekannten. Mein ganz persönlicher Retter in der Not. Ein Pilger auf der dunklen Seite.


      HAST DU ZEIT, MUSS DICH TREFFEN. FI, schreibe ich.


      Noch bevor ich wieder zu Hause bin, erhalte ich eine Antwort: HEUTE ABEND.


      Erleichterung. Lev kommt. Dann wird alles gut.


      Am Nachmittag sitze ich mit Jane und fünf Prostituierten in einer Einzimmerwohnung in der Nähe der Llanbradach Street. Fotos. Schokokuchen. Zigaretten. Gardinen an den Fenstern und ein bis auf den Fußboden durchgelaufener Teppich. Jemand hat die Batterien aus dem Rauchmelder genommen, weil er sonst ständig losgehen würde. Über dem Schirm der Nachttischlampe hängt ein rosa Spitzentop, ansonsten könnte die Wohnung ja zu viel Stil haben.


      Dazu ein Haufen dummer Hühner, die Kleider tauschen, Unterwäsche vergleichen, beim Foto von George Clooney zu kichern anfangen und nicht das Geringste verraten, was uns weiterhelfen könnte, sie vor dem Arschloch zu beschützen, das durch die Gegend läuft und ihre Freundinnen um die Ecke bringt.


      Da flippe ich aus. Als Jane ihnen das Foto von Wojciech Kapuscinski zeigt, wollen sie so schnell wie möglich das nächste Bild sehen. Und ich flippe aus.


      Ich schreie. Ich schreie wirklich. Das hat nicht nur was mit der Lautstärke zu tun – obwohl ich alles gebe –, sondern ist auch eine Frage der Energie. Wie ernst man es meint. Und ich meine es verdammt ernst.


      »Fass das nicht an!«, schreie ich eines der Mädchen an – Luljeta –, die das Foto von Kapuscinski gerade zur Seite legen will. »Wag es ja nicht, das beschissene Foto anzurühren. Du kennst diesen Mann, oder nicht? Sieh mich an. Sieh mich an! Du kennst ihn, oder? Ja oder nein. Ich will eine beschissene Antwort! Und lüg mich nicht an.«


      Luljeta hat eine Heidenangst. Alle – einschließlich Jane Alexander, die in ihrem taubenblauen Leinenkostüm neben mir auf dem Sofa sitzt – verstummen. Dann nickt Luljeta.


      »Ja.«


      »Wie heißt er? Wie lautet sein Name?«


      Luljeta zögert und versucht, möglichst strategisch zu antworten, aber für Strategie bin ich viel zu sauer. Gerade als ich den Mund öffne, um sie noch einmal anzuschreien, kommt sie mir zuvor. Sie spricht leise, aber die Wahrheit.


      »Wojtek. Ein Pole.«


      »Nachname?«


      Luljeta zuckt mit den Schultern. Vielleicht kennt sie seinen Nachnamen ja tatsächlich nicht.


      »Kapuscinski, oder? Wojciech Kapuscinski. Stimmt doch?«


      »Ja, glaub schon.«


      »Was weißt du über ihn? Ich will alles wissen. Und zwar nicht nur von dir, Luljeta. Von allen hier.«


      Es dauert ewig, und ich muss noch zweimal laut werden, aber schließlich haben wir, was wir wollen. Kapuscinski ist Sikorskys Mann fürs Grobe. Von Sikorsky heißt es, dass er die Morde an den Mancinis und an Edwards geplant, möglicherweise sogar selbst ausgeführt hat. Das ist aber nur Hörensagen, und für Hörensagen gibt es keine Durchsuchungsbefehle. Doch dann hebt Jayney, eine gebürtige Waliserin, ihr Top. Sie ist von der Hüfte bis zu den Schultern mit Blutergüssen und Schnitten bedeckt. Die Blutergüsse haben sich inzwischen gelb und blau verfärbt, aber es ist immer noch ein grässlicher Anblick. Man hat sie nicht nur mit den Fäusten traktiert – sondern auch mit Stiefeln und vielleicht sogar mit einem Stock oder einer Eisenstange oder etwas Ähnlichem.


      »Der war das«, sagt sie. Dabei weint sie und zeigt auf das Bild von Kapuscinski. »Den schickt Sikorsky fast immer. Er hat gesagt, dass ich von jemand anderem was gekauft habe. Hab ich aber nicht. Ich hab in letzter Zeit einfach nur weniger genommen. Ich hatte Grippe und konnte nicht arbeiten, aber er hat mir nicht geglaubt. Er ist einfach hergekommen und …«


      Sie fährt fort.


      Jetzt ist Jane in der Rolle der perfekten Polizistin gefragt. Ihr Bleistift rast nur so über das Notizbuch und hält Namen, Orts- und Zeitangaben fest. Jayneys Beichte bewirkt bei Luljeta eine ganz ähnliche Reaktion, und schon bald haben wir eine ganze Reihe von Geständnissen. Eigentlich sind es Anklagen, obwohl sie aus ihren Mündern wie Geständnisse klingen. Am Ende haben wir nicht nur ausreichend Material, um gegen Sikorsky – den wir ja sowieso schon suchen –, sondern auch gegen Kapuscinski, einen Russen namens Yuri und einen anderen Mann namens Dimi vorzugehen.


      Sie zu verhaften. Durchsuchungsbefehle ausstellen zu lassen.


      Jane braucht etwa zwei Stunden, um das Beweismaterial festzuhalten, das aus ihnen heraussprudelt. Ich halte mich zurück und höre mehr oder weniger nur zu. Ich fühle mich leer und erschöpft. Ich sollte mir eigentlich Notizen machen, um Janes Bericht später ergänzen zu können, doch es geht nicht. Ich tue nur so, schreibe mir allerdings kaum etwas auf. Jayney hat ihr Top wieder heruntergezogen, aber ich kann trotzdem hindurchsehen, als wäre es unsichtbar. Für meine Augen sind nun alle Mädchen nackt. Zerbrechliche, von Blutergüssen übersäte Körper. Verletzungen, die wie bei Jayney im Hier und Jetzt oder, wie bei den anderen, auch in der Vergangenheit oder in der Zukunft existieren. Oder in der Vergangenheit und in der Zukunft. Verletzungen, die nicht verschwinden, sondern sich vermehren, egal, welcher Haufen von Arschlöchern gerade den Drogenmarkt kontrolliert. Wenn junge Frauen ihren Körper verkaufen, wird es immer Männer in Lederjacken geben, die dafür sorgen, dass der Profit in anderen Händen – in anderen Fäusten – landet.


      Während Janes Befragung führe ich zweimal die Hand an die Augen. Doch ich spüre keine Tränen. Ich weiß nicht, ob andere Leute mitbekommen, wenn sie weinen, oder das auch mit ihren Händen nachprüfen müssen. Aber selbst ohne Tränen spüre ich ein Gefühl in mir, das wohl üblicherweise mit Tränenvergießen einhergeht. So genau weiß ich das allerdings nicht. Ich bin da schließlich keine Expertin.


      Am liebsten würde ich Sikorsky und Kapuscinski und Fletcher und Yuri Soundso und Dimi Irgendwen umbringen.


      Und danach würde ich gerne den ertrunkenen, von den Fischen angeknabberten Brendan Rattigan aus der Bucht von Cardiff ziehen und zum Leben erwecken, damit ich ihn noch mal umbringen kann.


      Wie betäubt warte ich, bis Jane fertig ist. Zum Glück ist sie hier bei mir.


      Als wir die Wohnung verlassen, ist es schon nach neun Uhr abends. Jane hat von irgendwoher eine marineblaue Strickweste gezaubert und zieht sie sich über. Ich trage nur eine Hose und ein weißes Top, aber mir ist nicht kalt. Die Kälte, die ich verspüre, hat nichts mit der Temperatur zu tun.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Jane.


      »Ja.«


      Jane zückt ihr Notizbuch. »Ich kann das übernehmen, wenn du willst. Jackson will sicher so schnell wie möglich informiert werden.«


      Ich nicke. Ja, Jackson will sicher informiert werden. Jetzt hat er, was er braucht.


      »Wenn du … also, wenn du es Jackson persönlich erzählen willst, dann ist das völlig in Ordnung«, fügt sie hinzu.


      Ich bin verwirrt. Das verstehe ich nicht. Aber offenbar sage oder tue ich irgendwas, damit man meine Verwirrung bemerkt, denn Jane fängt an zu erklären.


      »Ich werde es ihm so oder so sagen. Dass du den Durchbruch geschafft hast. Ich weiß zwar nicht genau, woher du gewusst hast, was du tun musst, aber es hat funktioniert. Das werde ich Jackson genau so sagen, verlass dich drauf.«


      Ich schüttle den Kopf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe es einfach getan. »Ich bin ausgeflippt, Jane. Mehr nicht. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten, dass sie den Mund nicht aufgemacht haben. Ich bin einfach nur ausgeflippt.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Wieso fragen mich das alle ständig? »Ich fahre jetzt nach Hause, wenn es dir nichts ausmacht. Tut mir leid, dass du das allein machen musst.«


      »Fahr ruhig.«


      Der Himmel über uns hat die mittelblaue Farbe eines Sommerabends. Weder hell noch dunkel. Jetzt gehen die Straßenlampen an, obwohl man sie überhaupt noch nicht braucht. Das Haus hinter uns liegt in völliger Stille. Die kleine Straße, die ganz wie zu Zeiten Edwards VII. aussieht, auch. Am Ende der Straße fließt der Fluss vorbei. Auch er ist still. Ein Insekt, verwirrt durch die Straßenlampen, landet in meinen Haaren. Jane greift danach und befreit es.


      »Danke«, sage ich.


      Sie lächelt und bringt das von ihr und dem Insekt verstrubbelte Haar wieder in Ordnung. »Fahr vorsichtig.«


      Ich nicke und gehorche. Vorsichtig, nüchtern und in der vorgeschriebenen Geschwindigkeit. Will ich eigentlich gar nicht. Ein Teil von mir will das genaue Gegenteil. Am liebsten würde ich jetzt zwei Stunden lang auf leeren Straßen ohne Verkehrsüberwachungskameras herumfahren. Auf den Serpentinen nach Brecon Beacons und den Black Mountains zum Beispiel. Einem ewigen Sonnenuntergang hinterher, der einen von Tal zu Tal, von Hügel zu Hügel und um immer noch eine Kurve führt. Ohne Verkehr, ohne Richtung, ohne Ziel.


      Das ist mir nicht vergönnt, aber zumindest komme ich mit heiler Haut zu Hause an.


      Im Eisfach liegt ein Fertiggericht, das ich in der Mikrowelle auftaue. In der Mitte ist es noch gefroren, aber ich esse es trotzdem. Essen ist Essen.


      Ich überlege, eine zu rauchen, entscheide mich jedoch dagegen.


      Stattdessen nehme ich ein heißes Bad. Da mir keine Musik einfällt, die an der Situation etwas ändern würde, genieße ich einfach die Stille.


      Als ich aus der Badewanne steige, verzichte ich darauf, wieder in die Büroklamotten zu schlüpfen. Lev kommt gleich vorbei, und er hasst Büroklamotten. Ich entscheide mich für Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt. Wenn wir ausgehen, kann ich ja noch einen Fleecepullover überziehen.


      Dann ruft Brydon an. Er ist in London, hat aber gerade von den Neuigkeiten erfahren, die Jane auf dem Revier verkündet. Anscheinend herrscht große Aufregung. Er will in aller Ausführlichkeit darüber reden, doch ich wechsle das Thema. Schließlich haben wir schon genug Lebenszeit damit verschwendet, über die Arbeit zu reden. Stattdessen plaudern wir zwanzig Minuten lang netten, zärtlichen, sinnlosen Müll. Dann gähnt er, und ich sage ihm, dass er ins Bett gehen soll.


      »Bis bald, Fi.«


      »Ja, bis bald. Ich vermisse dich.«


      »Ich dich auch. Pass auf dich auf.«


      Ich stelle mir vor, wie wir es auf dem Wohnzimmerboden treiben. Schnell und leidenschaftlich. Ohne viele Worte. Nicht zu sanft und ohne Bedenken. Sex mit Bissspuren. Ich frage mich, ob die normalen Menschen jemals solchen Sex haben. Ich jedenfalls noch nicht, nicht mal mit Ed Saunders.


      Wir verabschieden uns.


      Wenn ich könnte, würde ich jetzt ein Nickerchen halten, aber dafür ist mein Adrenalinspiegel zu hoch. Außerdem weiß ich nicht, wann Lev vorbeikommt. Das weiß man nie. Man weiß nur, dass es ziemlich spät wird. Lev ist nicht gerade ein Frühaufsteher.


      Ich schalte den Fernseher ein. Die Spätnachrichten sind gerade vorbei. BBC2 zeigt einen Schwarzweißfilm, in dem es um Gewalt gegen Frauen geht. Ich sehe ohne Ton zu, habe aber nur Jayneys Blutergüsse vor Augen. Ich sollte mir so was überhaupt nicht angucken. Irgendwann nach Mitternacht döse ich weg, bis ich höre, wie ein Auto vorfährt und vor dem Haus hält. Ich sehe, wie Scheinwerfer ausgeschaltet werden, schnappe mir meine Tasche, überprüfe die Pistole und öffne die Tür.
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      Lev.


      Er sieht so aus wie immer, also nicht nach viel. Alte Jeans, ein ausgewaschenes Sweatshirt, Turnschuhe. Er ist nicht besonders groß, knapp über eins siebzig, und auch nicht übermäßig breit. Er ist mager, aber muskulös, so wie man es von einem Seemann oder Bergsteiger erwarten würde. Er hat dunkles, immer eine Spur zu langes und stets ungekämmtes Haar. Dazu eine undefinierbare Hautfarbe, sodass er von überall her, von Spanien bis Kasachstan und darüber hinaus stammen könnte. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er kein Spanier ist. Sein Alter ist genauso schwer zu bestimmen. Als ich ihn kennenlernte, dachte ich, dass er in meinem Alter wäre. Etwas älter vielleicht, aber nicht viel. Dann begriff ich anhand von ein, zwei Bemerkungen, die er über seine Vergangenheit fallen ließ, dass er erheblich älter sein könnte. Irgendwas zwischen dreißig und fast fünfzig. Genauer kann ich es beim besten Willen nicht sagen. Eine Sache, die einem an Lev sofort auffällt – oder, um genauer zu sein: die einem überhaupt nicht auffällt, über die man später aber unweigerlich nachdenkt –, ist seine Art, sich zu bewegen. Katzenhaft. So nennt man das wohl, obwohl ich mir vorstellen kann, dass der Erste, der dieses Klischee aller Klischees benutzt hat, nicht viel Zeit mit Katzen verbracht hat. Katzen lecken ständig an sich herum oder denken sich neue Möglichkeiten aus, um sich zu kratzen. So ist Lev nicht. Meistens bewegt er sich gar nicht. Doch diese Bewegungslosigkeit ist eine Art Schwebezustand, die jederzeit fließend in plötzliche Aktivität übergehen kann. Was bedeutet, dass in seiner Bewegungslosigkeit mehr Bewegung liegt als in den Bewegungen anderer Leute. Mehr Bewegung und mehr potenzielle Gewalt.


      »Hey, Fi«, sagt er. Er steht unter der Lampe im Flur und ist schon dabei, ins Wohnzimmer dahinter zu spähen.


      »Lev. Hi. Komm rein.«


      Wir geben uns keine Küsschen oder auch nur die Hand. Keine Ahnung, wieso. Irgendwie ist es ziemlich schwer zu bestimmen, welche gesellschaftlichen Normen in seiner Gegenwart gelten und welche nicht. Ich glaube, das weiß er auch nicht so genau.


      Schweigend lasse ich ihn durchs Haus tigern. Das ist bei seinen Besuchen so üblich. Er überprüft Türen und Fenster. Hält nach Verstecken und potenziellen Waffen Ausschau. Meine Küche geht in eine Art Wintergarten über, was bedeutet, dass eine große Glasfläche direkt auf die Dunkelheit dahinter gerichtet ist. Lev sucht so lange herum, bis er den Schalter für die Sicherheitsbeleuchtung findet, die den Garten in 150 Watt starkes Halogenlicht taucht. Er lässt die Lampe brennen.


      Dann ist er zufrieden, nimmt sich einen Stuhl, setzt sich und fängt an, mich zu inspizieren.


      »Was gibt’s?«


      »Nicht viel. Ich wollte dich nur mal wiedersehen.«


      »Klar.«


      »Kann ich dir was anbieten? Tee? Kaffee? Alkohol?«


      »Baust du noch an?«


      »Ja.«


      »Dann keinen Tee, Kaffee oder Alkohol.«


      Ich lache, stehe auf und hole die Schlüssel. Ich öffne die Fenstertür zum Garten, und wir gehen nach draußen. Sofort inspiziert er die Umgebung und späht über den Zaun, während ich mich mit dem Vorhängeschloss am Schuppen abmühe.


      Im Schuppen sind nicht allzu viele Werkzeuge, weil ich keine große Gärtnerin bin. Ein Rasenmäher und eine Hacke, und die Hacke habe ich noch nie benutzt. Dann wäre da noch die Bank mit den UV-Lampen und meinen Marihuanapflanzen. Obwohl es für die armen Dinger gerade viel zu heiß ist, halten sie sich ganz gut. Während meines Studiums habe ich Urlaub in Indien gemacht und mir von dort Samen mitgebracht. Diese Pflanzen sind ihre Töchter und Enkelinnen. Ich gieße sie, sonst lasse ich sie in Frieden. Ich habe schon lange aufgehört, das Harz zu rauchen, sondern trockne nur die Blätter im Ofen, fülle sie in Plastiktüten und sperre die dann in die Scheune. Ich nehme mir eine gut gefüllte Tüte und verschließe den Schuppen wieder.


      In der Küche rolle ich einen Joint. Ich will einen Tee dazu und bitte Lev, Wasser aufzusetzen. Er gehorcht, dann schlendert er ins Wohnzimmer und wühlt in meinen CDs herum. Er schnalzt so lange missbilligend mit der Zunge, bis er was von Schostakowitsch findet. Das Geschenk eines sehr kurzfristigen Liebhabers, wenn ich mich recht erinnere. Schon bald ist die Luft von dunklem russischem Pessimismus erfüllt, gespielt auf einem Fagott und einem Meer von Geigen.


      »Wusstest du, dass Schostakowitsch 1948 nicht in seiner Wohnung, sondern neben dem Liftschacht geschlafen hat?«


      »Nein, Lev. Komischerweise ist mir das bisher entgangen.«


      »Er war in Ungnade gefallen. Zum zweiten Mal in seinem Leben. Das erste Mal in den Dreißigern.«


      »Tja, das erklärt natürlich, warum er neben dem Liftschacht geschlafen hat.«


      »Er denkt, dass er bald verhaftet wird, und will nicht, dass die Polizei seine Familie aufweckt.«


      »Himmelarsch, Lev. Komm hier rüber und werd high.«


      Der Joint ist fertig. Es ist mein zweiter heute, aber in Gesellschaft zu rauchen fällt nicht unter meine Regeln, die mich auf zwei bis drei Joints in der Woche beschränken. Normalerweise rauche ich im Garten. Manchmal werden es auch vier oder fünf, wenn der Druck in meinem Kopf so stark wird, dass ich mal Dampf ablassen muss. Tabak rauche ich nie.


      Ich mache mir einen Pfefferminztee und krame ein paar Pralinen hervor. Um Lev muss ich mich nicht kümmern, weil er sich normalerweise selbst bedient. Und das tut er auch. Er macht sich einen ungesund schwarzen Tee und eine Kanne mit heißem Wasser. Dann holt er ein Glas Bonne-Maman-Himbeermarmelade aus dem Schrank. Seinem finsteren Blick ist zu entnehmen, dass die Marmelade wohl schon angeschimmelt ist. Er wirft ein paar Löffel ins Spülbecken, bevor er zum Tisch zurückkehrt. Ich rauche, trinke Tee und esse Pralinen. Er raucht, verrührt Marmelade, Tee und heißes Wasser in seiner Tasse und trinkt das.


      »Also. Was gibt’s?«


      Ich schüttle den Kopf. Nicht, weil es nichts zu erzählen gäbe, sondern weil ich nicht so recht weiß, in welcher Reihenfolge ich es erzählen soll. Egal. Ich fange einfach irgendwo an.


      »Ich hab eine Pistole.«


      »Hier? Im Haus?«


      Ich hole die Tasche und reiche ihm die Waffe.


      Natürlich zieht Lev damit seine Lev-Show ab. Er lässt den Schlitten zurückgleiten, damit er sehen kann, ob eine Kugel in der Kammer ist. Nein. Er nimmt das Magazin heraus und sieht nach, ob es geladen ist. Ja. Er überprüft die Sicherung. Überprüft das Visier. Überprüft Gewicht und Handlichkeit der Waffe. Dann legt er mit der Waffe ohne Magazin und ohne Kugel in der Kammer an und drückt ab. Erst schießt er ganz statisch, im Sitzen und auf ein imaginäres, unbewegliches Ziel. Dann gerät alles in Bewegung: die Waffe, das imaginäre Ziel, Lev selbst.


      »Gute Waffe. Hast du damit geschossen?«


      »Ja. Auf einem Schießstand. Schultern entspannen, die Hände ganz locker.«


      Ich zeige es ihm.


      »Prima. Liegt sie gut in der Hand? Du hast kleine Hände.«


      »Geht schon. Ist ja auch eine kleine Waffe.«


      »Tak.«


      Tak, wie ich zufällig von meinem Kumpel, dem Papierkönig Tomasz Kowalczyk, weiß, ist Polnisch für »Ja«. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Lev auch kein Pole ist. Aber andererseits habe ich nicht die geringste Ahnung, welcher Nationalität er angehört, und die fremden Worte, die er gelegentlich in sein Englisch streut, stammen aus mindestens einem halben Dutzend verschiedener Sprachen.


      »Schon mal richtig damit geschossen?«


      »Nein.«


      »Hast du mich deshalb gerufen?«


      »Wahrscheinlich. Weiß nicht.«


      »Wirst du bedroht?«


      »Nein. Keine Ahnung. Vielleicht.«


      »Keine besonders logische Antwort für eine Cambridge-Absolventin.«


      »Nein, ich werde nicht bedroht. Nicht direkt. Ein Typ hat mich geschlagen, aber da ging es um was anderes.«


      »Dich geschlagen? Wieso? Was war?«


      Ich erzähle es ihm. Nicht nur ausgewählte Highlights, sondern die ganze Geschichte. Lev besteht darauf, dass wir es nachspielen, damit er sich vorstellen kann, wo ich gestanden habe, wo Penry gestanden hat, wo ich hingefallen bin, was danach passiert ist.


      »Du hast nicht zurückgeschlagen?«


      »Nein.«


      »Aber du warst doch auf der Treppe. So, hier?«


      Lev lässt mich genau dieselbe Position einnehmen, in der ich lag, nachdem mich Penry geschlagen hat. Hintern auf der untersten Stufe. Ausgestreckte Beine. Kopf und Oberkörper gegen die Wand. Es ist ein seltsames Gefühl. Angsteinflößend. Lev ist nicht Penry. Er ist weder so groß noch so kräftig. Aber von hier auf dem Boden sieht jeder Mann so aus, als wäre er zwei Meilen hoch.


      »Ja. Genau so. Hab ich dir doch gesagt.«


      »Und der Typ, wie heißt er noch?«


      »Penry. Brian Penry. Eigentlich kein schlechter Kerl. Ich mag ihn irgendwie.«


      »Penry. Ich bin Penry. Stehe ich richtig?«


      »Ja. Nein. Etwas weiter vor und näher an die Wand. Ja, so. Das kommt hin.«


      Jetzt wird mir langsam unbehaglich. Penry hat einen dunklen Teint. Lev auch. Dieselbe Stelle. Dieselbe Haltung. Weil sich die Flurlampe hinter Lev befindet, könnte er tatsächlich Penry sein.


      »Okay. Ich bin Penry. Ich habe dich gerade geschlagen. Was hast du an?«


      »Was? Einen Rock. Es war ein beschissen heißer Tag, Lev. Ich hatte einen Rock an, okay?«


      »Nein. Das ist mir egal. Die Schuhe. Was für Schuhe?«


      »Flache.«


      »Was soll das heißen, flache? Dicke Sohlen, schwere Schuhe?«


      »Nein, Lev. Wir sind hier nicht in einem Krisengebiet. Ich bin eine Frau. Es war ein heißer Tag.«


      »Okay, also keine Schuhe. Trotzdem kannst du das Knie treffen. Versuch mal.«


      »Lev, ich hab doch die Pistole. Penry hat mich einmal geschlagen und ist dann abgehauen. Ich will ihm nichts tun. Er ist einfach zur Tür rausspaziert und weggefahren.«


      »Also ein taktisches Manöver? Dass du nicht zurückgeschlagen hast?«


      »Nein, das nun auch nicht.«


      »Ich bin Penry. Ich schlage dich einmal. Ich will dich noch mal schlagen. Vielleicht bring ich dich um. Nein, erst fick ich dich, dann bring ich dich um. Ja, wieso nicht? Erst fick ich dich.«


      Er macht eine klitzekleine Bewegung auf mich zu. Mit dem Licht in seinem Rücken, seiner fiesen Stimme und seiner bedrohlichen Haltung macht er mir tatsächlich Angst. Vielleicht liegt das am Marihuana, doch das glaube ich nicht. Davon kriege ich keine Paranoia. Es beruhigt mich. Deswegen habe ich ja überhaupt damit angefangen und rauche es immer noch. Selbstmedikation. Leider kommt die Droge nicht gegen die Angst an, die ich im Moment spüre. Ich fühle mich wie damals, als ich vor Penry auf der Stufe lag. Vielleicht ist es nur eine Körpererinnerung, aber sie macht mir trotzdem gewaltig Angst.


      »Erst fick ich dich, dann bring ich dich um.«


      Lev kommt wieder ein kleines bisschen näher.


      Ein Instinkt ergreift Besitz von mir. Ein Killerinstinkt.


      Ich trete mit dem oberen – dem rechten – Bein zu. Ich ziele auf Levs Kniescheibe und treffe genau ins Schwarze. Lev fällt hintenüber, und ich setze nach, indem ich zweimal hart mit dem Absatz auf seine Hoden trete. Dann gehe ich in Stellung, um ihm so lange in die Luftröhre zu stiefeln, bis ich seinen Kehlkopf zerschmettert habe und der blöde Scheißkerl auf Knien nach Luft ringt und um Gnade winselt und sich schon mal darauf freuen kann, gleich mein Knie in seinem Gesicht zu haben.


      »Gut. Sehr gut.«


      Natürlich lässt Lev nicht zu, dass ich ihn ernsthaft verletze. Er hat im letzten Augenblick das Knie leicht angehoben, sodass ich nur seine Wade erwischt habe. Und was seine Hoden angeht – da hat er meinen Fuß in beide Hände genommen und damit die Wucht meiner Tritte seitlich auf seinen Oberschenkel umgeleitet.


      Aber das ist nicht meine Welt, sondern Levs. Und Levs Welt des unbewaffneten Nahkampfs besteht aus einer Reihe von Schlägen und Kontern. Ich bin völlig außer Atem. Zum einen aufgrund der körperlichen Anstrengung, zum anderen, weil mich eine Flut von Gefühlen überrollt, die ich nicht benennen kann. Es sind nicht mal richtige Emotionen. Ich fühle mich nur desorientiert und neben meinem Körper, und am liebsten würde ich auf Levs Luftröhre eintreten, bis er aus dem letzten Loch pfeift.


      Er redet auf mich ein, aber ich habe Schwierigkeiten, mich darauf zu konzentrieren. Ich versuch’s ja. Er wiederholt, was er gesagt hat.


      »Angst? Als es passiert ist, hattest du da Angst?«


      »Nein. Das war mehr als nur Angst. Das war Todesangst. Ich fühlte mich hilflos.«


      »Aber du warst nicht hilflos. Du hättest ihn ausschalten können. Wie gerade eben.«


      »Ich weiß. Aber da war ich irgendwie anders drauf.«


      »Man ist nie darauf vorbereitet. Man muss umschalten, einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. Dann scheint Schostakowitsch etwas komponiert zu haben, das Levs Gefallen findet, denn er hebt einen Finger, um für einen Augenblick um Ruhe zu bitten. Wir lauschen eine Weile den Geigen und Oboen.


      Dann gehen wir in die Küche zurück. Ich will den Joint fertig rauchen und Lev seinen Marmeladentee trinken.


      »Wie war das damals? Die ähnliche Situation, vor einem Jahr oder so? Als du diesen anderen Typen fertiggemacht hast.«


      »Das haben wir doch schon durchgekaut.«


      »Dann kauen wir es noch mal durch. Das waren insgesamt zwei kritische Situationen, ja? Wir müssen verstehen, wie du reagierst.«


      »Okay. In Situation eins habe ich den Kerl zusammengeschlagen. In Situation zwei hat er mich zusammengeschlagen, und ich hatte so große Angst, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.«


      »Also gut. Zurück zu Situation eins. Wir spielen sie noch mal durch.«


      Ich ziehe so fest am Joint, dass er bis zu dem Karton runterbrennt, den ich als Filter verwende, und das letzte bisschen Gras in meiner Lunge verschwunden ist. Manchmal frage ich mich, warum ich Lev so was überhaupt erzähle. Er lässt dann einfach nicht mehr locker. Aber das ist ja genau der Grund, warum ich es ihm erzähle. Ich lasse den Jointstummel in den Teerest in meiner Tasse fallen und rutsche meinen Stuhl so herum, dass er im richtigen Verhältnis zum Tisch steht.


      »Ich bin hier. TDC Griffiths, noch grün hinter den Ohren, schreibt etwas in ihr Notizbuch. Du stehst auf und schlenderst herum. Ich bin völlig ahnungslos. Dann trittst du hinter mich. Nein, nicht auf diese Seite. Auf die andere Seite. Du beugst dich vor und befummelst meine Brust.«


      Lev beugt sich vor und legt die Hand auf meine Brust. Er zögert nicht eine Sekunde. Für ihn ist das weder anstößig noch peinlich. Lev geht es nur um den Realismus.


      »Bereit?«


      Was für eine Frage. Lev ist immer bereit. Er hat auch immer noch die Hand auf meiner Brust.


      »Bereit«, sagt er.


      Ich lege los, mache alles möglichst genau so wie damals. Ich werfe den Stuhl um. Lasse die Hand nach oben gegen seinen Kiefer schnellen. Spüre, wie Lev mit einer Mischung aus Schmerz und Verblüffung zurückprallt. Dabei nimmt er die grapschende Hand von meiner Brust, und ich habe genug Platz, um seine Finger zu packen und sie gegen seine Bewegungsrichtung zu reißen. Tatsächlich habe ich sie dem Typen damals gebrochen. Jetzt stehe ich und kann ihm gegen die Kniescheibe treten. Lev legt großen Wert auf Kniescheiben – zumindest wenn er mit mir trainiert, da ich jeden Kampf verlieren würde, der länger als ein paar Sekunden dauert. Wenn mich jemand zu fassen kriegt, wird es jemand sein, der viel stärker ist als ich. Daher sind die Kniescheibe, und zu einem gewissen Grad auch die Weichteile, meine Hauptziele, wenn es darum geht, den Gegner kampfunfähig zu machen. Aus diesem Grund konzentriert sich ein Großteil von Levs Lektionen auf genau diese wertvollen Körperteile.


      Dieses Mal hält er inne, sobald ich seine Kniescheibe mit einem sauberen Tritt getroffen habe.


      »Jetzt falle ich um, ja?«


      »Genau. Erst zur Seite und dann auf den Boden. So. Ja.«


      »Aber es ging noch weiter, ja?«


      »Der Typ hat sich beim Fallen herumgerollt. Ich hab ihn gegen den Tisch geschubst. Das war eher instinktiv. Aber heftig genug, dass sich die Tischkante in seine Wange gebohrt hat. Es hat ziemlich stark geblutet.«


      »Und dann?«


      »Dann war der Kampf vorbei. Er hatte drei gebrochene Finger und eine ausgerenkte Kniescheibe. Außerdem hat er geflennt wie ein Sechsjähriger, und Blut kam aus einem Loch in seiner Wange.«


      »Okay. Er liegt auf dem Boden. Wie ist er gefallen? So?«


      »Ja, so. Nein, die Beine weiter auseinander. Ja. Genau so.«


      »Und dann?«


      »Lev, mir ist so was zum ersten Mal passiert, okay? Ich konnte nicht klar denken.«


      »Natürlich konntest du nicht klar denken. Es war ja auch ein Kampf.«


      Das ist Levs großes Thema. Der Grund, weshalb er Krav Maga unterrichtet. Der Grund, warum die israelischen Spezialeinheiten diese Technik überhaupt erfunden haben. Nahkampf – richtiger, ernster Nahkampf – findet nicht auf Tatamimatten statt. Man verbeugt sich nicht vorher und spritzt mit Wasser aus Messingschüsseln herum. Richtiger Nahkampf findet in Pubs, in Seitengassen, an allen möglichen Orten statt, an denen man lieber nicht kämpfen würde. Man benutzt als Waffe, was gerade zur Hand ist. Es gibt keine Regeln. Man kann nicht würdevoll aufgeben und verbeugt sich auch nicht respektvoll vor demjenigen, der einen besiegt hat.


      Bei Krav Maga geht es um die Realität. Um Zweckmäßigkeit. Bei Krav Maga sagt kein Ausbilder Sachen wie: »Und wenn der Angreifer das Schwert zückt …« Es geht nur darum, aus den vorhandenen Gegebenheiten das Beste zu machen. So schnell wie möglich von der Verteidigung in den Angriff überzugehen. Maximale Wirkung, maximaler Schaden. Schnell, hässlich, effektiv.


      Bei meiner Polizeiausbildung in Hendon basierten die Selbstverteidigungskurse in erster Linie auf Jiu-Jitsu. Einigermaßen brauchbar und ganz nett anzusehen. Aber da war ich schon viel weiter. Seit Cambridge-Zeiten trainiere ich mit Lev Krav Maga, daher lag mein Hauptinteresse während der Ausbildung in Hendon darin, so wenig wie möglich zu zeigen, wie viel ich wirklich draufhatte. Ich schloss diesen Kurs mit der schlechtesten Note ab. Die kleine, weltfremde, unbeholfene Fiona. Das war das Bild, das sich alle von mir machten.


      »Okay«, sage ich. Ich weiß ja, dass Lev nicht lockerlassen wird, bis ich es ihm erzähle. »Ich stand über dem Typen und hab ihm so lange zwischen die Beine getreten, bis ich die Zehen kaum noch spüren konnte.«


      »Bleibende Schäden?«


      »Ein geplatzter Hodensack. Abgesehen davon haben sie ihn wieder zusammengeflickt.«


      »Was war mit deinen Vorgesetzten? Ärger?«


      »Ja. Schon. Mehr als mir lieb war. Aber alle haben mir geglaubt, dass er angefangen hat. Ich hab gesagt, dass ich Angst hatte. Ich habe gesagt, dass er versucht hat, mich zu begrapschen, und ich deshalb zur Selbstverteidigung mit angemessener Gewalt reagiert habe.«


      Lev, dessen Sinn für Humor üblicherweise so tief vergraben ist wie eine iranische Atomanlage, findet das lustig und wiederholt es zweimal: »Angemessene Gewalt. Angemessene Gewalt.« Dann ist sein Heiterkeitsvorrat erschöpft, und er wendet sich wieder anderen Dingen zu. Sein Tee ist kalt, der Joint fertig geraucht und Schostakowitsch verstummt. Also legt er etwas anderes auf und stellt den Teekessel wieder auf den Herd.


      »Das war keine Angst. Sondern Trauma.«


      Er sagt »Trauma« mit seiner ganz persönlichen Aussprache. Trou-ma. Trou-ma.


      »Himmel noch mal, wie kommst du denn darauf? Jemand schlägt mich in meinem eigenen Flur zu Boden, da kriege ich natürlich Angst. Das ist doch kein Wunder.«


      »Nicht das. Als der andere Kerl deine Brust gepackt hat.«


      »Das war nichts Traumatisches. Ich habe überreagiert.«


      »Genau. Und warum?«


      »Warum? Lev, ich bin nicht du. Du hast dein halbes Leben lang auf diese Situationen hin trainiert. Ich nicht.«


      Er schüttelt den Kopf. »Okay. Ich kenne Unerfahrenheit. Ich bin Trainer. Ich weiß das. Das ist keine Unerfahrenheit. Das ist das Trauma. Das Trauma macht dich ängstlich, dann wieder verrückt. Im Flur, beim Training, da hast du dich entschieden, keine Angst zu haben. Dann bist du verrückt geworden. In dir. Wir haben nur trainiert, aber du bist verrückt geworden in dir. Das habe ich gespürt.«


      »Du hast mir Angst gemacht. Mit Absicht. Penry hat nicht solche Sachen gesagt wie du.«


      »Und? Nur Worte, und nur so getan als ob. Das Trauma ist in dir und leicht für mich zu finden.«


      Jetzt bin ich wütend. Ich weiß nicht genau, wieso ich Lev überhaupt eingeladen habe. Na ja, eigentlich weiß ich es, seit ich die Pistole habe. Ich denke mir, dass Lev auch dafür ein paar Lektionen parat hat. Für Schießstände hat er vermutlich nur Verachtung übrig. Wenn es hart auf hart kommt, ist man ja selten auf einem Schießstand. Er wird bestimmt darauf bestehen, dass wir mit der Pistole ähnliche Trainingsmethoden anwenden wie für Krav Maga. Wenn ich müde bin, wenn es dunkel ist, wenn sich das Ziel oder das Licht bewegt. Im Laufen. Mit Lärm im Hintergrund. Das ganze »Schultern entspannen, Hände ganz locker« und so weiter ist nur Quatsch, der einem höchstens auf dem Schießstand was nützt.


      Natürlich – typisch für den verdammten Lev – tut er nicht das, was ich mir so vorstelle. Jetzt ist er nämlich gerade dabei, eine bescheuerte Theorie über meine Vergangenheit zu entwerfen.


      »Lev, ich hatte als Teenager einen Nervenzusammenbruch. Einen richtig großen, richtig schlimmen, richtig ernsten Zusammenbruch. Das würdest du gar nicht verstehen. Wenn du das als Trauma bezeichnen willst, bitte, dann ist es ein Trauma. Aber wenn du damit andeuten willst, dass da noch mehr passiert ist, liegst du falsch. Völlig falsch. Ich wurde nie in meinem Leben vergewaltigt, und bis dieser Vollidiot daherkam, hat mich auch noch niemand unsittlich berührt. Ich habe eine geistig gesunde, stabile und liebevolle Familie. Und vor unserem Training habe ich mich auch nie mit jemandem geprügelt.«


      »Wann hattest du diesen Zusammenbruch?«


      »Mit sechzehn. Das hat gedauert, bis ich achtzehn war.«


      »Wie alt warst du, als ich dich in Cambridge kennengelernt habe?«


      »Neunzehn. Da war ich gerade dabei, mich davon zu erholen. Bin ich immer noch. Werde ich auch wahrscheinlich immer sein.«


      Ich habe Lev in Cambridge kennengelernt. Er war gerade erst nach England gekommen und hatte sich sein Geld mit Selbstverteidigungskursen für Studenten verdient. Ich habe mich bei ihm angemeldet. Warum, wusste ich damals nicht. Weiß ich auch heute noch nicht. Ich hab nie groß darüber nachgedacht. Es reicht mir, dass ich mich sicherer fühle, weil ich weiß, dass ich auf mich aufpassen kann.


      »Und das erzählst du mir erst jetzt?«


      »Ich erzähle es überhaupt niemandem, Lev. Normalerweise nicht.«


      »Okay. Ich stelle mir vor: Glückliche kleine Fiona spaziert durchs Leben, großer böser Zusammenbruch kommt einfach so. Der Zusammenbruch ist wieder weg, dir geht’s schlecht, du bist entweder verrückt oder gelähmt vor Angst. Also, warum denke ich wohl: Trauma?«


      Stille. Besser gesagt: wir schweigen. Die Geigen spielen natürlich weiter.


      Lev hat bemerkt, dass das Wasser kocht, und macht sich noch einen Tee. Er hebt die Augenbrauen in der stummen Frage, ob ich auch einen will. Ich verneine, überlege es mir anders und will doch einen. Aber keinen Tee. Und auch keinen Joint. Ich will Alkohol, weil mich Alkohol viel besser betäubt als alle Joints der Welt, obwohl ich Alkohol kaum anrühre, weil ich ein paar sehr schlechte Erfahrungen damit gemacht habe. So schlecht, dass ich dachte, die Krankheit wäre zurück, würde mir in die Knochen kriechen und mich wie ein Totenkopf mit Zahnlücke angrinsen. Deswegen bin ich eine kiffende Abstinenzlerin. Oder so gut wie.


      »Vielleicht ist der Zusammenbruch das Trauma«, füge ich hinzu. »Zwei Jahre lang wusste ich nicht, ob ich lebendig oder tot war. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Nicht mal ansatzweise.«


      Fehler.


      Ein schwerer Fehler, Lev so was zu sagen.


      Er leckt die Marmelade vom Löffel und nimmt einen Schluck Tee. Dann geht er vor mir in die Hocke. Zwingt mich, in seine Augen zu sehen. Unergründliche braune Augen. So unergründlich wie die Geschichte selbst, und so blank wie Knochen.


      »Ich war in Grosny. Fast zwei Jahre. Grosny in Tschetschenien. Die Russen waren da. Und Rebellen. Banditen. Dschihadisten. Söldner. Spione. Jedes Arschloch, das man sich nur vorstellen kann. Arschlöcher mit Waffen. Ich war da, weil … egal. Ich bleibe wegen einer Frau und einem kleinen Jungen. Fast zwei Jahre. Weil ich der war, der ich war, wollten mich alle … hat mir keiner vertraut und … Scheiße, Fiona. Große Scheiße. Jeden Tag. Die Freunde werden umgebracht. Oder es sind die Freunde, die töten. Alles, was schlimm ist, passiert. Das ist Normalität. So ist das. Lebe ich oder bin ich tot? Keine Ahnung. Zwei Jahre lang – keine Ahnung. Nicht nur ich, alle in Grosny. Alle in Tschetschenien. Ich weiß, wie das ist, Fiona. Ich weiß es.«


      Ich mache eine entschuldigende Geste mit den Händen. »Tut mir leid, Lev. Sorry. Vielleicht weißt du es ja. Vielleicht warst du sogar noch schlimmer dran als ich. Aber bei mir war das was anderes. Ich war nicht in Grosny, sondern in Cardiff. Die Scheiße ist nicht um mich herum passiert, sondern in mir drin. Hat mich einfach so überwältigt. Aus dem Nichts.«


      Lev nickt. »Trauma.«


      »Aus dem Nichts. Das Trauma aus dem All, oder wie?«, wende ich ein.


      »Schläfst du gut?«


      »Ja. Wie ein Baby. Und noch besser, seit ich die Pistole habe.«


      »Und zuvor?«


      »Zuvor … manchmal gut, manchmal nicht.«


      »Träume?«


      »Ich träume nie.« Das ist nicht gelogen. Ich träume nie. Nur manchmal, wenn ich in panischer Angst aufwache und nicht weiß, wovor. Nächte voll unergründlicher Angst. Ein Schädel, der mich im Dunklen angrinst. Nächte, in denen es mir nur allzu leichtfällt, meine Gefühle zu benennen.


      »Angst? Angst ohne Grund?«


      Ich will ihm schon von meinen Albträumen erzählen, lasse es jedoch bleiben. Dieses prickelnde Gefühl, das ich nicht einordnen kann? In der letzten Zeit ist es schlimmer geworden, aber ich lebe damit, solange ich denken kann. Vielleicht ist Angst der richtige Begriff dafür. Vielleicht handelt es sich bei diesem Gefühl tatsächlich um Angst.


      »Vielleicht«, sage ich und weiß sofort, dass es kein »vielleicht« mehr ist. Das Gefühl ist Angst. Und ich habe sie schon mein ganzes Leben lang. »Ja«, korrigiere ich mich. »Nicht vielleicht. Ja.«


      Lev nickt. »Trauma. Das ist ein Trauma. Wie nennen es die Amerikaner? Ihre Soldaten bringen es nach Hause?«


      »PTBS. Posttraumatische Belastungsstörung.«


      »Da. Genau. PTBS. Das hast du.«


      Dabei lassen wir es bewenden.


      Ich will mich nicht mit ihm streiten. Ich wurde noch nie angegriffen. Ich wurde noch nie vergewaltigt. Der Schoß meiner Familie ist so sicher und heimelig, wie es nur geht. Verflucht, man hat mich nicht mal in der Schule gehänselt. Ich habe auch keine zwielichtigen Onkel. Man hat mich nie an der Bushaltestelle oder im Kino begrapscht. Die kleine Miss Heile Welt. Das bin ich.


      Und trotzdem hat Lev recht. Das spüre ich. Das Trauma steckt mir in den Knochen. Wenn ich mich nicht damit auseinandersetze, werde ich niemals Frieden finden.


      Ich stehe auf. Ich bin hundemüde. Lev bleibt sitzen. Ich massiere seinen Nacken und die starken Muskelstränge, die von dort bis zu seinen Schulterblättern verlaufen. Eine Minute lang mache ich nur das, nichts anderes. Ich massiere. Er genießt es. Geigen.


      Ich frage mich, wie alt er ist. Was er sonst noch alles erlebt hat. Eigentlich wissen wir überhaupt nichts voneinander.


      »Danke, Lev. Willst du bleiben? Ich gehe jetzt ins Bett. Da liegt der Schlüssel, wenn du ihn suchst.«


      Ich zeige ihm den Schlüssel zum Schuppen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Lev die Nacht über hierbleibt, Dope raucht und Schostakowitsch anhört, liegt bei fünfzig Prozent. Anfangs habe ich ihn noch für die Krav-Maga-Stunden bezahlt, aber das ist schon lange vorbei. Keine Ahnung, wieso. Irgendwann hat er aufgehört, Geld von mir zu verlangen. Ich weiß nicht, welche Art Beziehung wir derzeit führen. Es ist keine Freundschaft. Jedenfalls nicht im normalen Sinn. Andererseits sind wir ja auch nicht normal. Ich mit meinem Kopf, er mit seiner Vergangenheit. Vielleicht ist es einfach nur die anormale Version einer Freundschaft.


      »Gute Nacht, Fiona.« Die Pistole liegt immer noch auf dem Küchentisch. Er schiebt sie mir zu. Irgendwie weiß er, dass ich sie mit ins Bett nehmen werde. »Wenn du in Gefahr bist, vergiss das Trauma nicht. Dein Instinkt sagt: Tu zu viel, tu zu wenig. Beides ist schlecht. Verlass dich auf deinen Kopf, nicht darauf.«


      Er deutet auf sein Herz.


      Ich nicke. Ich weiß, was er meint. Dafür habe ich sogar ein Motto parat:


      »Scheiß auf die Gefühle und vertrau deinem Verstand«, sage ich.


      Er wiederholt es grinsend. Das gefällt ihm.


      »Scheiß auf die Gefühle und vertrau deinem Verstand.«
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      Ich bin müde. Viel zu müde.


      Dank Lev habe ich einigermaßen geschlafen, trotzdem ist es gestern Nacht spät geworden, und der Wecker klingelt um Viertel nach sieben. Gerade mal vier Stunden Schlaf, und dennoch die beste Nacht seit langem.


      Ich blinzle mich ins Bewusstsein. Ich liege immer noch auf dem Futon, und beim Aufwachen wanderte meine Hand erst zur Pistole und dann zum Wecker.


      Ich gehe duschen. Lev schläft auf dem oberen Treppenabsatz. Ich weiß nicht, weshalb er gerade da schläft, aber er wird schon seine Gründe haben. Als ich an ihm vorbeigehe, wacht er auf. Oder öffnet zumindest die Augen. Bei Lev kann man nie genau sagen, wann er wach ist und wann nicht. Ich hole ihm ein Kissen aus dem Schlafzimmer. Er könnte sich auch auf das Reservebett im Gästezimmer legen, wenn er wollte. Selbst nach der Dusche sehe ich müde aus. Ich entscheide mich für weiche, bequeme Klamotten und gehe nach unten. Lev hat überall auf dem Küchentisch Grastüten verstreut. Ich rolle ihm einen Joint für später, wenn er aufwacht, und sperre das restliche Gras wieder weg. Dann frühstücke ich.


      Und gehe zur Arbeit. Nicht, weil ich besonders große Lust hätte oder weil mich die Arbeit interessieren würde, sondern weil ich eben gut darin bin.


      Mir ist bewusst, dass ich in letzter Zeit ein klein wenig seltsam war – das heißt, seltsamer als sonst –, doch ich spüre, dass sich letzte Nacht etwas verstärkt hat. Das liegt an Lev und seiner Traumatheorie.


      Trou-ma. Meins oder seins? Vielleicht kann er den Unterschied gar nicht mehr erkennen. Ich frage mich, was er in Tschetschenien gemacht hat. Kein angenehmer Ort. Trou-ma.


      Auf dem Weg zum Cathays Park schlage ich mit den Handflächen gegen das Lenkrad und drücke die Zehen gegen den Wagenboden. Ich spüre meinen Körper, aber nur schwach. Als wäre ich betäubt oder in Watte gepackt. Bev Rowland begrüßt mich überschwänglich, als wir uns vor dem Eingang treffen, und ich brauche eine halbe Sekunde, um mich zu erinnern, wer sie überhaupt ist.


      Acht Uhr dreißig. Jacksons Morgenbesprechung. Er trägt ein verknittertes Hemd ohne Krawatte und Jackett. Er war die ganze Nacht auf und sieht müde, aber glücklich aus.


      »Ich fasse mich kurz«, sagt er. »Die wichtigen Sachen wisst ihr ja sowieso schon. Letzte Nacht gelang es zwei Beamtinnen, DS Alexander und DC Griffiths, Beweise dafür zu erbringen, dass drei Männer – die zum derzeitigen Stand als Wojciech Kapuscinski, Yuri Petrov und ein dritter Mann namens Dmitri identifiziert werden – schwere Körperverletzungen an örtlichen Prostituierten begangen haben. Eine dieser Frauen, Jayne Armitage, weist alle Spuren einer sehr ernsten Misshandlung auf, was an und für sich schon ein schwerwiegendes Vergehen darstellt. Doch wie ihr alle wisst, vermuten wir, dass diese Männer mit Karol Sikorsky und allem Anschein nach auch mit den Lohan-Morden in Verbindung stehen, die ja nach wie vor im Zentrum unserer Ermittlungen stehen. Vergangene Nacht ist es uns gelungen, Kapuscinski und Petrov zu verhaften. Sie wohnten zusammen in einer Wohnung nur eine halbe Meile von der Allison Street entfernt. Selbstverständlich hat sich die Spurensicherung sofort darüber hergemacht. Es ist glücklicherweise ein richtiger Schweinestall, was die Wahrscheinlichkeit, dass wir etwas Brauchbares finden, deutlich erhöht. Noch gibt es nichts Neues, aber wir halten euch auf dem Laufenden. Außerdem will ich nochmals ausdrücklich die Verdienste von Alexander und Griffiths erwähnen. Es ist nicht einfach, Prostituierte zum Reden zu bringen, aber sie haben geschafft, woran wohl viele Beamte gescheitert wären. Gut gemacht.«


      Er will fortfahren, wird jedoch durch aufbrandenden Applaus unterbrochen. Dabei ist Jane gar nicht hier. Sie hat gestern bis spät in die Nacht gearbeitet und muss sich jetzt um ihre Familie kümmern. Ich weiß nicht, was ich tun oder fühlen soll, also sitze ich nur da wie belämmert. Das zumindest fällt mir nicht besonders schwer.


      Jackson macht weiter.


      Als Petrov verhaftet wurde, hat man ein kleines schwarzes Adressbüchlein bei ihm gefunden. Unter den kyrillischen Buchstaben »KS« war eine Adresse in Cardiff eingetragen. Wir gehen davon aus, dass die Initialen Karol Sikorsky bezeichnen. Die fragliche Adresse befindet sich derzeit unter Beobachtung. Wenn sich dort in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts tut, werden wir einen Durchsuchungsbefehl beantragen und die Wohnung stürmen.


      Derweil kommt DC Jon Breakell zu seinem verdienten Ruhm. Eine einen Monat alte Aufnahme einer Überwachungskamera zeigt Sikorsky zusammen mit Mancini. Auch er erhält Applaus.


      Die Mobilfunkdaten beweisen, dass sich Sikorsky stets zur jeweiligen Tatzeit in der Nähe der entsprechenden Tatorte aufhielt: bei den Mancinis, bei Ewards und bei Balcescu.


      Außerdem sind mehrere Beamte – unter ihnen auch Jim Davis – wieder zu Ioana Balcescu gefahren, um sie zu einer rechtsgültigen Aussage zu bewegen.


      Mir schwirrt der Kopf. Die Ermittlung scheint so gut wie abgeschlossen. Vielleicht ist Sikorsky schon längst wieder in Polen oder Russland oder wo immer er herkommt. Aber wenn nicht, wird es immer wahrscheinlicher, dass wir ihn aufspüren und verhaften. Schon seit wir die DNA-Probe aus der Allison Street analysiert haben, werden alle Flughäfen und normalen Häfen überwacht. Interpol ist informiert.


      Wie dem auch sei – Kapuscinski, Petrov und Leonard sind festgenommen, ihre Verbrechen bewiesen. Sobald die Spurensicherung die Untersuchung ihrer Wohnungen abgeschlossen hat, ist es so gut wie sicher, dass wir genug beisammenhaben, um sie wegen Mordes vor Gericht zu stellen. Im Raum herrscht Jubelstimmung. Der gute, alte Jackson. Auf den ist Verlass. Jetzt brauchen wir nur noch Sikorsky, und unser Glück ist vollkommen.


      Sie haben Jim Davis zu Balcescu geschickt. Das ging wohl nicht anders. Jane Alexander hat frei. Ich bin zwar anwesend, aber völlig erschöpft. Wenn die Ermittlungen einmal dieses Stadium erreicht haben, muss jeder alles machen, selbst wenn er nicht unbedingt dafür geeignet ist.


      Das sehe ich ein, aber trotzdem ist mir nicht wohl dabei, wenn ich mir vorstelle, wie Jim Davis Ioana ins Gebet nimmt: »Wir bitten Sie, die Aussagen, die Sie bei der vorherigen Vernehmung am Montag, den 31. Mai, gegenüber den Beamten Alexander und Griffiths gemacht haben, zu bestätigen. Wir bitten Sie, sorglos Ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Wir bitten Sie, über meine gelben Zähne und DS Alexanders unmöglich blondes Haar hinwegzusehen. Noch Fragen, Ms Balcescu? Har-har-har.«


      Ich denke an Ioanas geschundenen Körper. An Jayneys Blutergüsse. An Stacey Edwards’ Leiche. Aprils kleinen Kopf. Gedankenbilder, die ich besser vermeiden sollte. Mir geht’s nicht so besonders gut.


      Trou-ma.


      Jackson beendet seinen Vortrag mit der Frage nach Fragen oder weiteren Anregungen.


      Am liebsten würde ich die Hand heben und sagen, dass unten in Newport ein Mann vermisst wird, der über 200 000 Pfund in bar zu Hause herumliegen hatte. Ich will sagen, was ich in Charlotte Rattigans Augen gesehen habe: dass ihr Mann – ihr verstorbener Mann? – gerne Straßenhuren gevögelt hat. Ich will alles Mögliche sagen, kann aber nicht. Obwohl ich gerade Applaus bekommen habe und zur Ermittlerin des Tages ernannt wurde, interessiert sich außer mir niemand für diese Dinge. Wenn ich jetzt etwas sagen würde, wäre mein Beitrag wie ein Artikel auf der letzten Seite der Zeitung. Das komische Finale der Besprechung. Das Vermischte. Das wäre ich. Der kleine Hase, der irgendwie auf dem Baum gelandet ist. Die Katze, die auf YouTube mit einem Hund tanzt.


      Also halte ich die Klappe.


      Alle machen sich an die Arbeit – im Bewusstsein, dass der Fall bald geknackt sein wird. Killer gefasst, Job erledigt, eine Runde für alle. Für alle? Nein, nicht ganz – Ms Fiona Griffiths, die offizielle Komikerin der Dienststelle, trinkt kein Bier. Sie ist auch keine richtige Polizistin, aber wir bemühen uns, so aufgeschlossen wie möglich zu sein. Da, guckt! Nun trinkt sie etwas Sprudelwasser, und gleich wird sie in den Müsliriegel beißen. Wissen Sie, heutzutage stellen wir alle möglichen Leute ein und schnappen die Bösen trotzdem.


      Bev Rowland geht auf mich zu. Sie sagt, dass ich krank aussehe. Ihr Gesicht ist so rund wie der Mond, allerdings ist sie im Gegensatz zum Mond sehr nett und äußerst gesprächig. Sie versucht nach Kräften, mich zum Wohlbefinden zu plappern, aber dafür bin ich heute nicht empfänglich. Ich sage, dass ich noch ein paar Mails lesen und mich dann verziehen werde. Da ich ihr nicht erzähle, dass ich mich nach Newport verziehen will, lässt sie diese Entschuldigung gelten.


      Wir verabreden uns zum Tee, nachdem wir unsere Mails gelesen haben, und ich gehe nach oben.


      Fehler. Hughes fängt mich an meinem Schreibtisch ab. Das war eine Falle. Eine hughes’sche Falle.


      Er hält mir einen Vortrag über Dienstpläne und Befragungsnotizen. Ich höre ihm gar nicht richtig zu. Ist ja auch nicht sein Fall. Lohan gehört Jackson. Penry gehört Matthews. Fletcher gehört Axelsen. Als ich wieder zuhöre, redet Hughes gerade über die Autopsie an Stacey Edwards. Er sagt, wenn ich die letzte schon so gut gemacht habe, kann ich die ja auch übernehmen. Ich soll am Montagnachmittag anwesend sein und Notizen machen, wenn sich Hughes und Dr. Price um die Wette zu Tode langweilen. Es wird ein denkbar knapper Weltklasse-Wettkampf im Zu-Tode-Langweilen, aber ich setze auf Price.


      Die Autopsie an Edwards hatte ich ganz vergessen. Selbstverständlich wird sie stattfinden, aber das war mir völlig entfallen. »Ja, natürlich, großartig«, sage ich, obwohl ich nicht so recht weiß, was das Wiedersehen mit Edwards in mir auslösen wird. Zurzeit weiß ich gar nichts so recht. Ich werfe in jede noch so kurze Gesprächspause ein »Jawohl, Sir« ein, bis es selbst Hughes zu viel wird und er sich aus dem Staub macht. Die nächsten zwanzig Minuten verbringe ich mit meinen Mails, weiß aber nicht, was ich damit anfangen soll. Ich schreibe Brydon eine SMS. Er ruft zurück, wir plaudern zehn Minuten lang, dann hat er keine Zeit mehr. Ich trinke Pfefferminztee und bringe eine halbwegs vernünftige Konversation mit Bev zustande. Dann fahre ich nach Newport.


      Das bei Rattigan Transport stationierte Team ist auf zwei Mitglieder geschrumpft, und beide arbeiten nicht mehr Vollzeit an dem Fall. Wir haben ein Haus voll Bargeld, eine vermisste Person, aber kein Verbrechen. Sonst wäre die ganze Sache etwas dringlicher. Ich hätte eine Leiche in Fletchers Badezimmer deponieren sollen, bevor ich die Streifenbeamten angerufen habe.


      Ich schleppe mich in den Konferenzraum und setze mich vor den Computer, der mir zugewiesen wurde. Die kalbsgesichtige Assistentin bringt mir ungenießbaren Tee in einem Plastikbecher, der sich jedes Mal nach innen wölbt, wenn ich ihn aufheben will.


      Sobald ich am Schreibtisch sitze, umgibt mich der Nebel.


      Ich bin mal mit meiner Tante Gwyn in den Black Mountains spazieren gegangen. Anfangs war es neblig, aber schön, die Collies rannten vor uns in den mit Raureif bedeckten Farn. Dann wurde der Nebel dichter, als hätte sich das Licht verhärtet oder komprimiert. Und dann war die Welt plötzlich weg. Verschwunden in Stille und Kälte. Die Collies kamen und rannten wieder weg, sie hatten offensichtlich keine Probleme damit. Aber Gwyn und ich waren auf einmal Wanderer im Nichts, Vladimir und Estragon des Gebirges. Gwyn kennt diese Berge seit ihrer Geburt, und trotzdem waren wir gezwungen, so lange abzusteigen, bis wir an eine Hecke gelangten. Wir folgten ihr den Rest des Weges, die Hecke immer zur Rechten, bis wir endlich das Tor und den Pfad erreichten, auf dem wir gekommen waren. Wenn wir dieses Tor verfehlt hätten, wären wir wohl in alle Ewigkeit dort herumgeirrt.


      Genauso ist es heute – natürlich ohne Collies, Gwyn oder das rettende Tor. Axelsen schaut öfter vorbei als sonst. Er kommt und geht und behält alles im Auge. Aufmerksam nehme ich meine Aufgaben entgegen – beispielsweise soll ich eine Liste aller Geschäftspartner im Ausland erstellen, die Fletcher in den letzten zwei Jahren besucht hat –, nicke eifrig, und zwei Stunden später sitze ich vor einem Haufen Gekritzel und frage mich, was zum Teufel ich noch mal tun sollte. Axelsen glaubt, dass ich ihn verarschen will. Die anderen im Team auch. Ich entschuldige mich und gelobe Besserung.


      Doch sobald ich mich entschuldigt habe und sie mich wieder in Ruhe lassen, senkt sich der Nebel erneut über mich, und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich vor fünf Minuten gesagt habe.


      Dorsch, Wittling, Hering, Steinbutt.


      Und was ist mit Heilbutt? Was ist ein Heilbutt überhaupt? Ein Plattfisch, glaube ich. Google sagt mir, dass man im Nordatlantik Heilbutt fangen kann. Dass der Heilbutt in den ersten sechs Monaten auf beiden Seiten des Körpers Augen hat und wie ein normaler Fisch herumschwimmt. Nach einem halben Jahr wandert ein Auge auf die andere Seite, der Fisch dreht sich um neunzig Grad und verbringt den Rest seines Lebens damit, zur Oberfläche des Meeres und nicht ein einziges Mal auf den Grund zu blicken. Ob er Höhenangst hat?


      Rattigan hatte bestimmt keine Lust aufs Heilbuttangeln.


      Jedes Mal wenn Fletcher auf einem »Angeltrip« unterwegs war, lief eines von Rattigans Schiffen aus dem Baltikum ein. Üblicherweise aus Kaliningrad, manchmal auch aus St. Petersburg. Das wäre jetzt noch interessanter, wenn Rattigan nicht eine ganze Flotte gehört hätte.


      Kaliningrad. Hauptexportgut: russische Gangster, afghanisches Heroin und eine Form von Kriminalität, die kapitalistische Organisation mit sowjetischer Kaltblütigkeit kombiniert. Das Beste beider Welten.


      Ich habe vergessen, was ich für Axelsen erledigen sollte, also rufe ich stattdessen alle Unternehmen an, bei denen man Boote für einen Angelausflug an der südwalisischen Küste chartern kann. Ich frage nach, ob es wohl möglich wäre, die Fahrtenbücher einzusehen und rauszufinden, wann und wie lange jemand ein Boot gemietet hat. Natürlich, sagen die meisten, wenn es mir Spaß macht. Im Prinzip ja, sagen ein paar andere, aber dafür müsste ich eine andere Abteilung ihres zweifellos gigantischen Verwaltungsapparates kontaktieren. Ein Skipper aus Westwales legt sofort auf, nachdem ich mich vorgestellt habe. Nach ein bisschen Herumschnüffeln finde ich heraus, dass es sich bei diesem unhöflichen Menschen um einen Martyn Roberts aus Milford Haven handelt, der bereits wegen bewaffneten Raubüberfalls und schwerer Körperverletzung verurteilt wurde.


      Bei seinem nächsten Besuch setze ich Axelsen über alles ins Bild.


      »Glauben Sie, dass Rattigan mit Fletcher zum Angeln gefahren ist?«


      »Nein.«


      »Warum also hätten sie ein Fischerboot mieten sollen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Rattigan besaß eine ganze Flotte, schon vergessen? Hätte er sich nicht einfach ein Boot kaufen können? Außerdem war es ja gerade Fletchers Job, für Rattigan Schiffe zu organisieren, oder nicht?«


      »Doch.«


      »Und haben Sie vergessen, dass Rattigan seit fast einem Jahr tot ist?«


      »Nein.«


      »Und da glauben Sie nicht, dass es sich hier möglicherweise um eine falsche Fährte handeln könnte?«


      »Um eine Heilbuttfährte vielleicht?«


      Ich lache. Ich finde das sehr witzig und lache ziemlich laut. Axelsen findet es überhaupt nicht witzig, und ich höre auf zu lachen.


      »Haben Sie die Liste, um die ich Sie gebeten habe?«


      Ich kneife die Augen zusammen und denke ernsthaft über diese Frage nach, doch dann zieht wieder der Nebel auf, und alle Antworten sind in weite Ferne gerückt. Ich kann mich beim besten Willen an keine Liste erinnern.


      Ob er stattdessen über den Heilbutt im Allgemeinen informiert werden will? Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen wohl eher nicht. Also schweige ich. Ein Jammer, denn es ist ein interessanter Fisch. Der Heilbutt hat einen weißen Bauch, daher sieht er von unten wie der Himmel aus, und eine dunkle Oberseite, damit er von oben wie der Meeresgrund wirkt. Eine helle und eine dunkle Seite. Schade, dass man die helle Seite nur selten zu Gesicht bekommt.


      »Ist alles in Ordnung? Sie sehen nicht gut aus.«


      »Mir geht’s auch nicht gut.«


      »Hatten Sie einen Unfall oder so etwas?«


      Ich schüttle den Kopf. Obwohl ich mich an den heutigen Tag nicht besonders gut erinnern kann, wäre mir so was doch im Gedächtnis geblieben.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Schock. Fahren Sie doch nach Hause, ruhen Sie sich aus und spannen Sie am Wochenende mal aus. In diesem Zustand sind Sie mir sowieso keine große Hilfe.«


      Ich nicke und versuche, nachdenklich auszusehen, als hätten wir gerade eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen, und ich wäre nach reiflicher Überlegung geneigt, ihm zuzustimmen.


      »Ich fahre nach Hause. Ja. Gute Idee. Tut mir leid.« Ich weiß nicht, warum ich mich bei ihm entschuldige, außer dass ich den Ausdruck »keine große Hilfe« schon mal gehört habe und keine guten Erinnerungen damit verbinde. »Tut mir leid«, sage ich noch mal und setze mich an den Schreibtisch, um meine Sachen zusammenzupacken. Axelsen macht sich wieder daran, Kriminelle zu jagen und die Welt ein kleines bisschen sicherer zu machen.


      Bevor ich gehe, google ich allerdings noch das Wort »Schock« und lande auf einer Wikipedia-Seite, wo man mir drei Alternativen zur Auswahl stellt:


      
        	Schock (Medizin): akute Unterversorgung lebenswichtiger Organe mit Blutsauerstoff


        	akute Belastungsreaktion, umgangssprachlich »Schock« genannt: die Folge einer extremen psychischen Belastung, für die der Betroffene keine geeignete Bewältigungsstrategie besitzt


        	posttraumatische Belastungsstörung (PTBS), eine längerfristige Komplikation einer akuten Belastungsreaktion

      


      Ich brauche eine Weile, bis ich das verstanden habe. Aber die interessanten Fakten über den Heilbutt sind mir ja auch nicht einfach zugeflogen. Einen medizinischen Schock habe ich jedenfalls nicht. Den kriegt man nur in Krankenhäusern, und das hat mit meinem aktuellen Zustand nichts zu tun.


      PTBS. Lev hat ja behauptet, dass ich daran leiden würde, doch das ist eine langfristige Sache. Die ständige Konfrontation mit einem Ereignis, das vor langer Zeit passiert ist.


      Die akute Belastungsreaktion scheint mir da am interessantesten – »umgangssprachlich ›Schock‹ genannt«. DI Axelsen hat den Ausdruck sicher umgangssprachlich gebraucht. Offenbar weiß er es nicht besser, obwohl er immerhin Detective Inspector bei der Gwent Police ist. Trotzdem scheint er auf der richtigen Spur zu sein. Wikipedia zum Thema:


      Die akute Belastungsreaktion (Abk. ABR) ist die psychologische Reaktion auf eine extreme psychische oder traumatische Belastung.


      Etwas weiter unten erfahre ich, welche Symptome ich haben sollte:


      In der Akutphase – also im sogenannten peritraumatischen Zeitraum – ist vor allem eine Betäubung der betroffenen Person auffällig. Außerdem kommen dissoziative Symptome vor, d. h. das Gefühl, nicht man selbst zu sein oder alles wie durch einen Filter oder eine Kamera zu erleben (Depersonalisation, Derealisation).


      Später kommt es oft zu einem Wiedererleben (Intrusion) des Ereignisses, also dem Eindringen des Erlebten in den Alltag. Das kann in Form von Albträumen oder auch als sich aufdrängende Erinnerungen (Flashbacks) geschehen.


      Betäubung? Jawohl, hab ich. Dissoziative Symptome? Ja, die auch. Derealisation? Das habe ich nicht so recht verstanden, aber wenn es das ist, nach dem es sich anhört, dann habe ich das auch. Depersonalisation? Aber ganz gewaltig – früher litt ich sogar megagewaltig darunter. Ich war die ungeschlagene, unbestrittene Weltmeisterin im Depersonalisieren. Dann wäre da noch der letzte Teil: Wiedererleben des Ereignisses, also in Form von Albträumen oder auch als Flashbacks. Nein. Welches Ereignis denn? Ich suche weiter auf Wikipedia nach einem Hinweis auf dieses Ereignis, das ich erlebt haben soll, finde aber nichts. Und was ist mit den nächtlichen Schrecken? Dem namenlosen Horror um Mitternacht? Der grinsende Schädel im Dunkeln? Zählen diese Dinge als Albträume oder Flashbacks?


      Wenn ja, dann kann ich hinter alle Symptome einen dicken fetten Haken setzen.


      Aber was hat es mit diesem Ereignis auf sich? Es gibt kein Ereignis, obwohl Lev und der umgangssprachliche Axelsen da anderer Meinung sind. Aber sie liegen falsch. Es gibt kein Ereignis.


      Seltsam. Selbst in meinem belämmerten Zustand merke ich, dass hier was nicht stimmt. Als ich zum ersten Mal krank wurde, forschte man lang und breit nach dem Warum. Was war der Auslöser? Das war keine Krankheit für behütet aufgewachsene Teenager. Das ergab keinen Sinn. Die Psychiater bohrten nach und bohrten nach, und die Leute vom Sozialamt versuchten, meinen Eltern ihre kleinen Scheißtheorien aufzudrücken. Allerdings ohne Erfolg. Es gab keine Erklärung, woraufhin die ursprüngliche Frage – von mir ganz bestimmt, aber ich glaube auch von allen anderen – hintenangestellt wurde. Meine Krankheit war eben plötzlich da, mit der Logik eines Erdbebens. Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Pech gehabt.


      Und nun, wo ich es am wenigsten erwartet hätte, sagen mir Lev und Axelsen, dass ich noch mal drüber nachdenken sollte. Ein Wiedererleben des Ereignisses. Es gibt kein Ereignis, obwohl Lev und Axelsen und Wikipedia da anderer Ansicht sind.


      Das Telefon neben mir klingelt. Ein Beamter geht ran. Leider kann ich das geflüsterte Gespräch nicht mithören, weil ich gerade dabei bin, mir wichtiges Wissen anzueignen und nicht durch so triviale Dinge gestört werden will. Das Telefonat ist beendet, und der Beamte kommt auf mich zu.


      »Das war Axelsen. Er wollte wissen, ob Sie auch wirklich nach Hause gefahren sind.«


      »Ach ja.« Jetzt fällt’s mir wieder ein.


      »Soll ich Sie zu Ihrem Auto bringen? Können Sie fahren?«


      Ich nicke schwach. Unterwürfig. Dann werde ich auf den Parkplatz geführt und fahre so vorsichtig nach Hause, dass ich auf der M4 angehupt werde, da ich mit sechzig auf der linken Spur dahinkrieche.
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      Ich betrete mein Haus mit einer vagen Erwartung, die allerdings enttäuscht wird. Lev ist weg, aber das habe ich mir schon gedacht. Keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, keine SMS.


      Die Küche ist blitzsauber. Das war nicht ich, sondern Lev. Er hat mir eine Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen: SADG, VDV. Scheiß auf die Gefühle, vertrau deinem Verstand. Ein echt guter Slogan, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.


      Jetzt muss ich ihn nur noch umsetzen. Denk nach, Griffiths, denk nach.


      Was hat es mit diesem Schock auf sich? Es ist ziemlich eindeutig, dass ich unter den meisten Symptomen einer PTBS leide. Genauso eindeutig ist es, dass ich so aussehe und mich so verhalte, als hätte ich gerade eben einen mächtigen Schock erlitten.


      Gleichzeitig aber fehlt mir das wichtigste, unverzichtbare, alles entscheidende Element in dieser Formel, eine »extreme psychische oder traumatische Belastung«. Ein Ereignis. Das ist mir ein Rätsel, doch ich muss es ja nicht sofort lösen. Darum kümmere ich mich später.


      Erst mal muss ich herausfinden, wie man diese Symptome abmildert. Momentan habe ich ziemlich schwer daran zu knabbern, und ich weiß genau, dass es noch viel schlimmer kommen kann. Also stelle ich eine Liste mit erprobten Techniken gegen meinen Wahnsinn auf: 1. Joint rauchen, 2. in die Arbeit stürzen, 3. zu Mam und Dad fahren, 4. Atemübungen, und so weiter.


      Punkt 1 kann ich streichen. Ich habe gestern schon viel zu viel geraucht, und das Dope hilft nur bis zu einem gewissen Punkt. Es ist eine exzellente Selbstmedikation, wenn die Probleme leicht bis mittelschwer sind. Im Augenblick sind sie mittelschwer bis schwer und nehmen Kurs auf sehr schwer bis extrem.


      Punkt 2 kann ich ebenfalls vergessen. Man hat mich ja gerade von der Arbeit nach Hause geschickt. Jeder, der mit mir zusammenarbeitet, sieht mich komisch an und sagt, ich soll mal einen Tag freinehmen. Also habe ich keine Arbeit, in die ich mich stürzen könnte. Das hat sowieso nicht geholfen.


      Punkt 3 ist da schon interessanter. Das könnte klappen. Nicht sofort, aber in ein paar Tagen. Allerdings wäre es ein Rückschritt. Eine Palliativbehandlung, keine Heilung. Das hebe ich mir lieber für den Notfall auf.


      Punkt 4 wären beispielsweise bequeme Schuhe oder ein ballaststoffreiches Müsli. Gut für den Körper, aber furchtbar langweilig. Trotzdem ist Punkt 4 ganz brauchbar, und ich werde auf ihn zurückkommen.


      Außerdem schwebt ein möglicher Punkt 5 im Raum. Sex. Obwohl ich noch nicht viele Sexpartner hatte. Anfangs ein paar Frauen. Dann zwei oder drei pickelige, ungeschickte Studenten in Cambridge, die mir auf unangenehm aufdringliche Weise an die Wäsche wollten und denen ich es unangenehmerweise gestattete. Nach der Zeit in Cambridge gab es jemanden, den ich fast als meinen Freund bezeichnet hätte. Ein netter Kerl. Inzwischen hat er einen Buchladen. Und Ed Saunders natürlich. Nur bei Ed fühlte ich mich wohl. Sowohl im Bett als auch außerhalb. Mit Ed war Sex ein Mittel, um mir selbst bewusst zu werden. Ein Trick, genau wie Gras zu rauchen oder zu den Eltern zu fahren.


      Und jetzt Brydon. Einerseits würde ich gerne zu Brydon fahren, ihn aufs Bett werfen und so gierigen Sex mit ihm haben, dass ich mich selbst wieder spüre. Ihn benutzen.


      Aber sobald ich diesen Mechanismus begriffen habe, entscheide ich mich gegen diese Option. Bei Brydon will ich alles richtig machen. Die hohe Kunst erlernen, eine Freundin zu sein. Eine richtige Freundin. Eine zuverlässige, längerfristige Freundin, der es beim Sex nur um Sex geht. Ganz einfach. Und nicht um eine perverse Art der Selbstmedikation.


      Ich mache mir eine Tasse Tee und verbringe eine Dreiviertelstunde mit meinen Übungen. Erst das Atmen: Ein, zwei, drei, vier, fünf. Aus, zwei, drei, vier, fünf. Nach fünfzehn Minuten Atmen fange ich mit den Leibesübungen an. Ich bewege die Arme. Die Beine. Versuche, sie zu spüren, während ich sie bewege. Stampfe auf den Boden, um meine Füße ebenfalls zu spüren. Ed Saunders wäre stolz auf mich. Obwohl ihn meine Ansichten, was Sex angeht, wohl etwas beunruhigen würden. Vielleicht sind sie ihm aber auch bereits bekannt.


      Das ist sogar durchaus wahrscheinlich.


      Eines Tages werde ich mich bei ihm entschuldigen.


      Aber nun muss ich mich auf die naheliegenden Probleme konzentrieren. Das Grundprogramm habe ich abgearbeitet, und jetzt? Was soll ich jetzt tun? Was möchte ich denn tun? Mir fällt nichts ein. Ich hole Papier und Stift und schreibe: Was ist mir wichtig?


      Fast unmittelbar schreibe ich in riesigen Großbuchstaben: APRIL MANCINI. Darunter will ich weitere Namen auf die Liste setzen. Janet Mancini. Stacey Edwards. Ioana Balcescu. Die Namen der Opfer. Vielleicht gibt es ja auch noch andere Dinge, andere Personen, die mich interessieren. Rattigan. Fletcher. Penry. Sikorsky. Aber der Stift in meiner Hand bewegt sich nicht. APRIL MANCINI. Sie ist mir wichtig. Sie ist alles, was mich interessiert. Das Mädchen mit dem kandierten Apfel.


      Dann überrollt mich das schlechte Gewissen wie eine Flutwelle: Ich habe die Beerdigung vergessen. Obwohl ich versprochen habe hinzugehen. Ich habe sogar versprochen, der netten Frau, die die Hotline angerufen hat – Amanda hieß sie, glaube ich – und die geweint hat, als ich ihr von April und Janet erzählt habe, Bescheid zu geben. Sie wollte auch zur Beerdigung kommen.


      Ich rufe im Büro an, aber da weiß niemand etwas Genaueres oder interessiert sich sonderlich dafür. Ich versuche es im Krankenhaus. Das gleiche Spiel. Da ich geistig nicht ganz auf der Höhe bin, frage ich wahrscheinlich die falschen Leute nach den falschen Dingen. Also melde ich mich bei Bev Rowland. Sie weiß auch nichts, will es aber für mich herausfinden. Und tatsächlich ruft sie zehn Minuten später zurück. Die Beerdigung ist am Dienstag, dem Tag nach der Autopsie. Wenn sich am Montag in der Gerichtsmedizin keine dramatischen neuen Erkenntnisse ergeben, dann werden Stacey Edwards und Janet und April Mancini am darauffolgenden Tag eingeäschert.


      Ich bedanke mich bei Bev und lege auf.


      Sofort fühle ich mich etwas menschlicher. Jetzt weiß ich, was ich tun will. Ich werde ein ordentliches Begräbnis für April organisieren. Warum, weiß ich nicht. Aber April verlässt sich auf mich.


      Ich rufe bei ihrer Schule an und bestehe darauf, mit ihrer Klassenlehrerin verbunden zu werden. Die zögerliche Haltung der völlig unnötig unhöflichen Sekretärin bringt mich so richtig auf die Palme. Ich gebe nicht nach, bis ich auch wirklich die Klassenlehrerin an der Strippe habe, und verlange, dass Aprils Klasse geschlossen zur Beerdigung kommt. Sie sagt, dass zu dieser Zeit Unterricht stattfindet. Ich sage ihr, dass jemand ein Spülbecken auf April Mancinis Kopf geworfen hat und sie daher nie wieder das Glück haben wird, auch nur eine einzige Unterrichtsstunde mitzuerleben. Die Lehrerin gibt etwas schnippisch zurück, dass das Krematorium zu weit von der Schule entfernt ist und dass es jetzt zu spät sei, um einen Bus zu organisieren. Ich sage, dass ich diese Bedenken durchaus verstehen kann, und frage sie, wann sie ihren Bus braucht und wie viele Kinder in Aprils Klasse sind. Zehn Minuten später rufe ich zurück. In der Zwischenzeit habe ich einen Bus gebucht, der die Kinder von der Schule abholen wird. Die Lehrerin ist einverstanden. Sie bedankt sich sogar bei mir.


      Zack, zack. Langsam komme ich in die Gänge. Als Nächstes sind die Nachbarn dran. Natürlich nicht die Nachbarn der Bruchbude, die kannten Janet sowieso kaum, sondern die Nachbarn in Llanrumney, wo sie tatsächlich gewohnt hat. Ich beauftrage einen Copyshop in der Nähe damit, mir fünfhundert Flyer zu drucken. Nichts Besonderes. Nur eine kurze Information über Ort und Zeit der Beerdigung und eine Bitte um Information: JANET UND APRIL MANCINI WURDEN ERMORDET. ALLE ANRUFE WERDEN VERTRAULICH BEHANDELT samt meiner Telefonnummer.


      Ich fahre zu Mancinis Wohnung. Ein paar Kinder fahren auf ihren BMX-Rädern durch die Gegend. Ich biete ihnen 50 Pfund, wenn sie die Flyer in jedem Haus und jeder Wohnung in der Gegend verteilen. Zwanzig im Voraus. Dreißig nach Erledigung. Ich sage ihnen, dass ich bei drei zufällig ausgewählten Türen klingeln werde, um nachzuprüfen, ob sie sie auch tatsächlich verteilt haben. Sie besprechen sich kurz, dann willigen sie ein. Ich bleibe lange genug, um zu beobachten, dass sie die Flyer auch wirklich in die Briefkästen werfen, dann geht’s, zack, zack, weiter.


      Ich fahre zu Janets Drogenberatungsstelle und frage, ob ich dort einen Zettel aufhängen darf. Eine hilfsbereite Frau bringt mir Tee und verspricht mir, ein paar Leute anzumailen, die eventuell zur Beerdigung kommen würden. Großartig! Ich frage sie, ob es was bringt, die Zettel auch in Frauenberatungsstellen aufzuhängen. Sie sagt ja und fängt an zu telefonieren. Ich sage ihr, was für ein Engel sie ist.


      Dann rufe ich Amanda an, die weinende Frau, und teile ihr mit, wann die Beerdigung stattfindet. Sie weint wieder, verspricht, zu kommen und auch den anderen Müttern Bescheid zu geben.


      Zurück in Llanrumney stopfen die Kinder weiterhin fleißig Flyer in die Briefkästen. Ich bin zufrieden und gebe ihnen die restlichen 30 Pfund.


      Dann frage ich sie, ob sie sich noch mal 50 Pfund verdienen wollen, wenn sie dasselbe Spiel die Straße runter in Stacey Edwards’ Nachbarschaft wiederholen. Sie sehen mich an, als ob ich nicht ganz dicht wäre. Ich fasse das als ein Ja auf, rufe noch mal beim Copyshop an und bestelle weitere Flyer, diesmal mit Stacey Edwards’ Namen darauf. Ich sage den Kindern, wo sie die Flyer abholen und wie sie mich erreichen können, wenn sie fertig sind.


      Die Kids radeln davon, offensichtlich überglücklich darüber, dass ich völlig unfähig bin, vernünftig zu feilschen.


      Zack, zack.


      Was noch? Blumen. Musik.


      Ich rufe beim Thornhill-Krematorium an. Was haben sie für Musik? CDs. Ich will keine CD. Ich will einen Orgelspieler und einen Chor. Gottverdammte Trompeter. Nach einer längeren Diskussion einigen wir uns auf ein Streichquartett und einen Sänger für 400 Pfund. Kommt mir ziemlich teuer vor, aber ich bin einverstanden. Einen Trompeter können sie leider nicht auftreiben. Schade.


      Das alles arrangiere ich auf dem Weg zum Cardiff Market. Und zwar ohne Freisprechanlage, indem ich während der Fahrt mit Handy, Lenkrad und Schaltknüppel jongliere. Das sollte man nicht tun, aber andererseits fördert es die Konzentration und die Koordinationsfähigkeit. Wie diese Übung, wo man sich gleichzeitig mit einer Hand den Bauch reibt und mit der anderen auf den Kopf klopft. Nur schwieriger.


      Als ich am Markt ankomme, macht er gerade dicht. Der Cardiff Market besteht im Wesentlichen aus ein paar Buden, die in einem Palast untergebracht sind. Als hätte man ein paar heimatlose Einzelhändler in einen viktorianischen Bahnhof gepfercht, in dem sie jetzt wohl oder übel ihre Ware anbieten müssen. Die Verkäufer packen bereits die Fußballtrikots und den Ethnoschmuck zusammen, decken die Gemüsekisten und Buchregale ab. Es herrscht eine angenehme Feierabendstimmung, und die Kiste Äpfel wird für nur 2 Pfund verscheuert.


      Ich entdecke ein Blumengeschäft und frage einen Typen in grünen Gummistiefeln, wie viel die Blumen kosten. Er sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, und deutet auf die Blumenkübel. Jeder Kübel ist mit einer kleinen Tafel auf einem Stiel versehen, und auf der Tafel ist mit Kreide der Preis geschrieben. Jetzt sehe ich ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Ich will nicht nur einen blöden Strauß, ich will alle Blumen. Den ganzen Laden.


      Sobald ich ihm das erklärt habe, fragt er mich, ob das mein Ernst ist. Dann verlangt er 500 Pfund. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich das alles auch billiger haben könnte, schlage ich ein, wenn er mir die Blumen zum Auto trägt und mir die Kübel umsonst dazu gibt.


      Er ist einverstanden, was sich als schwerer Fehler herausstellt, da mein geliebter Peugeot nicht unbedingt ein Raumwunder ist und es eine halbe Stunde vorsichtigen Einladens bedarf, um alles sicher unterzubringen.


      Dann rufen die BMX-Kinder an, und ich fahre los, um ihnen ihr Geld zu geben.


      Dann nach Hause.


      Essen. Trinken. Weitere Telefonate. Mit der Kirche, in deren Pfarrbezirk Janet Mancinis Leiche gefunden wurde. Und mit der Kirche, in deren Bezirk sich Janets Wohnung befindet. Dasselbe mit Stacey Edwards. Einer der Pfarrer erklärt sich bereit, einen Segen zu sprechen. Er ist sogar ziemlich freundlich. Eine gute Seele. »Sie kennen nicht zufällig einen Trompeter?«, frage ich. Und, Gott segne ihn, er kennt tatsächlich einen, gibt mir seine Nummer, und zwei Minuten später habe ich einen Trompeter engagiert. Er fragt mich, welche Lieder er spielen soll. Keine Ahnung, sage ich, aber etwas Fröhliches. Nichts Trauriges. Etwas Triumphierendes, wenn ihm da was einfällt. Er sagt, das wäre möglich und dass er üblicherweise 60 Pfund für zwei Stunden verlangt, angesichts der Umstände aber umsonst spielen wird. Ich sage ihm, dass er mein neuer Lieblingstrompeter ist.


      Dann rufe ich ein paar Zeitungen an und gebe Todesanzeigen auf. Mit allem Drum und Dran, schwarzen Rahmen, fetter Schrift und Sinnsprüchen.


      Als ich überlege, was ich als Nächstes tun könnte, ruft Brydon an. Er ist in Cathays Park und sagt, dass dort alles drunter und drüber gehe und die Spurensicherung bezüglich Kapuscinskis Wohnung sehr optimistisch wäre. Aber das interessiert mich nicht, und das sage ich ihm auch.


      »Hör mal, ich hab morgen frei«, sagt er. »Wir könnten doch …«


      »Einverstanden.«


      »Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.«


      »Was wolltest du denn sagen?«


      »Ich wollte fragen, ob wir uns treffen.«


      »Einverstanden.«


      »Dann rufe ich dich morgen früh an, ja? Wir könnten was unternehmen.«


      Das klingt wie ein typischer Männerplan. Wir könnten was unternehmen. Wie einfallsreich! Aber ich will mich nicht streiten. Ein Männerplan reicht mir völlig aus. Wir legen auf.


      Ich schalte einen Gang zurück. So langsam bin ich angenehm müde. Heute werde ich früh ins Bett gehen und ein bisschen Schlaf nachholen. Aber vorher muss ich noch verschiedene Dinge erledigen.


      Zuerst binde ich ein paar Sträuße. Ich bin nicht die weltbeste Straußbinderin, aber schließlich zählt der gute Wille. Ich mache ungefähr zwanzig davon, binde sie mit Schnur zusammen und lege sie auf den Beifahrersitz. In jeden stecke ich einen handgeschriebenen Zettel: Zunächst einmal fände ich es schön, wenn Sie zur Beerdigung kommen. Aber ich bin auch Polizistin. Wenn Sie mir also irgendetwas über Brendan Rattigan, Huw Fletcher, Wojciech Kapuscinski, Yuri Petrov oder Karol Sikorsky sagen wollen, dann rufen Sie mich bitte unter der unten angegebenen Nummer an. Alle Anrufe werden vertraulich behandelt. Vielen herzlichen Dank, Fiona Griffiths.


      Weiter geht’s zum Blaenclydach Place am Taff Embankment. Dort ist noch nicht viel los, weil es noch früh am Tag ist, aber Freitagabend ist Hauptbetriebszeit, und die Mädchen sind bereits auf der Suche nach Kundschaft. Inzwischen kenne ich viele von ihnen, und ein paar mögen mich sogar.


      Ich gehe auf sie zu. Ein Strauß nach dem anderen, eine Prostituierte nach der anderen.


      Ich erkläre jeder einzelnen, wer ich bin und was ich will. Ich bin eine Freundin von Janet Mancini. Und von Stacey Edwards. Am Dienstag ist die Beerdigung. Ich wollte nur Bescheid geben und ein paar Blumen verteilen.


      Dann treffe ich Kyra – die dumme Kuh, die Jane und mir bei unserem ersten Treffen nichts sagen wollte. Sie trägt Stöckelschuhe mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen und ist seltsamerweise hocherfreut, mich zu sehen. Das lässt mich kalt, verrät mir aber, dass sie wohl erst kürzlich Heroin genommen hat.


      »Blumen? Für mich?«, fragt sie.


      »Für Sie. Sie können Sie auch am Dienstag bei der Beerdigung auf die Särge legen. Mir egal. Die Blumen sollen an die Frauen erinnern, die gestorben sind. Janet hatte eine kleine Tochter, und das sind auch ihre Blumen. Sie war sechs Jahre alt und hieß April.«


      Kyra sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren, nimmt die Blumen aber trotzdem. Die anderen Mädchen reagieren ähnlich. Sie halten mich für verrückt, dennoch sage ich ihnen, dass ich mich freue, sie am Dienstag im Krematorium begrüßen zu dürfen.


      Ich brauche vier Stunden, um die Sträuße zu verteilen. Irgendwann bin ich vor Müdigkeit ganz schwach auf den Beinen, als ich von hinten eine vertraute Stimme höre. Bryony Williams, komplett mit Zigarette, Leinenjacke und Wuschelhaaren. Daneben eine blumenstraußschwenkende Prostituierte, die mir vage bekannt vorkommt. Sie heißt Altea oder so.


      »Ich habe läuten hören, dass irgendjemand die Dinger da verschenkt«, sagt Bryony und deutet auf die Blumen. »Da dachte ich gleich an Sie.«


      Ich grinse. »Noch drei Sträuße, dann bin ich fertig für heute.«


      Bryony verspricht mir, sie für mich zu verteilen. Ich erzähle ihr von den Zetteln, die ich in die Sträuße gesteckt habe, und sie nickt zustimmend.


      »Wo haben Sie die Blumen her?«


      Ich erzähle ihr, dass ich den Laden leer gekauft habe und dass möglichst viele Leute zur Beerdigung kommen sollen. Ich weiß nicht, warum das so wichtig für mich ist. Wahrscheinlich, weil sich zu Lebzeiten niemand so richtig um Janet, April und Stacey gekümmert hat. Dann soll wenigstens ihr Tod für Aufsehen sorgen. Ich erzähle Bryony von dem Trompeter und dem Bus voller Kinder.


      Sie umarmt mich lange und fest. Als sie sich von mir löst, sind ihre Wangen feucht.


      Ich beneide sie um ihre Tränen. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, wenn man weint. Ob es wehtut?
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      Samstag.


      Dave Brydon ruft um elf an. Ich bin mehr oder weniger bereit. Es ist ein richtiger Sommertag. Heiß. Ich habe mich inzwischen viermal umgezogen und mich letztendlich für das in Pistaziengrün und Kaffeebraun gestreifte Top entschieden, das ich an dem Tag trug, als Penry mich geschlagen hat, dazu ein langer Rock und flache Schuhe. Ich sehe hübsch aus. Ich sehe normal aus.


      Bei seinem Anruf bin ich erstaunlicherweise ziemlich aufgeregt. Er aber auch. Nach einer eher peinlichen Einleitung wird die Stimmung gelöster, als wir uns darauf einigen, dass nicht er mich oder ich ihn abhole, sondern dass wir uns am Strand treffen. Dort wird es heute zwar gesteckt voll sein, aber das macht mir nichts. Das gefällt mir sogar. Wir verabreden uns in Parkmill auf der Gower-Halbinsel. Er sagt, ich soll meinen Badeanzug nicht vergessen, und ich weise ihn auf seine käseweißen Beine hin und dass er spätestens nach zehn Minuten einen Sonnenbrand haben wird.


      Wir legen auf. Ich habe gar keinen Badeanzug, ich kann noch nicht mal besonders gut schwimmen. Aber ich besitze zwei Bikinis, und nachdem ich sie beide anprobiert habe, entscheide ich mich für den mit dem etwas größeren Ausschnitt und ziehe ihn unter den anderen Klamotten an.


      Dann fahre ich nach Parkmill. Der Verkehr ist unglaublich dicht. Anscheinend haben wir uns den denkbar ungünstigsten Tag für unseren Ausflug ausgesucht, doch das macht mir nichts. Ich telefoniere über die Freisprechanlage mit Brydon und erfahre, dass es bei ihm auch nicht schneller vorangeht. Wir beschließen, nicht über die Arbeit zu reden. Alle Peinlichkeit schmilzt in der Hitze dahin.


      Er ist als Erster da und sagt mir, in welchem Café er sitzt. Er will, dass wir so tun, als wäre es ein Blind Date und wir hätten uns noch nie zuvor gesehen.


      Sobald ich in Parkmill angekommen bin, parke ich und mache mich auf die Suche nach ihm. Ich bin so aufgeregt, dass ich fünfzig Meter vor dem Café stehen bleiben und mich sammeln muss. Das ist eine ganz normale Aufregung, ohne Depersonalisation oder Gefühlsverlust. Ich bin aufgeregt, aber sonst ist alles in Butter.


      Ich schreibe Bryony noch schnell eine SMS. Es ist besser für mich, wenn ich heute Abend den Straßen fernbleibe, also teile ich ihr mit, dass ich ein Date habe und mich nicht loseisen kann. Sie soll so viel Geld für Blumen ausgeben, wie sie will, und sie nach Gutdünken verteilen. Ich zahle. Damit bleibe ich auf einem großen Haufen Blumen sitzen, doch die kann ich ja zur Beerdigung mitnehmen.


      Als ich mich dem Café nähere, sehe ich Brydon an einem Tisch sitzen. Ein weißer Sonnenschirm flattert in der Meeresbrise. Er ist aufgeregt, und ich begreife, dass er aufgeregt ist, weil ihm etwas an mir liegt. An mir. Bei dieser Vorstellung wird mir ganz warm ums Herz. Womit habe ich das verdient?


      Ich komme immer näher, und er bemerkt mich erst in letzter Sekunde. Eine Zeit lang spielen wir das Blind-Date-Spiel. Das hilft gegen die Aufregung. Ich bin tollpatschig und ungeschickt, aber Brydon nimmt es so gelassen hin, als wäre ich reizend und liebenswert und nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


      Brydons Beine sind tatsächlich käseweiß. Ich wette, dass er heute Abend einen Sonnenbrand hat. Im Sonnenlicht ist sein Haar richtig blond und nicht nur sandfarben.


      Wir essen zu Mittag. Brydon trinkt ein Glas Bier. Dann spazieren wir zum Strand. Er geht schwimmen. Ich tue so. Wir spritzen uns gegenseitig an. Ich versuche, ihn unterzutauchen, und scheitere kläglich. Aber er lacht trotzdem und markiert dramatisch den Ertrinkenden. Dann hebt er mich auf und wirft mich in die Fluten. Ich kreische. Es gefällt mir, in seinen Armen zu liegen. Sobald er mich ordnungsgemäß getaucht hat, stehen wir auf, und er küsst mich. Der gute alte Kamerad Lust zerrt erneut an mir, doch ich schicke ihn nach Hause. Ich und DS Brydon, wir werden es langsam angehen. Weil ich nämlich seine Freundin sein will, kapiert?


      Sobald wir müde sind – und das ist bei mir ziemlich schnell der Fall –, fahren wir zu mir. Ich koche ihm Spaghetti Bolognese, die wir mit einem außerordentlich billigen Rotwein essen, den ich für solche Gelegenheiten aufgehoben habe. Ich nehme nur einen symbolischen Schluck, während Brydon tapfer die halbe Flasche vernichtet.


      Nach dem Essen spült Brydon ab. Ich sollte eigentlich abtrocknen oder so, aber stattdessen beobachte ich ihn. In den roten Strähnen in seinem Haar glitzern kleine Salzkristalle.


      Ich küsse seinen Nacken und frage ihn, ob er noch nach Hause fahren kann. Ich will vernünftig sein. Wir wollen es langsam angehen, und ich will ihm jetzt durch die Blume klarmachen, dass es mir für Sex noch zu früh ist.


      Was er wohl in den falschen Hals kriegt.


      »Eigentlich nicht«, sagt er mit übertriebener Geduldsmiene. »Nein. Außer, du stellst mir eine Sondergenehmigung für Autofahren mit erhöhtem Blutalkoholspiegel aus.«


      Ich starre ihn an. Ist das sein Ernst? Er hatte gerade mal eine halbe Flasche Wein und will nicht die zehn Minuten bis zu sich nach Hause fahren?


      Einen Augenblick – vielleicht auch zehn Sekunden lang – gerate ich in Panik. Ist das ein Trick, um mir an die Wäsche zu gehen? Aber nein, Fi, ich kann unmöglich nach Hause fahren. Ich werde wohl hier übernachten müssen. Nein, ich will nicht ins Gästezimmer. Komm her, meine Schöne. Die Panik ist nur vorübergehend, dafür heftig und allumfassend. Kamerad Lust ist nirgends zu sehen. Er versteckt sich zitternd und mit angezogenen Beinen im Schrank unter der Treppe. Als ob meine ganze Vernunft von einem Bataillon methodistischer Großmütter überrannt worden wäre, die drohend den Finger schütteln und »Sie wollen immer nur das Eine!« verkünden.


      Keine Ahnung, was ich für ein Gesicht ziehe oder sage oder tue. Ich weiß nur, dass Brydon so reagiert, wie es mein geistig gesundes Ich von ihm erwarten würde.


      »Hey, hey, hey, keine Angst. Ich kann zwar nicht mehr fahren, aber ich kann mir ein Taxi rufen.«


      Er telefoniert demonstrativ, um mich zu beruhigen. Als er gefragt wird, wann das Taxi denn kommen soll, fragt er mich, ob wir noch Zeit für einen Kaffee haben. Bei der Zweideutigkeit des Wortes »Kaffee« proben die methodistischen Großmütter erneut den Aufstand, doch inzwischen habe ich mich wieder beruhigt und befehle ihnen, die Klappe zu halten. Brydon sage ich, dass er natürlich gerne auf einen Kaffee bleiben kann.


      Er bestellt das Taxi in einer halben Stunde.


      Ich mache ihm einen Kaffee und mir einen Pfefferminztee.


      »Tut mir leid«, sage ich, »ich bin wohl nicht besonders gut in solchen Dingen.«


      Auf seinem Gesicht zeichnet sich eine Frage ab, die ich ihm beantworten kann. »Ich bin keine Jungfrau mehr, aber … auch nicht sehr erfahren.« Als ich über meine Antwort nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass es die Wahrheit ist. Aber nicht die ganze Wahrheit. »Außerdem bin ich echt bescheuert.«


      »Zur Kenntnis genommen.«


      »Dir ist schon klar, dass ich nicht so bin wie du? Dass ich ein bisschen seltsam bin?«


      Er reißt einen Witz. Lenkt ab. Was Männer eben so tun.


      Ich bleibe hartnäckig. »Nein, wirklich. Das ist mir wichtig. Ich bin nicht wie du. Wenn du ein Problem damit hast, dann … keine Ahnung. Aber du musst das verstehen. Manchmal verschlägt es mich an Orte, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Und dann brauche ich unter Umständen deine Hilfe.«


      Er sieht mich an. Seine Miene ist undurchschaubar. »Na ja, wenn es so weit ist, dann sag einfach Bescheid.« Es klingt wie die richtige Antwort, ist es aber irgendwie nicht.


      Leider weiß ich nicht, was ich darauf sagen soll. Was ich sage, ist mit ziemlicher Sicherheit das Falsche.


      »Außerdem hab ich’s nicht so mit Regeln. Mit Regeln komme ich nicht besonders gut klar.«


      »Ich bin Polizist, Fi. Und du auch.«


      »Ja, aber …«


      »Regeln sind unser Geschäft.«


      »Ich weiß …« Und die Pistole? Das Marihuana? Die Sache, die ich für Montagnacht geplant habe? Die Liste der Ja, abers ist lang und wird immer länger. Ich beende den Satz nicht und gebe auch keine weitere Erklärung ab. Ein weiteres Motto von mir: Was nicht dringend erledigt werden muss, bitte immer, immer auf morgen verschieben. Natürlich arbeite ich nicht nach diesem Motto, aber mein Privatleben ist ziemlich stark danach ausgerichtet.


      Die letzten zwanzig Minuten unseres Dates verbringen wir kuschelnd auf dem Sofa. Brydon kann gut küssen. Er hat ein größeres Repertoire, als ich gedacht hätte. Die leidenschaftlichen Knieerweicher kann er gut, aber er verfügt auch über eine große Bandbreite an knabbernden, schnüffelnden, saugenden und flirtenden Küssen. Wieder frage ich mich, womit ich das verdient habe. Piepend verkündet mein Handy den Eingang einer SMS. Sie ist von Bryony. Sie teilt mir mit, dass sie wie verrückt Blumen und Kärtchen verteilt. Abschließend schreibt sie: VIEL SPASS, DU HAST ES DIR VERDIENT.


      »Was Wichtiges?«, fragt Brydon.


      »Nein.«


      Wir kuscheln, bis das Taxi kommt und ich ihn zur Tür begleite. Endlich fühle ich mich wie eine vollwertige Bewohnerin des Planeten der normalen Menschen. Ich bin bald die Freundin von jemandem. Das ist mein Freund. Wir sind beide bei der Polizei. Kriminalpolizei. Mein Freund achtet das Gesetz, deswegen fährt er nun auch Taxi. Ich begleite ihn zur Tür. Da, jetzt kommt der Abschiedskuss. Da, jetzt lächle ich und winke. Wie normal ich doch bin.


      Das Taxi fährt weg, und ich bleibe stehen. Ich will das Gefühl noch etwas länger auskosten. Ich lebe auf dem Planeten der normalen Menschen. Das ist mein Freund. Ich bin seine Freundin. Da, ich bin überglücklich.
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      Am Sonntag passiert gar nichts. Ich tue so, als würde ich die Wohnung sauber machen. Bin zu faul, um ins Fitnessstudio zu gehen. Vergesse, etwas zu essen. Fahre zum Tee zu meinen Eltern und bleibe bis zehn Uhr abends. Telefoniere zweimal mit Brydon, aber wir verabreden uns nicht. Immer schön langsam.


      Der nächste Morgen – der Montag – ist wieder äußerst seltsam. Ich komme in die Arbeit – pünktlich, aufgeräumt und nicht unter Schock stehend – und erfahre, dass sich die Welt weitergedreht hat. Über das Wochenende wurde Sikorskys mutmaßliche Adresse in Cardiff observiert. Nachdem sich dort nichts tat, wurde die Wohnung in aller Frühe gestürmt und durchsucht. Eine gewaltige Spezialkommando-Operation, die größte seit Bestehen unserer Behörde. Im Büro geht das Gerücht um, dass die Spurensicherung einen Blutfleck auf einem Hosenbein gefunden hat. Wenn es tatsächlich April Mancinis Blut ist, steht Sikorsky kurz vor einer lebenslänglichen Haftstrafe. Aber noch besser – und fast unglaublich – ist die Tatsache, dass in der Wohnung Isolierband und Kabelbinder aus einem Baumarkt gefunden wurden. Beides wurde benutzt, obwohl die Gegenstände noch immer zusammen mit dem Einkaufszettel in der Originalplastiktüte lagen. Man munkelt, dass die Abrisskante des Isolierbands, das bei Stacey Edwards gefunden wurde, mit der der Rolle in Sikorskys Tüte übereinstimmt. Einfach unglaublich, wie blöd sich manche Verbrecher anstellen. Unglaublich, aber gut für uns. Sonst wäre es manchmal echt schwierig, sie einzubuchten.


      Jetzt fehlt uns nur noch Sikorsky persönlich. Die Anklage steht. Leider ist eine Anklage ohne einen Angeklagten nicht viel wert. Dass wir so weit gekommen sind, der Killer aber immer noch frei herumläuft, ist gelinde gesagt frustrierend. An der Kaffeemaschine werden bereits Wetten abgeschlossen, ob Sikorsky schon in Polen oder Russland ist. Wenn er in Polen steckt, haben wir eine zwanzig- bis dreißigprozentige Chance, ihn zu erwischen, da Polen an sich nicht übermäßig korrupt ist und außerdem als EU-Mitglied versucht, sich einigermaßen ordentlich zu benehmen. Wenn Sikorsky allerdings in Russland ist, sind wir angeschissen.


      Die meisten glauben, dass er in Russland ist.


      Wenn man mich fragen würde, würde ich das ebenfalls vermuten.


      Inzwischen schraubt Axelsen seine Bemühungen immer weiter herunter. Sowohl in Fletchers Wohnung als auch in einer Schreibtischschublade in seinem Büro wurden Kokainspuren gefunden. Aufgrund meines Gesprächs mit Charlotte Rattigan wissen wir, dass der erfolgreiche Herr Geschäftsmann zu Lebzeiten gerne mal Rauschgift nahm, und es wird vermutet, dass Fletcher sein Dealer war. Daher hat er auch das viele Geld. Irgendwann hat er mit der Drogenmafia Ärger bekommen und ist untergetaucht. Er ist entweder bereits außer Landes oder tot. Wie auch immer – es muss ziemlich großer Ärger gewesen sein, den er sich da so plötzlich eingehandelt hat. Sonst hätte er nicht zweihundert Riesen in Bargeld liegen lassen. Und was diese Angelausflüge angeht – hier lautet die Theorie, dass Rattigan und Fletcher gemeinsam Drogen genommen haben. Fletcher hat es wohl gefallen, mit reichen Leuten zusammen zu sein und ihnen seinen Stoff zu verkaufen. Rattigan hingegen war ganz heiß darauf, mit Kriminellen abzuhängen. Da hat man schon merkwürdigere Sachen gehört.


      Weil Operation Lohan wieder mal auf Hochtouren läuft, Axelsen nicht gerade auf meiner Anwesenheit in Newport besteht und Jackson und Hughes momentan Besseres zu tun haben, interessiert es niemanden, was ich heute so mache.


      Mir auch recht – dann kann ich mich um die Beerdigung kümmern und meine Energie aufsparen. Gestern Abend habe ich einen Reporter von der Western Mail angerufen und ihm von der zu erwartenden spontanen Massensolidaritätsbekundung im Krematorium erzählt. Weil sonntags so gut wie nichts los ist, sind die Pressefritzen dankbar für jeden Hinweis, mit dem sie die Montagsausgabe füllen können. Daher wird die Schlagzeile auf der Titelseite auch lauten: »Hunderte bei Beerdigung des ermordeten Mädchens erwartet.« Gill Parker von StreetSafe wird mit der Aussage zitiert, dass die Veranstaltung eine Kampfansage der Bürger von Cardiff an jedwede Gewalt gegen Frauen ist. Eine einheimische Popsängerin, die zu allem ihren Senf dazugibt, sagt ungefähr das Gleiche und deutet an, ebenfalls zu kommen. Wenn man sich ihr Statement aber genauer durchliest, merkt man, dass sie sich da einen gewissen Spielraum eingeräumt hat.


      Dann verbreite ich die Nachricht auf Facebook und den örtlichen Frauengruppen im Internet. Ich rufe die Busfirma an und frage, ob sie unter Umständen noch weitere Transportmöglichkeiten organisieren können. Sie sagen Ja. Dann rufe ich acht Schulen in Aprils Umgebung an und verkünde den Rektoren, dass ihre Schüler eine große Protestaktion gegen Gewalt planen und dass für den Transport gesorgt ist. Sie müssen nur die Busfirma anrufen und Abholtermine vereinbaren. Sechs der Rektoren klingen interessiert. Da hat wohl die Schlagzeile geholfen. Oder die Popsängerin. Ich rufe beim Krematorium an und sage, dass so ungefähr achthundert Leute kommen werden. Dann bestelle ich bei einem weiteren Blumengeschäft Sträuße im Wert von 1000 Pfund für die Beerdigung. Sie fragen mich, welche Blumen. Die mit Blüten, sage ich.


      Als ich meine Kreditkartennummer durchgebe, ist sie gesperrt. Ich lasse sie es erst mit 800, dann mit 700 Pfund als Vorauszahlung versuchen. Das klappt. Ich verspreche ihnen, die restlichen 300 Pfund zu begleichen, sobald mein Gehalt überwiesen wurde. Sie sind einverstanden. Die Busfirma wird sich ebenfalls noch gedulden müssen. Zahltag ist erst Mitte des Monats, also muss ich nur etwa eine Woche ohne Geld auskommen. Kinderspiel. Nur der Füllstand meines Benzintanks könnte mir Probleme bereiten, aber mein treuer Peugeot ist fast bis oben hin voll – Gott sei Dank.


      Während ich herumtelefoniere, habe ich ständig Aprils kleines totes Gesicht auf dem Bildschirm vor der Nase. »Das wird schon, Kleines«, sage ich. Sie lächelt mich an. Sie freut sich darauf – schließlich hatte sie noch nie eine Beerdigung. Und recht hat sie.


      Irgendwann kommt Brydon vorbei. Er lächelt und setzt sich auf meine Schreibtischkante. Das ist nichts Ungewöhnliches. Obwohl wir nicht darüber geredet haben, wollen wir beide nicht, dass unsere Kollegen von unserer Beziehung wissen, und bleiben cool. Nur eine gehobene Augenbraue weist darauf hin, dass es ihm am Samstag gefallen hat. Ich kneife die Augen zusammen, um dasselbe anzudeuten. Um ehrlich zu sein, sehe ich das Ende dieses Dates mit gemischten Gefühlen. Regeln. Ob Brydon wirklich ein Problem mit so läppischen Sachen wie einem gelegentlichen Strafzettel oder einer unangemeldeten Schusswaffe hat? Da hätte ich mir doch etwas mehr Freiraum gewünscht. Aber kein Grund, sich Sorgen zu machen. Was nicht dringend erledigt werden muss …


      »Wie war das noch?«, fragt er. »Mr Diebisches-Arschloch-das-in-der-Pfanne-schmoren-soll Penry. Das hast du doch gesagt, oder?«


      »Hölle«, sage ich. »In der Hölle.«


      »Er ist gerade zur Tür reinspaziert. Will sich wohl schuldig bekennen.«


      »Ach ja? Ha!« Ich beende den Satz mit einem undefinierbaren Laut und grüble nach, was das wohl zu bedeuten hat. Dann stehe ich auf und nehme meine Handtasche und ein Buch aus der Schreibtischschublade.


      »Wir sehen uns doch bald mal wieder, oder?«, fragt Brydon, dem es gar nicht recht ist, dass ich so überstürzt aufbreche.


      »Ja. Aber nicht heute Abend. Heute Abend geht nicht. Da kommt meine Familie zum Essen. Wie wär’s übermorgen? Hast du Zeit?«


      »Ja, hab ich. Wenn es die operativen Gegebenheiten erlauben.«


      »Also gut, Sarge. Wenn es die operativen Gegebenheiten erlauben, haben Sie übermorgen ein Date.«


      Ich renne nach unten.


      Wenn man sich schuldig bekennen will, dann geht man zum Gericht und nicht aufs Polizeirevier. Wenn Penry wirklich hier ist, will er damit mitteilen, dass er mir etwas zu sagen hat. Ich verplempere ein, zwei Minuten damit rauszufinden, wo er ist oder war. Man sagt mir, dass er reinkam, kurz mit dem diensthabenden Beamten gesprochen hat und wieder verschwunden ist.


      Ich gehe nach draußen. Wo lang? Unsere Büros sind in einer der besten Adressen in der Innenstadt untergebracht. Wir sind nur einen Steinwurf vom Rathaus, dem walisischen Parlament, der Universität, dem Nationalmuseum, dem Strafgerichtshof und einer Menge anderer bedeutsamer Orte entfernt. Wenn sich Penry mit mir treffen will, würde er dafür sorgen, dass ich ihn leicht finde. Das bedeutet, dass er in einem der beiden Parks ist, entweder im Bute Park hinter den Tennisplätzen oder auf einer der vielen Grünflächen im Cathays Park. Ich entscheide mich für den Cathays. Dort gehe ich zu Alexandra Gardens, wo die Kriegerdenkmäler stehen, die Rosen blühen und die Namen von Gespenstern in den langweiligen, formellen Stein graviert sind. Vielleicht ist das ja Penrys Art von Humor. Oder ich fühle mich zu den Gespenstern hingezogen.


      Von Alexandra Gardens durchquere ich den Park in nördlicher Richtung. Obwohl es bewölkt ist und eine steife Brise vom Meer her weht, ist es ziemlich heiß. Kein besonders angenehmes Wetter – ein Wetter, das noch nicht seinen Frieden mit sich gemacht hat. Ich sehe ein paar Picknicker, aber Penry ist nicht darunter.


      Schließlich entdecke ich ihn am oberen Ende des Parks auf einer Bank. Er trinkt Kaffee aus einem Pappbecher. Neben ihm steht eine braune Papiertüte mit einem weiteren Becher.


      »Der ist für Sie«, sagt er und reicht ihn mir. »Ich hab vergessen, dass Sie keinen Kaffee trinken.«


      »Ist schon in Ordnung. Danke.« Ich nehme den Becher entgegen.


      Nun sind wir hier. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich nichts. Außerdem ist der Ball sowieso in seinem Feld.


      »Heute Morgen hab ich den Artikel in der Mail gelesen«, sagt er.


      »Die Macht des Volkes.«


      »Ja. Außerdem hat mir ein kleines Vögelchen gezwitschert, dass die wackeren Beamten aus Gwent Fletcher als Koksdealer überführt haben.«


      »Ist ja auch eine unschöne Sache, das Koksdealen.«


      »Was werden Sie jetzt tun?«


      Ich zucke mit den Schultern. Fletcher ist momentan nicht meine größte Sorge. Meine Aufmerksamkeit gilt in erster Linie April. Trotzdem verdient eine höfliche Frage eine höfliche Antwort, hätte meine Oma gesagt.


      »Keine Ahnung. Ihn suchen. Ihn verhaften. Ihn anklagen. Vielleicht werden Sie ja Zellengenossen, wer weiß?«


      »Das bezweifle ich. Mein Anwalt ist ziemlich verständnisvoll. Heldenhafter Polizist in Ausübung seiner Pflicht verwundet. Traumatisches Erlebnis. Psychologisch nur schwer zu bewältigen. Der arme Kerl braucht Unterstützung, kriegt aber keine. Gerät aus der Spur. Leidet fürchterlich. Vielleicht schaffe ich es ja, im Zeugenstand in Tränen auszubrechen. Das könnte helfen.«


      »Sie werden sicher eine tolle Show hinlegen.«


      »Was glauben Sie? Ein Jahr? Dann wäre ich nach sechs Monaten draußen. Im schlimmsten Fall. Möglicherweise sogar offener Vollzug.«


      Darauf sage ich nichts. Eine Zeit lang sitzen wir schweigend da, während der Wind durch den Park fegt, und suchen nach Antworten. Dann beendet Penry die Stille.


      »Vielleicht ist er schon tot. Wie wollen Sie denn einen toten Mann verhaften?«


      »Hm, weiß nicht. Wenigstens läuft er dann nicht weg.« Ich schweige wieder. Penry weiß mehr über die ganze Sache als ich, und das, was ich »weiß«, ist sowieso nur Spekulation. »Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Erstens, ist Fletcher wirklich so dumm, wie ich denke?«


      »Oh ja.«


      »Und ist er auch so gefährlich, wie ich denke? Ich meine, ganz auf sich gestellt.«


      »Auf sich gestellt ist er ungefähr so gefährlich wie meine Oma. Nicht mal. Meine Oma hat größere Eier als Fletcher. Oder hatte. Egal.«


      Ich nicke. Gut. Es freut mich, diese Dinge bestätigt zu bekommen.


      »Wissen Sie, wo er ist?«, fragt Penry.


      »Nein. Nicht genau. Irgendwo im Westen. Hinter Milford Haven. Wieso? Wissen Sie’s?«


      »Nein, nicht genau, aber Sie sind nah dran. Irgendwo ganz in der Nähe der Küste. Mehr weiß ich nicht.«


      »Waren Sie niemals dort?«


      »Das ist nicht mein Ding, nein. Darauf kann ich verzichten.«


      »Sie hatten seinen Hausschlüssel. Und seine Telefonnummer. Sie können seine E-Mails lesen.«


      »Jetzt passen Sie mal auf. Er hat darauf bestanden. Ich habe das natürlich abgelehnt. Er hat mir Geld, seine Telefonnummern, die E-Mail-Passwörter und sogar den verdammten Haustürschlüssel gegeben. Er hat mir das alles richtig aufgedrängt.«


      »Das Geld haben Sie behalten.«


      »Für den bescheuerten Wintergarten. Das Ding gefällt mir nicht mal.«


      Das Ding wurde fünfzehn Monate nach Rattigans Tod gekauft. Das Geld dafür kam also von Fletcher und nicht von Rattigan.


      »Das würde vor Gericht keinen guten Eindruck machen.«


      »Scheiße, Fiona. Nichts davon wird vor Gericht einen guten Eindruck machen. Aber ich habe ihnen nicht geholfen. Keinem von ihnen.«


      Darüber muss ich die Stirn runzeln. Ich glaube ihm nicht.


      »Okay, vergessen wir mal das Gericht. Nur unter uns.«


      Ich nicke. »Okay.«


      »Das war alles reiner Zufall. Ich war in Butetown. Hab gesehen, wie ein Aston Martin vorfuhr. Ich wollte wissen, welcher Idiot da wohl aussteigt. Es war Rattigan. Ich habe ihn sofort erkannt. Er hat mit ein, zwei Mädchen geredet. Dann hatte ich ziemlich schnell alles rausgefunden, und er wusste, dass ich es wusste. Vielleicht hat es ihm sogar die Mancini verraten.«


      »Und da haben Sie ihn erpresst? Sie waren gar nicht sein Handlanger oder so, Sie haben ihn erpresst?« Irgendwie ist das noch schlimmer.


      »Eigentlich nicht. Das ist ja das Blöde. Es war gar keine richtige Erpressung. Der reiche Sack weiß, dass ich Bescheid weiß, und fängt an, mir Geld zuzuschieben. Lädt mich zum Pferderennen ein. Und wie es der Teufel will, sind wir ganz gut miteinander ausgekommen. Der Geldsack und der korrupte Bulle.«


      »Aber damals waren Sie noch nicht korrupt, oder?«


      Bisher haben wir uns noch gar nicht richtig angesehen. Wir haben den Park angestarrt und die Welt dabei beobachtet, wie sie sich um die eigene Achse dreht. Aber jetzt sucht Penry meinen Blick genauso wie meine Aufmerksamkeit. Er berührt mich an der Schulter, und ich sehe ihn an. Ich betrachte seine Gesichtszüge so sorgfältig wie nie zuvor. Die Harter-Cop-Nummer ist nur die halbe Wahrheit, wenn überhaupt. Zum Großteil scheint Penry ein ernster, nachdenklicher Mann zu sein.


      »Stimmt. Ich war ein guter Cop. Wenn ich sage, dass ich im Zeugenstand glatt anfangen könnte zu flennen, ist das nicht unbedingt gelogen. Ich war tatsächlich der Meinung, dass mich die Polizei im Stich gelassen hat. In einem Moment war ich der Größte, die Numero uno, mit einem Orden von Ihrer Majestät persönlich und Empfehlungsschreiben vom Innenministerium, und im nächsten gibt’s nur noch eine monatliche Rente und eine Einladung zum jährlichen Polizeiball. Das hat mich eine Zeit lang ganz schön aus dem Ruder geworfen. Rattigan kam mir da wie ein Ausweg vor.«


      »Ein Ausweg …«, fange ich an, doch Penry unterbricht mich.


      »Ich weiß. Und dabei sind Menschen gestorben. Glauben Sie nicht, dass mir das nicht bewusst wäre. Deshalb habe ich die Schulgelder veruntreut. Ein Hilfeschrei. Ziemlich armselig, oder? Jetzt gehöre ich selbst zu der Sorte, die ich früher so gehasst habe.«


      Darauf antworte ich nicht. Ich will auch nicht mehr darüber wissen. Penrys Seelenheil ist nicht mein Problem.


      Der Wind, der vom Meer kommt, nimmt im Süden Fahrt auf, bis er die Stadt erreicht. Dort bläst er verwirrt in jeden Winkel, lässt das Laub tanzen, trägt Picknickdecken mit sich und hebt Röcke. Ein teuflischer, ruheloser Wind.


      »Und dann ist Rattigan gestorben.«


      »Ja. Das ist das Ende vom Lied, dachte ich. Und so war es auch. Fletcher war ein fast genauso großes Arschloch, aber es machte einfach keinen Spaß, mit ihm abzuhängen.«


      »Aber?«


      »Nichts aber. Er wollte, dass ich bei ihm mitmache. Er hat gedacht, dass ich mit Freuden Ja sage. Hab ich aber nicht. Ich war nur einmal bei ihm – um ihm zu sagen, was er für ein Volltrottel ist.«


      »Haben Sie ihn geschlagen?«


      »Nein. Hätte ich aber gerne getan.«


      »Ja. Ich auch.«


      Ich will noch weitere Fragen stellen, doch dann berührt Penry meinen Arm und deutet auf etwas.


      »Sehen Sie den Mann da?«


      Ein Mann im Anzug. Jenseits der vierzig. Ziemlich selbstzufrieden.


      Ich nehme den Mann zur Kenntnis, dann sehe ich wieder Penry an.


      »Ivor Harris«, sagt er. »Piers Ivor Harris, MP. Sitzt für North Glamorgan im Parlament. Ein Konservativer.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Nun ja, die Konservative Partei ist nicht verboten. Nicht mal in Wales.«


      »Ein guter Kumpel von Brendan Rattigan. Sie haben zusammen gekokst. Er wusste auch Bescheid. Vielleicht nicht über alles, aber doch genug.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      Einen Augenblick lang frage ich mich, woher Penry wusste, dass Harris gerade jetzt vorbeikommen würde. Dann kapiere ich, dass er es gar nicht wissen konnte. Das Parlament ist gleich hinter uns. Dieser Teil des Parks gehört den Mächtigen. Man kann hier womöglich keine zwei Stunden sitzen, ohne jemandem über den Weg zu laufen, der mit Brendan Rattigan zu tun hatte.


      »Ich weiß es eben. Rattigan wurde nur high, wenn er damit angeben konnte. Der verdammte Ivor Harris ist im Parlament. Und der verdammte Brian Penry ist nur ein Krimineller.«


      »Was ja aufs Gleiche hinausläuft.«


      Er lacht. »Ja, wahrscheinlich.« Dann wechselt er das Thema. »Wissen Sie, wie viel Einkommenssteuer Rattigan als Privatperson abgeführt hat?«


      »Weiß ich nicht, aber Sie werden’s mir gleich sagen.«


      »Neunzehn Prozent auf Inlandsgeschäfte. Sonst gar nichts. Und die meisten Geschäfte hat er im Ausland getätigt. Bestimmt waren es insgesamt nicht mal zehn Prozent. Weil er Geld und schlaue Anwälte hatte. Brendan Rattigan – der Kumpel von Ivor Harris.«


      »Ja. Aber da haben wir es doch besser, oder nicht? Eine geregelte Arbeit, einen gerechten Lohn, eine ganz normale Besteuerung.«


      Penry lacht. »Ganz normale Verbrechen, ganz normale Haftstrafen.«


      »Ja, die auch. Die auch.«


      Er hat seinen Kaffee ausgetrunken und drückt den Becher zusammen. Wenn er noch mehr Kaffee will, kann er meinen haben. Will er aber nicht.


      »Schon komisch – das Gefängnis macht mir Angst. Hätte ich nicht gedacht.«


      »Das werden Sie schon überstehen.«


      »Ich weiß.«


      »Ich kann Sie ja mal besuchen kommen, wenn Sie möchten.«


      »Wirklich? Das würden Sie tun?«


      Ich nicke. »Wenn Sie wollen.«


      »Ja. Ja, das will ich.«


      Je länger ich Penry kenne, umso besser kann ich ihn leiden – egal, was er getan oder nicht getan hat. Wir sitzen auf der Bank und starren in den Park. Harris ist verschwunden, und auch sonst sind nirgendwo verachtungswürdige Parlamentsangehörige zu sehen.


      »Hier. Ich hab Ihnen was mitgebracht.«


      Ich gebe ihm das Buch, das ich vorhin aus der Schublade genommen habe. Mein allererstes Notenheft der klassischen Klavierstücke.


      »Ich wusste nicht, ob Sie eher auf Klassik oder auf Popmusik stehen.«


      Er ist gerührt. Regelrecht ergriffen. Ich hatte das Heft einfach so gekauft und wollte es ihm eigentlich zuschicken, war aber noch nicht dazu gekommen.


      »Vielen Dank, Fiona.«


      »Fi.«


      »Fi? Danke, Fi. Ich werde über meine Fortschritte berichten.«


      »Und dann müssen Sie mir was vorspielen.«


      Er nickt. Dann schweigen wir wieder. Aber er weiß, was ich ihn gleich fragen werde und dass er gekommen ist, um es mir zu sagen.


      »Fletcher. Der Ort, an dem er sich aufhält.«


      Ich nicke. »Ja?«


      »Es ist ein weißes Häuschen, ein Schuppen oder so. Mit einem Turm. Ich hab nur mal einen Blick auf ein Foto geworfen, mehr nicht. Aber es ist weiß und irgendwo hinter Milford Haven. Ziemlich nahe am Strand.«


      »Ein Bootslandeplatz vielleicht?«


      »Das weiß ich nicht. Keine Ahnung.«


      »Als ich Sie besucht habe, hatten Sie ein T-Shirt von einem Segelclub an.«


      »Ja? Dabei war ich überhaupt noch nie segeln. Und ich war auch noch nie an diesem Ort.«


      »Okay.« Das glaube ich ihm.


      »Ich kann Sie begleiten, wenn Sie wollen. Ich bin ja zu sonst nichts gut, aber ich weiß, wie man Leute verprügelt.«


      Ich lache laut auf. Er kann ja nicht wissen, dass ich geübt habe, wie man Hodensäcke zu Brei tritt.


      »Ich komm schon klar. Eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss. Außerdem ist es ja nur einer, oder? Ein Mann, der gegen Ihre Oma den Kürzeren ziehen würde.«


      »Na hoffentlich.«


      Ich stehe auf und werfe meinen vollen Kaffeebecher in den Mülleimer.


      Penry nickt mir zum Abschied zu. »Viel Glück, meine Liebe. Sie mögen vielleicht so sein wie ich, aber landen Sie nicht da, wo ich gelandet bin.«


      Ich lächle ihn tapferer an, als ich mich fühle. »Ich komm schon klar. Ihnen auch viel Glück.«


      Als ich gehe, sitzt er immer noch auf der Bank. Er hat das Buch vor sich aufgeschlagen, und seine Finger gleiten über unsichtbare Klaviertasten.
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      Mit DI Hughes macht es im Leichenschauhaus nicht halb so viel Spaß wie mit DCI Jackson. Hughes und Price langweilen sich tatsächlich um die Wette zu Tode, wobei sich Hughes besser schlägt als gedacht. Price macht mit einer wahren Sturzflut uninteressanter Details ordentlich Punkte, woraufhin Hughes mit seiner niederschmetternden, feindseligen Art kontert. Eine hocheffiziente Technik, die er perfekt beherrscht. Am Ende sieht es nach einem Unentschieden aus, und der Sieger nach Punkten wird wohl von der Jury bekanntgegeben werden müssen.


      Währenddessen habe ich einundzwanzig Seiten meines Notizbuchs vollgeschrieben. Und wie beim ersten Mal raschle ich wie Tüll.


      Stacey Edwards liegt auf einem richtigen Autopsietisch, die beiden Mancinis nur auf fahrbaren Tragen daneben. Sie wurden nur hergebracht, damit Price ein, zwei Vergleiche anstellen kann. Morgen werden sie alle verbrannt. Für morgen ist dasselbe Wetter wie heute vorhergesagt. Windig, trocken, bewölkt. Ein guter Tag, um verbrannt zu werden. Der Wind wird der kleinen April schließlich ihre Freiheit schenken. Freiheit und Licht.


      Endlich, endlich fällt weder Price noch Hughes ein weiterer Kommentar ein. Wir bedecken die Leichen und verlassen den Raum.


      Ich sehe auf die Uhr.


      »Himmel, schon so spät?« Die große Uhr an der Krankenhauswand bestätigt mir das. Schon fast sechs. »Ich bin verabredet. Vielen herzlichen Dank, Dr. Price.« Ich schüttle ihm die Hand und wende mich Hughes zu. »Wenn Sie einverstanden sind, melde ich mich morgen bei Ihnen. Ich werde den Bericht gleich morgen früh schreiben.«


      »In Ordnung … Fiona.« Er braucht einen Augenblick, um sich an meinen Namen zu erinnern. Er ist ihm noch gerade rechtzeitig eingefallen, und ich verzeihe ihm. »Bis morgen.«


      Ich eile mit flatterndem Kittel und trampelnden Gummistiefelschritten in die Frauenumkleide. Hinter mir schlendern die Männer in ihre eigene Kabine und unterhalten sich dabei.


      Mein Herz schlägt ungefähr eintausend Mal in der Minute, aber das ist schon in Ordnung. Ich reiße mir den Kittel herunter. Meine Finger zittern so stark, dass ich ihn dabei zerreiße. Dann trete ich die Stiefel von den Füßen, schlüpfe in meine Schuhe, renne zurück zum Empfang und lausche. Die beiden Männer sind in der Umkleide.


      »Schönen Abend noch!«, rufe ich und erhalte eine gemurmelte Antwort.


      Neben der Eingangstür ist ein Sicherheitsknopf. Ich drücke ihn, und das Türschloss klickt auf. Ich öffne die Tür, dann lasse ich sie wieder zufallen. Der Knall hallt einen Moment von den nackten Wänden und dem gebohnerten Krankenhausfußboden wider.


      Einen winzigen Augenblick lang beruhigt sich mein Herz so weit, dass ich einen einigermaßen klaren Gedanken fassen kann: Fiona Griffiths, das solltest du nicht tun. Nicht jetzt und überhaupt nie. Lass es einfach.


      Ich höre gar nicht zu.


      Nicht zuletzt, weil mir eine tief in mir sitzende Gewissheit das Gegenteil sagt: Fiona Griffiths, das ist deine Chance. Nutze sie. Nutze sie jetzt. Vergeude sie nicht, denn sie kommt nie wieder.


      Ganz leise ziehe ich die Schuhe aus und schleiche mich in Strumpfhosen in die Umkleide zurück. Ich mache das Licht aus, wobei ich darauf achte, dass der Schalter nicht zu laut klickt. Der Raum ist unmöbliert und leer. Ich kann nicht das Geringste sehen.


      Noch ist es nicht zu spät zur Umkehr. Dessen bin ich mir bewusst. Mit jeder verstreichenden Sekunde hält mein freier Wille neue Fluchtmöglichkeiten für mich bereit, und ich schlage sie alle aus. Obwohl mein Herz immer noch viel zu schnell schlägt, bin ich seltsam ruhig. Ich öffne die Tür zur Besenkammer, gehe hinein und ziehe sie vorsichtig hinter mir zu.


      Im Dunkeln setze ich mich auf einen Eimer. Versteckt. Unsichtbar. Vergessen.


      Ich warte.


      Geräusche von draußen. Krankenhausgeräusche. Die Klimaanlage. Eine Jalousie, die im Wind klappert. Das elektronische Piepen einer Maschine. Das leise Klicken und Knarren eines großen Gebäudes.


      Dann höre ich, wie Hughes und Price in den Empfangsraum gehen. Kurze Pause. Schlüsselklimpern. Eine gedämpfte Unterhaltung, dann das Klicken der Eingangstür. Der Knall, mit dem sie zufällt. Das Schnappen eines Schlosses. Zwei Paar Schritte, die sich entfernen.


      Nun ist es wirklich zu spät. Alle Fluchtwege sind versperrt. Ich kann nicht glauben, was ich soeben getan habe. Aber noch unglaublicher finde ich, dass ich es nicht bereue. Meine Entscheidung kommt mir völlig richtig vor. Mir wird richtig schwindlig, weil alles so einfach ist.


      Eine Stunde lang bewege ich mich kaum. Ich sitze auf einem Putzeimer in einer Besenkammer neben einem stillen Umkleideraum. Ich wage es nicht einmal, mein Gewicht zu verlagern oder die Beine auszustrecken.


      Dann doch. Jackson und Price sind weg. Ich bezweifle, dass der Sicherheitsdienst hier nachts seine Runden dreht. Die Toten sind ja nicht gerade für ihre Neigung zum Vandalismus bekannt, und ich nehme an, dass der Sinn der ganzen Sicherheitsvorkehrungen darin besteht, genau das zu verhindern, was ich gerade vorhabe.


      Ich bin ganz allein im Leichenschauhaus. Allein mit den Toten.


      Wenn Price den Hauptausgang abgeschlossen hat, bin ich bis morgen früh hier eingesperrt. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so aufgeregt – und so glücklich. Ich warte weiter ab. Kein Grund zur Eile.


      Schließlich gehe ich in den Empfangsraum und berühre die gummiartige Pflanze mit dem Finger. Sie ist tatsächlich echt. Auf dem Empfangsschalter liegen ein paar Gegenstände. Ich schiebe sie hin und her, um mir meiner Anwesenheit bewusst zu werden. Keine Überwachungskameras an der Decke, nichts. Auf dem Schalter liegt eine Karte an eine gewisse Gina. Ich lese sie durch – uninteressant – und lege sie zurück.


      Mir ist ein bisschen kalt. Ich trage einen dunklen Rock, eine Strumpfhose, eine weiße Bluse und eine Jacke. Aus offensichtlichen Gründen ist es in einem Leichenschauhaus kälter als anderswo, und heute Nacht wird es hier auch bestimmt nicht wärmer werden. Ich ziehe meine flachen Schuhe an, damit ich nicht auf dem kalten Boden laufen muss. Angesichts der Umstände wirkt meine formelle Kleidung etwas fehl am Platze.


      Ich spaziere noch ein wenig herum und probiere ein paar Türen durch. Keine ist verschlossen. Warum auch? Hier ist ja keiner, und der Haupteingang ist abgesperrt.


      Ich schalte das Licht in der Damentoilette ein und betrachte mein Spiegelbild. Kurzes dunkles Haar. Unauffälliges Make-up. Ein pflichtbewusstes, tüchtiges kleines Gesicht. Irgendwie weiß ich nie, ob ich wie ich aussehe oder nicht. Ich lasse heißes Wasser über meine Hände laufen, dann fahre ich durchs Haar und stelle es punkmäßig auf. Mehr ich oder weniger? Keine Ahnung, aber ich lasse es so.


      Jetzt bin ich nervös. Richtig nervös. Obwohl ich genau weiß, was als Nächstes passieren wird.


      Ich trockne mir die Hände ab, schalte das Licht aus und gehe ruhig zum Obduktionssaal Nr. 2 hinüber, in dem die Leichen von Stacey Edwards und der Mancinis liegen. Die Tür ist geschlossen, aber nicht abgesperrt. Das weiß ich, weil ich es vorhin versucht habe. Ich halte einen Moment inne. Nicht, um mich zu sammeln. Nur – eine Pause. Würde ich ab und zu beten – was ich im Leben nicht tue –, dann wäre dies der geeignete Augenblick. Keine Eile. Ich stecke meine Bluse in den Rock und streiche sie glatt, bevor ich die Tür öffne. So ist es richtig, Griffiths. Mach einen ordentlichen Eindruck.


      Dann betrete ich den Saal. Draußen wird es langsam dunkel, und tiefe Schatten liegen im Raum. Ein Abendraum. Ich schalte weder das Licht ein noch decke ich die Leichen ab. Ich gehe nur langsam umher und orientiere mich.


      Zwei Arbeitsflächen. Ein »trockener« Bereich für Papiere und so weiter und ein »nasser« Bereich für Organe, Eingeweide und andere schöne Dinge. Die Schreibtischlampe. Ein paar Poster mit Diagrammen an den Wänden. Sonst nichts. Obwohl auch hier dumpf die Krankenhausgeräusche zu hören sind, ist es der stillste Raum, in dem ich jemals war. Und der friedlichste.


      Zuerst begrüße ich Stacey Edwards.


      Sie sieht genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Nur ohne Isolierband und Kabelbinder. Trotzdem tot. Ich halte eine Zeit lang ihre Hand und streichle ihr Haar. Dafür gibt es eigentlich keinen Grund. Ihretwegen bin ich nicht hier. Aber es wäre nicht nett, sie außen vor zu lassen, nur weil ich keine Bindung zu ihr verspüre. Heute ist die letzte Nacht, die sie auf Erden verbringen wird. Morgen wird der Wind sie mit April und Janet vereinen und nach Norden zu den Tälern und Hügeln tragen. Über Tante Gwyns Bauernhof und die Berge und die Regenpfeifer.


      »Alles wird gut, meine Liebe«, sage ich. »Tante Gwyn wird dir zuwinken.«


      Keine Reaktion. Aber gut, sie kennt Tante Gwyn ja auch nicht.


      »Du warst sehr tapfer, weißt du das? Dank dir haben wir das alles herausgefunden. Gute Arbeit.«


      Das hört sie gerne. Obwohl wir immer noch nicht so einen richtigen Draht zueinander haben, bleibe ich noch etwas bei ihr. Nicht dass sie mich für unhöflich hält.


      Dann gehe ich zu Janet Mancinis Rolltrage hinüber. Trage ist kein schönes Wort. Es klingt klobig und würdelos. Wie orthopädische Schuhe. Sie liegen auf Tragen, weil man sie bereits aufgeschnitten und wieder zugenäht hat. Sie waren nur Requisiten beim großen Price-Hughes-Langweilfestival. Warum sie also zurückbringen? Nicht heute Nacht – ihrer letzten Nacht auf Erden.


      Heute, so beschließe ich, sind Janet und Aprils Tragen auch ihre Totenbahren. Als hätte man sie so feierlich wie eine Königin und eine Prinzessin aufgebahrt.


      Zuerst nehme ich das Laken von Janet. Von oben nach unten. Ich falte es zusammen und lege es auf die trockene Arbeitsfläche. Was wohl, wenn ich es mir recht überlege, einen Verstoß gegen die Hygienevorschriften darstellt.


      Der Raum ist inzwischen so dunkel, dass fast keine Farben mehr zu erkennen sind. Nur Janets Haar ist immer noch vage kupferrot. Es ist wunderbar weich und so lang. Ich hatte noch nie langes Haar – vielleicht mit acht oder neun oder so –, daher beneide ich die Locken, die Janet bis über die Schultern reichen.


      Auf ihrem Hinterkopf ist ein kreisrunder Einschnitt. Dort hat Aidan Price den Schädel geöffnet, um das Gehirn zur Analyse herausnehmen zu können. Der gute Dr. Pedant arbeitet sehr sauber, und der Schnitt ist kaum zu erkennen. Irgendwie komme ich mir unanständig vor, als ich den Knochenpfropfen entferne und den Finger in das Loch stecke. Aber ich spüre nur Leere. Ein sonderbar befreiendes Gefühl. So tot zu sein, dass man buchstäblich einen leeren Kopf hat – diesen Trick hat nicht jede Leiche drauf. Meine Finger erkunden den Hohlraum.


      Dabei trenne ich mich nicht von meiner Persönlichkeit, wie es normalerweise der Fall ist. Ich habe die ganze Nacht Zeit, um auf Entdeckungsreise zu gehen. Dieser Schädel ist für mich das größte Ding überhaupt. Ganze Galaxien haben darin Platz. Meine Finger schweben durch die Sterne, und ich genieße den Raum und die Stille. Genau wie in der Scheune in Llangattock. Raum, Stille und bernsteinfarbene Augen.


      Schließlich stecke ich den Knochenpfropfen mit einem hohlen Plock wieder in den Schädel zurück.


      Janets Miene scheint unverändert. Schwer zu sagen, was sie ausdrücken will. Erleichterung womöglich. Zumindest wäre das wohl der Eindruck, den die Bewohner des Planeten der normalen Menschen hätten, aber im Moment ist mein Status als Bürgerin dieses Planeten etwas unklar. Da müssen wohl noch ein paar Papiere überprüft werden. Wie dem auch sei – »Erleichterung« ist wahrscheinlich nicht der korrekte Ausdruck. Es ist mehr als das, etwas Reineres. Als hätte erst der Tod Janet perfektioniert, die bestmögliche Version ihrer selbst ans Licht gebracht, unberührt von den Unglücksfällen des Lebens und unberührbar in alle Ewigkeit.


      Ich fahre mit der Hand über ihren ganzen Körper, bis zu den Füßen. Ihre inneren Organe wurden herausgenommen, gewogen, gemessen und analysiert. Manchmal werden sie wieder in den Leichnam gelegt, manchmal jedoch auch vernichtet und durch billiges Füllmaterial ersetzt – für Knochen beispielsweise wird Rohrisolierung benutzt. Ihre Haut fühlt sich wundervoll an. Wahrscheinlich weil sie so kühl ist. Kalte Haut fühlt sich immer glatt an. Aber die Wahrheit ist, dass Janet Mancini eine attraktive Frau mit guter Haut ist. Nur um Haaresbreite von einer echten Schönheit entfernt.


      Ich drücke ihre Füße leicht nach unten, damit sie wie die einer Tänzerin aussehen und nicht im Neunziggradwinkel abstehen wie die eines Polizisten. Ich kann ihren Fußknöchel fast vollständig mit der Hand umfassen. Das gelingt mir mit meinen eigenen Knöcheln nicht. Ich frage mich, was aus Janet Mancini geworden wäre, wenn sie bessere Ausgangschancen gehabt hätte. Kindergärtnerin. Sekretärin. Vertreterin. Komisch, gerade jetzt über so etwas nachzudenken, wo sie kalt und nackt vor mir liegt. Vor allem im Bewusstsein, welche ökonomische Bedeutung diese Nacktheit hatte. Trotzdem. Sie war keine Prostituierte. Eigentlich nicht. Nicht zu Lebzeiten und jetzt schon gar nicht.


      »Wer hat dich getötet, Janet Mancini? War es Karol Sikorsky?«, frage ich sanft.


      Sie gibt keine Antwort.


      »Wir werden ihn schnappen. Wir werden alle schnappen, die dir jemals etwas angetan haben.«


      Sie sagt immer noch nichts.


      »Du hast dein Bestes gegeben. Das weiß ich. Du hast immer dein Bestes gegeben.«


      Ich will sie wieder zudecken, bis mir einfällt, dass es der Toten wohl egal ist. Ihre Nacktheit kümmert sie so wenig wie hellblaue Krankenhauslaken und weiße Mullverbände.


      Dann decke ich April auf.


      Ihr kleiner Körper hört an der Nase auf. Keine Augen. Keine Stirn. Kein Hohlraum im Schädel. Und doch ein liebenswerter kleiner lächelnder Mund, eine zierliche Kinderfigur und eine Hand, die zufällig in meine Richtung deutet. Ich nehme sie. Ich halte sie so lange fest, bis meine Haut kühl und ihre warm wird. Nun haben wir die gleiche Körpertemperatur. Es kommt mir vor, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Wie alte Freunde.


      »Wer hat dich umgebracht, kleine April?«


      Sie antwortet nicht.


      »Ich bin im April geboren, weißt du? Vielleicht haben wir am gleichen Tag Geburtstag.«


      Sie lächelt. Das gefällt ihr.


      »Du hast dir Sorgen um deine Mam gemacht, oder? Du hast es nicht leicht gehabt. Aber sie hat ihr Bestes gegeben. Und du auch. Und jetzt gibt es überhaupt nichts mehr, worüber du dir Sorgen machen musst.«


      Stimmt ja auch. Sie nicht und ich auch nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich bei den beiden bleibe. Inzwischen ist es bis auf den schwachen violetten Lichtschein der Lampen auf dem Parkplatz stockdunkel.


      Ich bin ganz steif und vertrete mir die Beine, indem ich das übrige Leichenschauhaus erkunde. Ich entdecke drei weitere Leichen. Eine ist die eines alten Mannes. Ein richtiger Hallodri, wie es aussieht. Ich nenne ihn Charlie das Schlitzohr, und er flirtet heftig zurück. Dann ein fetter Typ in den Fünfzigern, mit dem ich überhaupt nicht warm werde. Ich gebe ihm nicht mal einen Namen, und anscheinend ist er froh, als er mich wieder loshat. Als Letzte kommt eine reizende silberhaarige Frau. Sie ist splitternackt und grinst die Decke an, während wir uns unterhalten. Sie – Edith – mag ich am liebsten. Trotzdem – schließlich bin ich wegen April und Janet hier, und zu den beiden gehe ich auch wieder zurück.


      Ich schiebe Aprils Bahre zu Janet hinüber, damit ich mit der Mutter reden und gleichzeitig die Hand der Tochter halten kann. Doch erst erzähle ich April eine Gutenachtgeschichte über Tante Gwyns Bauernhof und wie er von oben aussieht. Das gefällt uns, aber dann wollen wir lieber still sein und einfach nur glücklich dasitzen.


      April ist Janets Tochter.


      Das wollte mir April die ganze Zeit über sagen. Aber jetzt hab ich’s endlich kapiert. Janet selbst kannte ihre Mutter nicht richtig, weil sie schon in jungen Jahren in Pflege gegeben wurde. Bei Stacey Edwards war es genauso, wie auch bei vielen anderen Prostituierten.


      Nur Janet gab nicht auf. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand. Sie wollte April eine gute Mutter sein, so gut, wie es ihr nur möglich war. Und April war ihr dankbar dafür. April war Janets Tochter. Dieselben Gene, dasselbe Blut.


      Das wollte April mir sagen.


      Am liebsten würde ich loslachen, weil es so einfach ist. Aber diese Nacht ist eine ruhige Nacht, daher lache ich lautlos. Ich werde es später nachholen.


      Ich bin nun so glücklich wie nie zuvor. Alles wird gut.


      Dann werde ich langsam müde. Ich schiebe die beiden Bahren zusammen und lege mich zum Schlafen dazwischen. Ich schlafe und halte dabei Aprils Hand und vergrabe mein Gesicht in Janets beneidenswertem kupferfarbenem Haar. Wir schlafen den Schlaf der Toten.
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      Es ist irgendwann nach Sonnenaufgang. Ich bin steif wie ein Brett und so kalt wie der Tee von gestern. Janet und April geht’s gut. Wahrscheinlich lachen sie mich aus. Ja, lacht nur, meine hirnlosen Freundinnen.


      Ich schiebe die beiden Bahren an ihre ursprüngliche Position zurück und decke die Leichen wieder zu. Bevor ich gehe, gebe ich beiden noch einen Kuss. Janet auf die Stirn, April auf das, was von ihrer Wange übrig ist. Auch Stacey kriegt ein Küsschen.


      »Gute Nacht, Damen, gute Nacht, süße Damen, gute Nacht, gute Nacht!«


      Ein paar Worte aus Hamlet – nicht dass sie denken, sie hätten die Nacht mit einer ungebildeten Frau verbracht. Dann konzentriere ich mich darauf, die Katastrophe zu verhindern, die nicht nur meine Karriere zerstören könnte, sondern auch alles, was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe. Wenn der gute Dr. Pedant und seine Meute mich heute Morgen hier finden, bin ich erledigt – und das zu Recht.


      Komisch, dass mir das jetzt erst einfällt. Während des nächtlichen Versteckspiels habe ich nicht eine Sekunde daran verschwendet. Oder dieses Problem überhaupt in meine Planungen miteinbezogen.


      Ich frage mich, ob ich den Ausgang der Woche nicht etwas zu optimistisch eingeschätzt habe.


      Wie erwartet ist die Vordertür verschlossen. Auf dem Notausgang ist ein großes grünes Schild angebracht, das mich darauf hinweist, dass die Klinke mit einem Alarm verbunden ist. Das will ich nicht riskieren.


      Ach du Scheiße. Eigentlich bin ich keine große Anhängerin der Fensterkletterei, aber mir bleibt keine andere Wahl. Das Fenster in Janets und Aprils Zimmer ist eng und ziemlich weit oben, und ich kann mich nicht erinnern, dass auf der anderen Seite etwas stehen würde, das mir weiterhelfen könnte. Dann fällt mir der Schauraum ein, und – Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank – ist dort ein einigermaßen großes Fenster, das glücklicherweise auch noch auf das Dach der Krankenhausküche führt. Ich werfe meine Handtasche hindurch. Nun muss ich ihr wohl oder übel folgen. Meine Schuhe sind zwar für die Büroarbeit ziemlich praktisch, aber trotzdem nicht die erste Wahl, wenn man aus einem Fenster steigen will. Ich ziehe sie aus, und schon bald gesellen sie sich zur Handtasche. Dann die Jacke. Die behindert mich zwar nicht, aber ich will sie nicht kaputt machen. Ich frage mich, ob schon jemand in der Küche ist und ob derjenige bemerkt hat, dass jemand anderes seine Garderobe aufs Dach wirft.


      Anschließend stelle ich mich auf den Stuhl, den ich unter das Fenster geschoben habe, und versuche hindurchzuklettern. Mein Kleid ist nicht unbedingt für solche athletischen Aktivitäten gemacht, nackt aus einem Leichenschauhaus zu steigen wäre allerdings noch viel unpassender, egal wie elegant man sich dabei anstellt. Daher stopfe ich das Kleid in die Strumpfhose und quetsche mich durch die Fensteröffnung. Dabei stoße ich mir den Oberschenkel am Griff und meine Unterarme am Fensterbrett, als ich mich daran hinunterlasse. Mein linker Knöchel tut auch weh. Ich bin wohl wirklich nicht für so etwas geschaffen.


      Kleid aus der Strumpfhose, Jacke an, Schuhe an, Handtasche ordentlich unter den Arm geklemmt. Ich streiche mein Haar wieder glatt, aber ohne Dusche wird es fürchterlich aussehen. Abgesehen davon, dass ich um fünf Uhr früh auf der Küche der Universitätsklinik von Wales stehe, sehe ich eigentlich ziemlich anständig aus. Rede ich mir zumindest ein. Auf dem Klinikcampus geistern ein paar Leute herum, doch die gehören zum Personal und interessieren sich nicht die Bohne dafür, dass eine Verrückte auf dem Dach der Küche herumspringt. Ich sehe mich nach einer Abstiegsmöglichkeit um. Da leider Gottes niemand so nett war, eine Leiter aufzustellen, hänge ich mich an die Regenrinne und lasse mich von dort aus auf den Boden fallen, wobei ich mir erneut den Knöchel anstoße. Nur diesmal noch schlimmer.


      Dann setze ich mich ein paar Minuten zwischen ein paar Mülltonnen und fluche, bis der Schmerz nachlässt.


      Ich humple zu meinem Auto und schließe es auf. Wohin jetzt? Mein erster Gedanke ist: heim zu meinen Eltern. Das ist nur ein paar Minuten von hier, und Mam steht sowieso immer lächerlich früh auf. Ich fahre los, durch den Cathays-Friedhof und den Roath Park zum See und den großen Häusern, in denen es sich so angenehm leben lässt. Dann, tatsächlich nur noch eine halbe Minute von meinen Eltern entfernt, überlege ich es mir anders, wende in einem waghalsigen Manöver und fahre nach Hause. Zu mir nach Hause, nicht zu ihnen.


      Ich bin überglücklich. Große Ozeanwellen des Glücks schlagen über mir zusammen, und ich laufe schreiend und lachend durch die Gischt. Die letzte Nacht war toll, aber auch friedlich. Dieser Morgen ist auch toll, allerdings überhaupt nicht friedlich. Ich will laut hupen, Fremde küssen, mit hundert Sachen dahinrasen, in der Cardiff Bay schwimmen und die Welt in Rosenblüten ertränken. Ich öffne das Autodach, fahre zu schnell und höre Take That mit maximaler Lautstärke.


      Und ich kann einfach nicht aufhören zu lächeln. Ich versuche es aber auch gar nicht.
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      Das Begräbnis ist einhundert Millionen Mal schöner als erwartet. Es sind so viele Leute nach Thornhill gekommen, dass sie nicht alle Platz im Krematorium haben. Die Beerdigung wird draußen abgehalten. Mithilfe von Lautsprechern ist alles zu hören – trotz des Dröhnens der Autobahn, die gleich hinter den Bäumen verläuft. Ungefähr achtzig Prozent der Anwesenden sind Schulkinder. Sie sind nur hier, weil ihre Schulen ein Zeichen setzen wollen, doch das ist mir egal. Schulkinder sind das ideale Publikum. Jedenfalls für April. Der Trompeter spielt fantastisch. Das Streichquartett ist mir etwas zu vorsichtig und zurückhaltend, um groß aufzufallen, aber April, Janet und Stacey sind schwer beeindruckt, weil sie überhaupt ein Streichquartett bekommen haben. Der Sänger ist viel besser – da bleibt kein Auge trocken. Bis auf meine natürlich, doch die zählen nicht. Die einheimische Popsängerin kreuzt tatsächlich auf. Sie holpert sich durch ein rührseliges Gedicht, und wieder weinen alle. Außerdem gibt es Berge von Blumen. Ich weiß nicht, ob ich die alle bezahlt habe, aber das ist ja auch egal. Es sind Blumen mit Blüten, und die mögen April und ich am liebsten.


      Ein Förderband fährt die Särge aus dem Raum, in dem die Beerdigung stattfindet, ins Krematorium, das mit roten Vorhängen abgetrennt ist. Als Aprils kleiner Sarg hinter dem Vorhang verschwindet, fangen alle im Raum an zu klatschen. Wahrscheinlich haben ein paar Schüler damit angefangen, da sie nicht wussten, was sie sonst tun sollen. Auf jeden Fall war es das Richtige, und es dauert nur einen Augenblick, bis alle, drinnen wie draußen, klatschen. Der Trompeter – mein Lieblingstrompeter – nutzt die Gunst der Stunde und stimmt eine Weise an, die gleichzeitig fröhlich und traurig und schwer und triumphierend ist. Der Bürgermeister taucht auch noch auf und hält eine sehr kurze und wohlüberlegte Rede.


      Möglich, dass ich die Einzige bin, die keine Tränen vergießt. Den anderen laufen sie nur so über die Wangen.


      Ich frage mich, wie das wohl ist. Wie sich das wohl anfühlt?


      Aber darüber grüble ich nicht lange nach. Meine Gedanken sind bei April und ihrer letzten Reise. Ins Feuer. Durch den Schornstein. Mit dem Wind über Cardiff und die walisischen Hügel. Sie ist glücklich. Beide, sie und Janet. Sie und ihre Mam. Stacey Edwards auch, nehme ich an. Sie sind alle glücklich. Für immer und ewig.
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      Nach der Beerdigung gibt es ein paar Dinge zu erledigen.


      Brydon war auch da. Ich weiß nicht, woher er wusste, dass mir das so wichtig ist. Im Büro jedenfalls hat er kein großes Aufhebens darum gemacht. Auch während des Gottesdienstes kommt er nicht in meine Nähe. Er will mir wohl die nötige Bewegungsfreiheit lassen. Als dann alle aus dem Krematorium drängen und sich auf dem öffentlichen, mit Blumen bepflanzten Rasen davor verteilen, kommt er rüber und drückt meinen Arm.


      »Alles okay?«


      »Ja.«


      »Das war ja mal eine Verabschiedung.«


      »Ja.«


      »Da muss sich jemand richtig reingehängt haben, um das alles zu organisieren.«


      Ich lächle ihn an. »Ja.«


      Wir plaudern noch ein bisschen, und mir fällt auf, dass Brydon ziemlich reserviert wirkt. Ist er sauer? Auf mich? Keine Ahnung. Wenn ja, dann weiß ich nicht, weshalb. Aber das ist wohl kaum der richtige Ort, um ihn danach zu fragen. Wir reden noch ein bisschen, bis die Anspannung zu groß wird, dann sagen wir beide, dass wir losmüssen, weil wir noch etwas zu erledigen haben. Was in seinem Fall wahrscheinlich auch die Wahrheit ist. Theoretisch haben wir morgen nach wie vor ein Date. Was auch immer ihn umtreibt – wenn die Zeit gekommen ist, wird er es schon ausspucken.


      Wichtiger ist – im Augenblick zumindest – das, was Bryony Williams für mich hat. Selbstverständlich ist sie auch gekommen. Aber nicht in Schwarz – sie trägt ein Top in allen Farben des Regenbogens, dazu eine wuchtige Perlenkette. Ich würde darin grauenvoll aussehen. Sie umarmt mich heftig und sagt mir, wie toll ich bin.


      »Der Trompeter war toll«, sage ich. »Er hat sogar umsonst gespielt.«


      »Das will ich auch verdammt noch mal hoffen.«


      Dann sagt sie, wie gut ihr das Gedicht gefallen und wie gut die Popsängerin es vorgetragen hat. Ich pflichte ihr bei, um ihr die Stimmung nicht zu verderben. Dann sagt sie, wie großartig das erst im Fernsehen sein wird, und ich bin etwas verwirrt, da ich davon nichts weiß. Aber, Tatsache – hinten auf der Empore stehen ein Kameramann und ein Tontechniker, die gerade ihren Kram zusammenpacken.


      »Und das hab ich dir auch mitgebracht«, sagt sie.


      Sie hält ein Blatt Papier hoch. Einer meiner Flyer mit nichts darauf außer meiner eigenen Handschrift.


      Ich sehe sie verwirrt an, woraufhin sie das Blatt umdreht. Auf die Rückseite hat jemand Beim alten Leuchtturm. Bring die Arschlöcher um geschrieben.


      »Weißt du, bei der Arbeit hab ich immer eine Tasche dabei. Mit Tütensuppe und Kondomen und Broschüren und so. Jedenfalls normalerweise. Aber als ich Sonntagabend ausgepackt habe, hab ich den Zettel gefunden. Keine Ahnung, wer ihn wann da reingesteckt hat. Ich weiß auch nicht, was das bedeuten soll.«


      Der alte Leuchtturm.


      Ich weiß es schon. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich mithilfe von Google Earth den genauen Standort herausgefunden habe. Beim alten Leuchtturm. Geht klar, Schwester. Bring die Arschlöcher um. Das hatte ich zwar nicht vor, aber wer weiß?


      Mir fällt auf, dass ich ziemlich idiotisch grinse.


      »Sieht aus, als hättest du gefunden, wonach du gesucht hast«, sagt Bryony.


      »Die letzten vierundzwanzig Stunden«, sage ich, »waren die schönsten meines Lebens.«
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      Der nächste Morgen.


      Nur noch ein, zwei Wochen bis zum längsten Tag des Jahres. Die gute alte Sonne linst schon um kurz nach vier hinter den Dächern hervor, aber der Himmel war schon lange vorher hell und leer. Ich wache gegen halb vier auf, obwohl ich erst nach Mitternacht ins Bett bin. Da ich sowieso nicht erwartet habe, lange schlafen zu können, macht mir das auch nichts aus.


      Ich lege eine CD ein, hole mir was zu essen und drehe einen Joint. Dann liege ich im Bett, höre Musik, frühstücke und rauche. Die Waffe kann ich inzwischen mit geschlossenen Augen bedienen. Sicherung rein, Sicherung raus. Magazin rein, Magazin raus. Ich kann sogar blind Patronen ins Magazin stecken. Es gefällt mir, wie die Kugeln an ihren Platz klicken. Ein schönes präzises metallisches Geräusch. Zuverlässig. Zweckmäßig. Mein Joint gefällt mir auch, aber auf eine ganz andere Art. Wenn die Pistole Papa ist, ist der Joint Mama. Umarmend, tröstend, beruhigend. Beim Grasrauchen geht es nicht um Zweckmäßigkeit, sondern nur ums Sein an sich. Oder nett zu dem zu sein, was bereits existiert. Das ist auch eine schöne Art der Zuverlässigkeit.


      Dann denke ich an Aprils Beerdigung. Die kleine tote April ist jetzt frei, um die nächste Etappe ihrer Reise anzutreten – wie auch immer die aussehen mag. Ich spüre, wie meine Verbindung zu ihr schwächer wird. Im positiven Sinn. Sie hat mir das gesagt, was sie mir sagen wollte. Eine so lächerlich einfache Sache, dass ich schier nicht glauben kann, nicht schon früher darauf gekommen zu sein. Fiona Griffiths, preisgekrönte Philosophiestudentin, hat manchmal ein Riesenbrett vorm Kopf. Das gefällt mir irgendwie. Ich bevorzuge Leute, die nicht allzu einfach gestrickt sind.


      Um halb fünf packt mich die Unruhe. Warum noch warten? Ich stehe auf, dusche und ziehe mich an. Stiefel, Hose, Top, Jeansjacke. Einer plötzlichen Eingebung folgend stelle ich mich vor den Spiegel und reibe mir Gel ins Haar, um es aufzustellen. Das Make-up: rote Lippen, dramatische Killeraugen. Die Rockerbraut. Fertig ausgerüstet und bereit loszulegen.


      Um Viertel nach fünf sitze ich im Auto. Später soll es regnen – behauptet zumindest der Wetterbericht –, aber noch ist es ein heller, strahlender Tag. Als wäre die Welt bereit zur Morgeninspektion. Die Schatten auf den Straßen und Gehwegen sind gestochen scharf, die Rasen gemäht, die Autos stehen in Reih und Glied. Außer mir bewegt sich gar nichts.


      Im Nu habe ich Cardiff hinter mir gelassen und rase westwärts, die Sonne im Rücken. Amy Winehouse im CD-Player, Energieriegel, Handschellen, Pistole, Munition und das Handy auf dem Beifahrersitz. Ich folge dem Schatten des Peugeot auf dem Asphalt, versuche, gegen die Erdrotation anzufahren.


      Cardiff. Bridgend. Porthcawl. Port Talbot. Swansea.


      Jetzt bin ich an der Abzweigung zur Gower-Halbinsel, wo Brydon und ich den Ausflug zum Strand gemacht haben. Das schläfrige glitzernde Meer liegt zu meiner Linken und beobachtet mich nicht sonderlich beeindruckt.


      Hinter Swansea hört die Autobahn auf.


      Pontardulais. Llanddarog. Carmarthen.


      Das ist das echte, tiefste Wales. Das alte Wales. Nicht dieses hässliche viktorianische Konstrukt aus Kohle und Eisen und Häfen und Fabriken. Dies ist das Wales der Kelten. Das Wales des Widerstands. Gegen die Normannen, die Wikinger, die Sachsen, die Römer. Widerstand gegen die Invasoren – ein Jahrhunderte überdauernder Stinkefinger. Hier sprechen die Leute Walisisch, weil sie immer schon Walisisch gesprochen haben. Englisch reden hier nur die Ausländer.


      St Clears. Llanddewi Brefi. Haverfordwest.


      Auf der Strecke von Haverfordwest nach Walwyn’s Castle fahre ich langsamer. Ich kenne die Straßen nicht, und manchmal stehen Kühe darauf. Sie wurden gerade gemolken und sind auf dem Weg zur Weide. Ein Knecht mit einem Haselstecken und einem Collie an der Seite geht hinter ihnen her, treibt die Kühe zur Weide und hebt grüßend die Hand, als ich an ihm vorbeifahre. Ich winke zurück.


      Nach Walwyn’s Castle kommt Hasguard Cross. Dahinter hört die Halbinsel auf. Zu allen Seiten ist das Meer. Nur in meinem Rücken nicht, aber da will ich so schnell auch nicht wieder hin. St Brides liegt zu meiner Rechten, St Ishmael zu meiner Linken. Und direkt vor mir muss das Ziel meiner Reise sein. Ein Niemandsort im Niemandsland. Ein alter Leuchtturm, der schon lange nicht mehr leuchtet oder Schiffen den Weg weist.


      Es ist nicht nur ein alter Leuchtturm – laut Internet ist es der alte Leuchtturm. Er ist weiß. Das wusste ich schon, von Fotos vom Pembroke-Küstenweg, die auf Flickr eingestellt sind. Der Turm ist weiß und liegt am Meer. Westlich von Milford Haven. Martyn Roberts’ Boot war in Milford Haven gemeldet, und diese weit westlich gelegene Landzunge ist im Gegensatz zum stärker bewohnten Osten von Wales so gut wie verlassen und nur schwer zu finden. Noch bin ich mir nicht völlig sicher, aber alle Hinweise deuten in dieselbe Richtung.


      Ich bin jetzt weiter von Cardiff entfernt als Cardiff vom Westrand Londons. Die Spitze der Unendlichkeit, der Rand des Vergessens.


      Es ist Viertel nach sieben. Ich bin bereit.
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      Ich stelle den Wagen etwa eine Meile vom Leuchtturm entfernt ab. Der Straßenrand ist so dicht mit großen Wiesenkleedolden bewachsen, dass ich erst eine Schneise fahren muss, bevor ich parken kann. So viele schöne weiße abgeschlagene Köpfe. Die Luft über der Motorhaube flimmert in der zunehmenden Hitze. Möwen kreisen über mir. Das Meer kichert angesichts meiner Überheblichkeit.


      Pistole. Handy. Handschellen. Reservemunition. Das ist alles. Mit etwas Glück brauche ich nur die Handschellen und das Handy. Erleichtert stelle ich fest, dass ich vollen Empfang habe.


      Langsam gehe ich durch die Felder auf den Leuchtturm zu. Ich orientiere mich allein nach meinem Gefühl. Das ist nicht schwer. Ich gehe auf das Meer zu, und das Meer ist hier überall in der Nähe. Ich durchquere ein paar Weizenfelder, deren Ähren sich allmählich golden färben. Seeluft. Ginster, der grell in den Hecken blüht. Dann eine Schafweide, von der aus ich den Leuchtturm sehen kann.


      Er ist kleiner, als ich ihn mir vorgestellt habe. Ein mickriger, winziger verlassener Turm. Dahinter ein niedriges fassförmiges Gebäude. Ein halbes Dutzend Steinstufen führen zu einer Tür. Ich kann zwei Fenster erkennen, vielleicht gibt es noch mehr. Auf einem staubigen Parkplatz steht ein einsamer Land Rover. Das Grundstück ist von einem Stacheldrahtzaun umgeben und mit einem verschlossenen Tor gesichert, was aber kein unüberwindliches Hindernis darstellt. Eher eine Warnung an die Touristen, sich fernzuhalten.


      Ich bin erleichtert, weil nur ein Auto auf dem Parkplatz steht. Zwei hätten mich beunruhigt.


      Doch dann sehe ich etwas, das mir ganz und gar nicht gefällt.


      In etwa vierhundert Metern Entfernung vom Ufer liegt ein Boot vor Anker. Ein blaues Boot mit einem schmutzigen weißen Streifen an der Seite. Martyn Roberts’ Boot – dem Bild auf seiner Website nach zu urteilen.


      Martyn Roberts, der einzige Bootsverleiher in ganz Südwales, der mich nicht in sein Fahrtenbuch sehen lassen wollte. Martyn Roberts, der aufgelegt hat, als ich ihn von Rattigan Transport aus anrief. Martyn Roberts, der Mann mit den Vorstrafen.


      Ein Schlauchboot legt gerade ab. Von hier aus ist es nur schwer zu erkennen, aber ich glaube, dass sich drei Personen an Bord befinden. Zwei Männer und eine Frau.


      Jetzt komme ich mir völlig unvorbereitet vor. Wie eine blutige Anfängerin.


      Genauso fühle ich mich immer, wenn ich Lev bei einem echten Kampf zusehe. Natürlich sind das nur Übungskämpfe – ich habe noch nie erlebt, dass Lev ernsthaft versucht hat, jemanden zu verletzen –, aber zumindest gegen jemanden, der fast so versiert und gut trainiert ist wie er selbst. Bei solchen Kämpfen wird mir immer schmerzlich bewusst, dass ich noch weit davon entfernt bin, mich auf eine richtige Auseinandersetzung einzulassen. Mir wird bewusst, wie verwundbar ich wirklich bin.


      Ich hätte ein Fernglas mitnehmen sollen. Ich hätte schon vor zwei oder drei Stunden herkommen sollen. Ich hätte Penry, Lev, Brydon oder besser gleich alle drei mitnehmen sollen.


      Ich hätte auf einem Termin bei DCI Jackson bestehen und ein bis an die Zähne bewaffnetes Einsatzkommando anfordern und andernfalls mit meiner Kündigung drohen sollen.


      Könnte ich ja immer noch. Ich müsste nur Jackson anrufen, ihm sagen, wo ich bin und was hier meiner Einschätzung nach vor sich geht. Dass ich sofort und auf der Stelle Hubschrauber und Taucher und Scharfschützen und Panzerwagen brauche. Dass ich ganz alleine bin und wir keine Zeit verlieren dürfen.


      Ich ziehe die Pistole und renne los.


      Ich laufe durch die Schafweide. Danach folgt ein langer Abhang mit kurzgemähtem Gras und flechtenbewachsenem Sandstein. Ich renne auf die Küste und den Leuchtturm zu. Die Fenster zeigen in die andere Richtung, die Tür genau auf mich. Hoffentlich geht sie nicht auf. Hoffentlich kommt keiner um das Gebäude herumspaziert.


      Etwa fünfzig Meter vom Leuchtturm entfernt bleibe ich stehen. Mein Herz hämmert, mein Blut rauscht in meinen Ohren.


      Das ist der Moment, auf den mich Lev vorbereitet hat.


      Ein Kampf findet nie dann statt, wenn man ihn erwartet. Und er wird auch immer anders verlaufen als gedacht. Man muss dann kämpfen, wenn es eben so weit ist. Und dieser Moment ist jetzt gekommen. Schlachtgesänge, bitte.


      Ich warte, bis sich mein Puls verlangsamt, dann klettere ich über das Tor und gehe entschlossen auf den Leuchtturm zu, wobei ich die Tür im Auge behalte. Alle fünf Schritte sehe ich mich um. Das Schlauchboot hat das größere Boot erreicht. Auf dem Parkplatz ist alles ruhig. Daneben steht ein kleiner Schuppen mit Brennholz und Werkzeugen. Auch hier bewegt sich nichts. Die Sonne und das Meer sind meine einzigen Beobachter. Die Möwen kreischen missbilligend.


      Dann erreiche ich den Fuß der Steintreppe.


      Ob die Tür abgeschlossen ist?


      Ich höre nichts außer dem Meer, dem Himmel und den Möwen.


      Wenn abgesperrt ist, werde ich das Schloss herausschießen. Wenn nicht abgesperrt ist, reiße ich die Tür mit der linken Hand auf und ziele mit der schussbereiten Waffe in der Rechten direkt in den Raum. Ich stelle mir die Bewegung noch einmal vor, dann gehe ich die Treppe hoch.


      Einen Augenblick später stehe ich vor der Tür. Die Zeit scheint in Sprüngen voranzuschreiten. Quantensprünge von einem Zustand in den nächsten, ohne fließenden Übergang. Ich bin vor der Tür. Bereit. Los.


      Meine linke Hand schiebt den Riegel zurück. Mühelos. Ich reiße die Tür auf. Waffe im Anschlag. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, oder besser: Es fliegt durch meine Schädeldecke und springt munter in den Dachbalken herum.


      Obwohl hier keine Gefahr lauert.


      Nur Schrecken.


      Huw Fletcher ist tatsächlich hier. Der Mann, den ich verhaften will. Lebendig und bereit zur Verhaftung.


      Viel Widerstand wird er nämlich nicht leisten. Nicht in seinem Zustand. Der arme alte Fletcher sieht ziemlich mitgenommen aus. Er liegt reglos und mit geöffneten Augen an der Wand. Er starrt durch mich hindurch auf die Ruine seiner Zukunft. Neben ihm auf dem Boden liegen die Finger seiner rechten Hand. Seine Ohren. Seine Zunge. Und groteskerweise auch sein Hodensack, der an die Brocken erinnert, die die Metzger immer ihren Hunden zuwerfen. Blut fließt zwischen seinen Beinen, aus seinem Mund, seinem Arm und einer Kopfwunde. Er lebt noch, doch der Blutverlust könnte dazu führen, dass er bald das Zeitliche segnet.


      Er tut mir nicht leid. Stattdessen wird die kalte Wut in mir immer größer, weil sie jetzt ihrem Ziel genau gegenübersteht. Es sind starke Gefühle, aber es sind auch meine Gefühle – und es sind menschliche Gefühle. Sie gehören mir, und ich habe keine Angst davor.


      Ich sage gar nichts. Ich helfe ihm auch nicht. Er ist mir völlig egal.


      Ich steige vorsichtig um die Blutpfützen herum, damit ich keine Fußabdrücke hinterlasse. Dann habe ich die Kellertreppe erreicht.


      Inzwischen halte ich die Pistole mit beiden Händen umklammert. Sie ist ein Teil von mir. Ein Instinkt. Eine Einheit. Ich bin Lev, und mein Name ist Rache. Ich weiß, dass das, was vor mir liegt, noch viel schlimmer sein wird als das Blutbad oben. Ich trete die Tür auf und richte die Waffe in den Raum.


      Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe.
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      Was ich finde, ist namenloser Schrecken. Unbeschreiblicher Schrecken. Selbst als ich noch dabei bin, den Raum durch das Visier der Waffe abzusuchen, weiß ich, dass mich dieser Schrecken bis ins Grab verfolgen wird. Vielleicht wird der nagende Zahn der Zeit diesen Augenblick irgendwann verschwimmen lassen. Aber was hier geschehen ist, kann niemals wiedergutgemacht werden. Kann nie ungeschehen gemacht werden.


      Ich sehe vier Frauen. Sie sind nackt bis auf lange, ehemals weiße und jetzt schmutzige T-Shirts. Jede Frau ist mit den Handgelenken an einen der vielen in die Wand eingelassenen Eisenringe gekettet. Der Boden ist mit Stroh bedeckt. Viel Stroh, wie in einem Kuhstall. In der Ecke dampft ein Eimer voll mit Scheiße und Pisse unter einem kleinen Fenster. Die Frauen sind schmutzig. Ihr stinkendes Haar ist verfilzt. Sie sind viel zu dünn und mit blauen Flecken übersät. Sie starren ins Leere wie Menschen, die jenseits des Schocks und noch dazu mit Heroin vollgepumpt sind. Es sind insgesamt zehn Eisenringe. Sechs davon sind unbesetzt.


      Nachdem ich das alles gesehen habe, übergebe ich mich in einer Bewegung, die so natürlich und spontan ist wie Luftholen, auf das Stroh vor meinen Füßen. Ein einziges reflexhaftes Würgen. Nur ein Würgen. Nun macht die Zeit einen weiteren Quantensprung. Der Würgereflex ist bereits Vergangenheit.


      So soll es also laufen, ja? Ich muss mich nicht nur mit Fletcher, sondern auch mit Sikorskys Komplizen anlegen. Na gut. Scheiß auf sie, scheiß auf sie alle. So soll es sein. Ich bin bereit. Ich hoffe nur, dass Roberts’ beschissenes kleines Boot leer ist. Wenn nicht, dann werde ich es mir nie verzeihen können, dass ich zu spät gekommen bin.


      Jetzt bin ich in der Situation – der glücklichen Situation –, dass meine Instinkte schneller und besser reagieren als mein Gehirn.


      Ohne nachzudenken, lege ich einen Finger auf die Lippen, damit die Frauen – ich bezweifle, dass sie mehr als ein paar Brocken Englisch können – keine Geräusche machen. Dann reiße ich mir so schnell wie möglich die Kleider vom Leib und werfe sie hinter die Kellertür, sodass man sie vom Eingang aus nicht sehen kann. Auf einem Stapel grauer Armeedecken liegen noch mehr weiße T-Shirts. Ich ziehe eines davon über. Es ist ein schreckliches Gefühl. Es macht einen Sklaven aus mir. Doch Sklaven sind unsichtbar, und das kommt mir gerade recht.


      Dann durchsuche ich meine eigenen Klamotten nach der Reservemunition in der Jackentasche. Die Stiefel sollte ich besser wieder anziehen. Immerhin habe ich nur zehn Kugeln im Magazin, und wenn es zu einem Handgemenge kommt, kann ich mit den Stiefeln an den Füßen besser gegen Kniescheiben, Luftröhren und in Hodensäcke treten.


      Ich gehe in die gegenüberliegende Ecke des Raums. Mitten an der Decke hängt eine einsame Glühbirne, deren Licht jedoch kaum bis in die Ecke reicht. Ich lege mich hin und verstecke meine Stiefel unter einer Decke.


      Noch einmal mache ich den Frauen mit einer Handbewegung klar, um Gottes willen still zu sein. Zwei haben angefangen, schnell miteinander in einer Sprache zu reden, die möglicherweise Rumänisch sein könnte. Sie hören erst auf, als ich mit der Waffe auf ihre Köpfe ziele. Dummerweise starren sie mich immer noch an. Ich gestikuliere wild, damit sie in die andere Richtung sehen.


      Dann liege ich im Stroh in Brendan Rattigans Fickhöhle.


      Es ist der perfekte Ort, um Mädchen aus Osteuropa festzuhalten. Ihnen Heroin zu verabreichen, sie zu vergewaltigen, zu missbrauchen, sie halb verhungern zu lassen, sie zu verprügeln, bis sie tot sind oder ihn langweilen und durch eine neue Ladung ersetzt werden müssen. Rattigan und seine Kumpels, die eine ähnliche Vorstellung von Unterhaltung haben. Rattigan und seine reichen Fickfreunde. Fickfreunde, die auch nur zehn Prozent Einkommenssteuer zahlen, weil sie zufälligerweise die gleichen Anwälte haben.


      Ich weiß nicht, ob Fletcher auch auf diesem Trip war oder ob er nur Rattigans Mädchen für alles sein wollte, derjenige, der den Laden am Laufen hält. Wahrscheinlich beides. Fletcher war für die Logistik zuständig. Er brachte die Frauen auf die Schiffe und nach Wales.


      Doch dann stürzt Rattigan ins Meer. Er ist mausetot, da ist nichts dran zu rütteln. Ein stinknormaler Flugzeugabsturz. Der Trottel war wahrscheinlich zu eitel, um eine Rettungsweste anzuziehen, und zu arrogant, um Befehle von seinem Piloten entgegenzunehmen. Und während die Leiche seines Bosses über den Grund der Severn-Mündung trieb, beschloss Fletcher, seines Zeichens Vollidiot und ein Zwerg, der sich für einen Riesen hält, auf eigene Faust zu handeln. Wahrscheinlich gab es noch Schulden einzutreiben und Klienten, die sie auch bezahlten. Möglicherweise dachte Fletcher, dass dieses Geschäftsmodell noch ausbaufähig wäre.


      Ein Fehler. Der schlimmste Fehler seines Lebens, der ihn bis dato seine Ohren, seine Zunge, seine Hoden und seine Finger gekostet hat, von der Riesenmenge Blut auf den Dielen im Erdgeschoss mal abgesehen. Ob Fletcher weiterhin unter Rattigans Namen operierte? Schon möglich. Balcescu erschrak bei der Erwähnung des Namens Rattigan so sehr, als wäre er noch am Leben. Vielleicht tat Fletcher so, als hätte Rattigan seinen Tod nur vorgetäuscht, wäre in Wahrheit aber noch dick im Geschäft. Oder Balcescu lebt einfach hinterm Mond. Wie dem auch sei – ihre Reaktion war einer der Hinweise, die mich hierhergeführt haben.


      Eine Zeit lang verdiente Fletcher gutes Geld. Das Geschäft brummte. Aber wenn man sich mit Gangstern aus Kaliningrad einlässt, sollte man mindestens ebenso hart und rücksichtslos sein wie sie. Rattigan erfüllte diese Anforderungen. Und er hatte Geld. Und dazu noch Grips, Charisma, die nötige Großkotzigkeit und Aggressivität. Fletcher war ein Zwerg, der in den Kleidern eines Riesen herumspazierte. Da musste er ja früher oder später ins Stolpern geraten. Seine netten Freunde aus Kaliningrad nutzten ihren Vorteil. Sie beschlossen, sich nicht länger von Fletcher auf der Nase herumtanzen zu lassen. Wenn er mit diesem Geschäft gut verdiente, war für sie sicher noch viel mehr drin. Also übernahmen sie kurzerhand den Laden und fingen an aufzuräumen.


      Janet Mancini war das erste Opfer. Die Kreditkarte. Irgendwann hat Rattigan sie gefickt und sich dabei verplappert. Doch er ließ sie am Leben. Die dumme Janet erzählte ihrer Freundin Stacey Edwards mehr, als gut für sie war. Und das kam dann den Gangstern aus Kaliningrad zu Ohren. Janet begriff, dass sie in Gefahr war. Sie floh in diese Bruchbude, aber ein paar Straßen weiter war nicht genug. Sie hätte mindestens den Kontinent verlassen müssen. Diejenigen, die auf der Suche nach ihr waren, spürten sie irgendwann auf und töteten sie. Und April dazu – nur um sicherzugehen, dass sie ihren kleinen sechsjährigen Mund nicht aufmachte. Sikorsky ist der Täter – kein Zweifel –, doch auch er ist nur ein kleiner Fisch, der Befehle befolgt. Für mich ging es bei dem ganzen Fall nie um Sikorsky.


      Bei Stacey Edwards war es genau das Gleiche. Sie redete zu viel. Warf mit Anschuldigungen um sich. Hat ordentlich Wind gemacht. Also stattete Sikorsky auch ihr einen Besuch ab. Die Art und Weise, auf die sie starb, war eine Botschaft. Eine Botschaft, wie sie die Jungs aus Kaliningrad am liebsten verschicken: Halt’s Maul, sonst …


      So weit hatte ich mir das alles bereits zusammengereimt. Obwohl mich DCI Jackson wohl darauf hingewiesen hätte, dass das meiste reine Spekulation ist. Aber die Wahrheit – zumindest, wenn es sich um eine interessante Wahrheit handelt – erhält man nur, wenn man ein paar wilde Vermutungen anstellt. Vielleicht weicht der tatsächliche Tathergang in einigen kleinen Details ab, doch ich würde mein Leben darauf verwetten, dass ich ihn gerade in groben Zügen richtig geschildert habe. Und so wie es aussieht, werden die kleinen Details sowieso nicht ans Licht kommen. Tun sie ja nie.


      Allerdings hätte ich nicht mit so einem Ausgang der Geschichte gerechnet. Wer hätte gedacht, dass die Kaliningrad-Gang ihre Säuberungsaktion bis an diesen gottverlassenen Ort hier ausdehnen würde? Das hatte ich nicht vorausgesehen – ich hatte angenommen, dass der Zwerg Fletcher mein einziger Gegner sein würde.


      Ziemlich bescheuert, ja. Aber man lernt ja nie aus, wie meine Oma sagen würde. Nun ja, in diesem Fall könnte es sich unter Umständen schnell ausgelernt haben. Aber es gibt Schlimmeres als den Tod, wer wüsste das besser als ich?


      Ich vergrabe mich noch tiefer im Stroh. Die spitzen Halme bohren sich durch das T-Shirt in meine Brüste, meinen Bauch, meine Oberschenkel. Man kann nicht lange so leben, ohne alle Menschlichkeit zu verlieren. Nicht, wenn man gehalten wird wie ein Tier, damit ein Haufen reicher Männer einen vergewaltigen und verprügeln und schließlich ins Meer werfen können, wenn sie mit einem fertig sind. Wenn man so lebt und stirbt, ist es schwer, Mensch zu bleiben.


      Jetzt ist alles ruhig. Die beiden Rumäninnen haben aufgehört zu plappern.


      Hier drin sind die Schreie der Möwen nicht zu hören. Nur das Rascheln des Strohs, und, wenn das nicht nur Einbildung ist, auch das Tropfen von Fletchers Blut im Erdgeschoss.


      Ich muss an die schwarzweißen Zielscheiben auf dem Schießstand denken. Schwarz für einen geglückten Brusttreffer. Weiß für einen Treffer in Arme oder Kopf. Ich stelle mir meine Ziele vor. Das schwarze Zentrum. Ich denke daran, wie oft ich in dieser Nacht in Llangattock ins Schwarze getroffen habe – auf längere Distanz und unter schlechteren Lichtverhältnissen.


      Und wieder bin ich bereit. Ich bin völlig ruhig und mehr als bereit.
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      Es dauert länger als gedacht. Länger, als es mir lieb ist. Vielleicht hat sich aber auch meine Zeitwahrnehmung verschoben. Vielleicht fahren die Russen noch auf die See hinaus, bevor sie zurückkommen. Oder sie machen ganz profan einen Halt, um etwas zu essen oder Tee zu trinken. Fletchers Körperteile abzuschneiden und die Frauen auf Roberts’ kleines Boot zu laden ist schließlich anstrengende Arbeit. Da werden die Sportsfreunde sicher Lust auf schwarzen Tee und Marmeladebrote gekriegt haben.


      Ich schätze, dass etwa eine Stunde vergeht, bis ich Schritte von Stiefeln auf den Stufen höre. Dann öffnet sich die Tür. Stimmen.


      Stimmen und Gelächter. Ich kann zwar nichts verstehen, aber ich vermute, dass sie mit Fletcher reden. Ihn auslachen.


      Zumindest hoffe ich das. Ich hoffe, dass Fletcher noch lebt. Ich will, dass er den Rest eines sehr langen Lebens stumm und verstümmelt hinter Gittern verbringt. Er hat keine Gnade verdient.


      Dann kommen die Stiefel und Stimmen die Kellertreppe hinunter.


      Mein Herz schlägt so schnell wie zuvor. Diesmal gibt es keine Trennung zwischen mir und meinen Gefühlen. Endlich, endlich fühle ich mich lebendig, fühle ich mich, wie sich ein Mensch fühlen sollte. So verrückt es auch klingt – ich habe meinen Frieden gefunden. Ich bin eins mit mir selbst.


      Sie unterhalten sich, während sie die Treppe hinuntersteigen. Steinstufen, Steinwände zu beiden Seiten, ein Keller aus Stein. Die Stimmen hallen durch den Raum. Schwer einzuschätzen, wie weit sie noch entfernt sind.


      Ich presse mein Gesicht auf das Stroh. Für diese Männer ist eine weitere Sklavin nur der Hinweis darauf, dass sie sich verzählt haben. Irgendwann wird mich mein Punkrock-Make-up verraten, aber da ich diesen Moment so lange wie möglich hinauszögern will, versuche ich, mich nach Möglichkeit zu verbergen.


      Doch das ist nur ein Vorwand, um mir noch eine Sekunde mehr Zeit zu verschaffen. Da mache ich mir keinen Vorwurf. Ich bin ja nicht Lev. Ich mache so was zum ersten Mal, da kann noch nicht alles perfekt sein.


      Wahrscheinlich sind sie zu zweit. Die zwei Männer, die ich gesehen habe, wie sie eine Frau auf Roberts’ Boot brachten, und die jetzt zurückkommen, um die nächste zu holen.


      Ich warte, bis beide Männer den Keller betreten haben. Wenn sie bereits bemerkt haben, dass plötzlich eine weitere Frau im Raum ist, dann lassen sie sich nichts anmerken. Der vordere Mann trägt eine Lederjacke über einem weißen T-Shirt. Der hintere ist etwas kleiner. Ich kann ihn nur undeutlich erkennen. Es sind Killer. Russische Killer. Sikorskys Komplizen, die ihren Auftrag zu Ende bringen wollen.


      Ich bewege mich. Bäuchlings schiebe ich die Waffe vor mich und ziele auf die Brust des ersten Manns. Seine Brust ist nicht schwarz wie die der Pappkameraden auf dem Schießstand. Nun ist das weiße T-Shirt das Ziel. Auf diese Entfernung kann ich es unmöglich verfehlen.


      Ich schieße.


      Den Schuss höre ich gar nicht. Meine Sinne sind meinem Gehirn weit voraus. Sie entscheiden, was ich wissen muss und was nicht. Und das Krachen des Schusses ist völlig irrelevant. Volltreffer – das zählt. Direkt in die Brust. Tödlich.


      Der Mann geht zu Boden. Ich springe auf und schieße dabei weiter.


      Der zweite Mann springt zur Kellertreppe zurück. Mein erster Schuss verfehlt ihn. Der zweite trifft seine Hüfte. Der dritte ein Bein.


      Wenn ich gewollt hätte, hätte ich diesen dritten Schuss in seiner Brust versenken können. Wollte ich aber nicht. Die Gerechtigkeit soll diese Männer nicht zu schnell einholen. Der erste musste sterben, da gab es keine vernünftige Alternative. Der zweite hat eine zerschmetterte Hüfte und einen zertrümmerten Oberschenkel und wird sich nicht von der Stelle rühren.


      Blöd, wie ich bin, denke ich natürlich, dass damit alles vorbei ist. In diesem Moment hätte Lev sofort reagiert – nachgeladen, die Initiative ergriffen. Ich hingegen denke nur: Gott sei Dank, es ist vorbei.


      Fast.


      Mr Kaliningrad der Dritte kommt mit gezückter Waffe die Treppe hinunter, bereit, mich zu töten. Tut er aber nicht, weil er kurzzeitig verwirrt ist. Er hat wohl einen Mann oder zumindest jemanden in ordentlicher Kleidung erwartet. Stattdessen erblickt er fünf halbnackte Frauen, und er braucht einen Augenblick zu lange, um herauszufinden, welche von ihnen das Feuer auf seine Kumpels eröffnet hat.


      Er schießt. Ich schieße.


      Der Raum ist von Donner erfüllt. Er ist so laut, dass ich den Rückstoß wahrnehme, das Geräusch selbst jedoch überhaupt nicht. Als hätte sich eine Naturkatastrophe – eine Sturmflut, ein Hurrikan, ein Erdbeben – in Schallwellen verwandelt und wäre auf diesen kurzen Zeitabschnitt in diesen winzigen Raum komprimiert worden.


      Ich weiß gar nicht, was überhaupt passiert.


      Ich weiß es erst, als die Waffe leer ist und der Abzug klickt und klickt und klickt.


      Ich weiß es erst, als ich die zerschmetterte Hand des Mannes, das Loch in seiner Schulter und die beiden Einschusslöcher zwischen Lunge und Nierengegend bemerke. Er schießt nicht. Er steht auch nicht mehr. Er bewegt sich auch nicht viel, wenn man mal von der gesunden Hand absieht, die nacheinander verschiedene Körperteile berührt und sich immer röter färbt.


      Während ich schoss, war ich der festen Überzeugung, dass er das Feuer erwiderte. Ich muss meinen Körper von oben bis unten ansehen und berühren, damit ich begreife, dass er mich nicht erwischt hat. Und das nur wegen des winzigen Vorteils, dass er ein relativ ungeschütztes Ziel war und sich nicht entscheiden konnte, wen er sich vornehmen sollte. Er hat nicht einen Schuss abgegeben. Ich rekonstruiere das alles, während ich über ihm stehe und beobachte, wie Blut im Rhythmus seines Herzschlags aus seinem Bauch quillt.


      Inzwischen meldet sich auch mein Gehirn zurück. Der Augenblick des Triumphs ist vorbei. Jetzt höre ich Schritte. Irgendjemand rennt schnell aus dem Leuchtturm.


      Ich fessle die Verwundeten mit Handschellen aneinander. Zum Nachladen zittern meine Hände zu stark. Stattdessen nehme ich die Waffe des Russen, die nutzlos auf dem Boden herumliegt, und schon laufe ich die Treppe hinauf und an Fletcher vorbei aus dem Leuchtturm. Den Absatz runter und durch das inzwischen offen stehende Eisengatter.


      Zu einem Pfad, der an den Klippen entlangführt.


      Ich renne nicht besonders schnell. Ich bin nicht so gut in Form, dass ich jetzt lossprinten könnte und danach noch zu irgendetwas fähig wäre. Ein paar Mal kann ich an günstigen Stellen einen Mann erkennen, der vor mir wegläuft. Jeans und ein T-Shirt. Aber keine Waffe – sonst hätte er ja wohl kaum die Flucht ergriffen.


      Der schmale Pfad ist trocken und einigermaßen begehbar, allerdings nicht gerade eben. Überall liegen Steine herum. Ich muss mich auf die ausgetrockneten Pfützen, Ginsterwurzeln und plötzlichen Kurven auf dem Weg konzentrieren und kann deshalb nur selten nach dem Mann Ausschau halten.


      Dann umrunde ich eine Biegung und stehe dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


      Er hat auf mich gewartet.


      Er hat zwar keine Pistole, aber eine Axt, die er wohl aus dem Holzstapel neben dem Leuchtturm gezogen hat.


      Ich hebe die Waffe und drücke ab.


      Nichts passiert. In der Kammer ist keine Kugel. Ich betätige den Abzug noch einmal. Wieder nichts. Doch außer abzudrücken fällt mir nichts ein.


      Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich mich erst mal hinsetzen, die Waffe auf den Schoß legen und nachdenken. So eine Pistole kann ja nicht so kompliziert sein. Das lässt sich sicher wieder reparieren.


      Leider habe ich diese Zeit nicht. Das weiß der Mann vor mir auch. Ich schleudere die Pistole weit hinter mich. So kann wenigstens mein Gegner nicht an eine Waffe gelangen, von der er vermutlich weiß, wie sie zu bedienen ist. Ein schwacher Trost.


      Der Mann grinst triumphierend. Er macht sich nicht die Mühe, seine Freude zu verbergen. Jetzt hab ich die Schlampe, denkt er wohl, da kann ich mir ja Zeit lassen. Und es so richtig auskosten.


      Er holt mit der Axt aus. Es ist kein kleines Hackebeil, sondern eine richtige Axt mit langem Griff. Blatt und Stiel sind graubraun, eine Mischung aus Holz und Rost. Da die Sonne hinter dem Mann steht, ist er nur eine Silhouette, die ihren Schatten auf das Gras vor sich wirft.


      Mit einem Mal begreife ich: Es ist Sikorsky. Er ist nicht geflohen, er ist weder in Polen noch in Russland. Er ist hier in Pembrokeshire, um seinen Auftrag zu erfüllen.


      Ich bin ja so blöd, denke ich, aber du bist noch blöder.


      Mir fällt nämlich ein, was mir Lev beigebracht hat: Traue niemals einer langstieligen Waffe. Sie liegt vielleicht gut in der Hand, doch man braucht viel zu lange, um damit auszuholen. Und dabei ist man verwundbar. Langen Waffen kann man leicht ausweichen, besonders jemand, der so klein ist wie ich. Ein kleiner Kämpfer ist schwächer, aber dafür schneller. Und jetzt ist Geschwindigkeit wichtiger als rohe Körperkraft.


      Ich gewähre Sikorsky seinen Glücksmoment. Eine Axt im Sonnenlicht. Eine halbnackte Frau vor ihm. Ein schöner Tag, um zu morden.


      »Zdravstvujte, Karol«, sage ich höflich.


      Er holt aus. Seine Bewegungen sind viel zu übertrieben. Er ist zu langsam. Ich weiche zur Seite aus und blocke den Axtstiel mit dem Arm ab. Gleichzeitig trete ich gegen sein Schienbein. So fest ich kann. So fest ich nur je gegen irgendetwas getreten habe.


      Es ist nicht der beste Tritt aller Zeiten. Mit einem Kniescheibentreffer hätte ich ihn außer Gefecht setzen können, aber ein Schienbein ist kaum zu verfehlen, und im Moment gehe ich lieber auf Nummer sicher. Die Stiefel, die ich trage, hat Lev höchstpersönlich für mich angepasst. Stahlkappen. Üble Sache.


      Der Russe begreift die Bedeutung des Wortes Schmerz in seiner Gänze und ist für ein, zwei Sekunden außer Gefecht.


      Ich habe alle Zeit der Welt.


      Ein weiterer fester Tritt gegen sein anderes Schienbein lässt ihn in die Knie gehen. Jetzt sind seine Hoden ungeschützt, und ich ergreife die Gelegenheit. Als er zu Boden sinkt, kommt sein Kinn auf mich zu, und er kassiert darauf auch noch einen Tritt. Nun liegt er winselnd am Boden, und ich trete gegen seinen Kopf. Richtig fest. Stahlkappe gegen Knochen. Der Kopf wird zurückgeschleudert. Ein Regen aus Blutstropfen glitzert im Sonnenlicht.


      Ich stelle mir vor, wie mir Lev zu diesem Tritt gratuliert.


      Sikorskys Körper verkrampft sich noch einmal, dann liegt er still da. Er ist nicht tot – er atmet noch –, aber Blutblasen quellen aus seinem Mundwinkel.


      Ich weiß nicht so recht, was ich nun tun soll. Handschellen habe ich keine mehr bei mir, und das Handy liegt im Leuchtturm. Der Kerl ist verletzt, wird sich aber früher oder später wieder erholen. Und ich darf ihn unmöglich mit dem Boot entkommen lassen.


      Ich spähe über den Rand der Klippe. Ich kann so einigermaßen gut schätzen, außerdem sind das ja wohl außergewöhnliche Umstände. Die Klippe ist gar nicht so hoch, vielleicht fünfzehn Meter, und hat eine Steigung von immerhin um die siebzig Grad.


      Wird schon schiefgehen.


      Ich trete Sikorsky noch einmal kräftig gegen den Kopf. Lieber nichts riskieren. Dann rolle ich ihn über die Klippe. Das ist alles nur improvisiert, doch ich bin eine Meisterin der Improvisation. Er purzelt wie ein in einen Teppich gewickelter Sack Kartoffeln die Klippe hinunter. Ich kann den Fuß des Felsens nicht erkennen und weiß daher auch nicht, was weiter mit ihm geschieht. Ich höre auch nichts, weil ich noch halb taub von den Schüssen bin. Ich höre noch nicht mal die Wellen.


      Jetzt bin ich müde. Und unglaublich durstig.


      Ich trotte in das Feld hinter mir und hole die Pistole. Auf dem Lauf ist ein Schlitten. Wenn man ihn zurückzieht, rutscht eine Kugel in die Kammer. Ach so. Ich wusste ja, dass ich’s rausfinde, wenn ich genug Zeit habe.


      Der Weg zurück zum Leuchtturm scheint hundert Meilen lang zu sein. Ich spüre jeden Zentimeter davon. Und trotz des T-Shirts fühle ich mich nackt.


      Ich kann Gewalt nicht leiden – obwohl ich diese finstere, unberechenbare Kunst eingehend studiert habe. Gefallen habe ich trotzdem nicht daran gefunden. Was ich gerade getan habe, erfüllt mich mit Abscheu. Was hier geschehen ist, erfüllt mich mit Abscheu.


      Als ich den Leuchtturm erreiche, kann ich ihn noch nicht sofort wieder betreten. Ein Haus des Schreckens. Fletchers stumpfe, widerwärtige Augen.


      Ich setze mich für eine, vielleicht zwei Minuten auf die Steintreppe und mache gar nichts. Obwohl ich nicht bewusst meinen Atem kontrolliere, habe ich inzwischen eine gewisse unterbewusste Routine. Ein, zwei, drei, vier, fünf. Aus, zwei, drei, vier, fünf. Mein Puls verlangsamt sich. Ich bin ruhiger. Was für ein wunderschöner Tag, fällt mir auf. Was für ein ganz besonders wunderschöner Ort. Gemähtes Gras, mit Flechten überwachsener Sandstein und das grenzenlose tiefblaue Meer.


      Seit dem Zeitpunkt, als ich das Auto auf dem Seitenstreifen über dem Leuchtturm abgestellt habe, gab es keine Barriere zwischen mir und meinen Gefühlen. Nichts. Ich war noch nie so lange voll und ganz ich selbst.


      Ein, zwei, drei, vier, fünf. Aus, zwei, drei, vier, fünf.


      Dann schleppe ich mich in den Turm, in die Finsternis, Heimstatt so vieler Grausamkeiten.


      Fletcher lebt noch, ist aber bewusstlos. Anscheinend haben die Wunden aufgehört zu bluten, also lasse ich ihn liegen. Im Moment kann ich sowieso keine schwierigen Entscheidungen treffen. Das überlasse ich lieber den Profis.


      Unten steige ich über zwei mehr oder weniger ohnmächtige Männer und mache um den Toten einen großen Bogen.


      Die Frauen starren mich an. Sie wissen noch nicht, dass sie gerade gerettet wurden. Vielleicht wussten sie auch nicht, dass sie kurz davor waren, umgebracht zu werden. Wie dem auch sei – nach dem, was sie durchgemacht haben, wird ihre endgültige Rettung wohl noch auf sich warten lassen. Vielleicht werden sie es auch nie schaffen. Janet Mancini hat es nicht geschafft. Stacey Edwards auch nicht. Es hat keinen Zweck, in einer friedlichen Welt zu leben, wenn einem der eigene Kopf den Krieg erklärt hat.


      Die Schlüssel für die Fesseln der Frauen kann ich nirgendwo finden, aber das ist auch nicht so wichtig. Erst sehe ich mir die beiden Männer in Handschellen an. Sie sind nicht in bester Verfassung, aber sie leben noch, und ich habe keine große Lust, ihnen erste Hilfe zu leisten. Ich gehe zu meinen Klamotten rüber und nehme das Handy heraus. Im Keller habe ich keinen Empfang, daher rufe ich Jackson von der Steintreppe vor der Tür aus an.


      Er will mich schon für mein unerlaubtes Fernbleiben zur Sau machen, als ich ihm das Wort abschneide und erzähle, wo ich bin und was geschehen ist.


      Ich sage ihm, dass ein Mann gestorben ist und vier weitere dies noch tun könnten, wenn nicht rechtzeitig Hilfe kommt.


      Ich erzähle ihm von dem Boot.


      »Auf dem Boot ist mindestens eine Frau, wahrscheinlich mehrere. Bis zu sechs Frauen möglicherweise. Ich vermute, dass man sie auf offenem Meer über Bord werfen will. Am besten wäre es, wenn sich die Schiffe von der Seeseite aus nähern. Noch besser wären ein Helikopter und Taucher, wenn jemand an Bord versuchen sollte, die Beweise im letzten Moment zu vernichten. Und Scharfschützen, wenn Sie welche auftreiben können.«


      Gott sei’s gedankt – Jackson hält sich an meine Anweisungen. Er glaubt mir. Dann befiehlt er mir, in der Leitung zu bleiben – ich habe ihn auf dem Handy angerufen –, und ich kann mithören, wie er in das Festnetztelefon Anweisungen brüllt und die Kavallerie mobilisiert. Hin und wieder spricht er mit mir. Er will die genaue Lage des Bootes, eine exakte Beschreibung, die Anzahl der Männer, die an Bord sein könnten – das kann ich ihm natürlich nicht beantworten, aber so viele können es ja nicht mehr sein. Vielleicht ist es nur Martyn Roberts.


      Für mich ist es jetzt ein Kinderspiel. Jemand anderes hat die Verantwortung übernommen und kümmert sich um die Sache. Ich ziehe die Stiefel aus. Diese kleine Steintreppe ist ein schönes, sonniges Plätzchen, auf dem es sich gut liegen lässt. Zuvor muss ich mich allerdings noch ordentlich anziehen. Hose. Oberteil. Stiefel. Dann fällt mir das Magazin in der Jackentasche ein. Ich nehme es heraus, gehe wieder in den Leuchtturm und lege es auf den Tisch. Zuvor wische ich es aber gut am Futter meiner Jacke ab, damit keine Fingerabdrücke oder Schweißspuren darauf sind. Wenn doch – na ja, dann ist es eben so.


      Die Pistole des Russen lege ich neben die Munition.


      Obwohl ich jetzt wieder richtig angezogen bin, fühle ich mich ohne die Waffe ziemlich nackt.


      Zu nackt. Ich bereite mich ein letztes Mal auf den Schrecken vor, gehe noch mal rein und hole die Pistole. Ich rieche daran. Heute wurde sie noch nicht abgefeuert. Es ist sogar möglich, dass sie überhaupt noch nicht an einem Ort abgefeuert wurde, der es den Ballistikern erlaubt, Vergleiche anzustellen. Heutzutage sind Pistolen ja Einwegartikel. Einmal benutzt und dann weggeworfen.


      Die russische Pistole ist größer als meine, aber nicht unhandlich groß. Sie liegt gut in der Hand. Das zusätzliche Gewicht gefällt mir. Keine Kompromisse. Eine Erwachsenenpistole.


      Ich frage mich, was ich damit tun soll.


      Den netten Menschen aushändigen, die hier gleich eintrudeln werden. Das wäre die Antwort, die jeder aufrechte Polizist ohne groß nachzudenken geben würde.


      Ich behalte sie. Das sagt mir mein Instinkt. Ich habe gerne eine Waffe im Haus. Da kann ich besser schlafen. Ich fühle mich einfach komplett, wenn ich eine Waffe habe und weiß, wie ich damit umgehen muss.


      Andererseits war es ein langer Tag, und diese Fragen sind zu kompliziert, um sie jetzt sofort zu beantworten, also versuche ich es gar nicht. Oben auf dem Feld steht eine niedrige Steinmauer. Sie sieht ziemlich alt aus. Ich gehe zum Schuppen neben dem Holzstapel und suche darin herum, bis ich einen alten Düngemittelsack finde. Ich wickle die Pistole in den Sack, laufe den Hügel zur Mauer hinauf und verstecke den Sack zwischen den Steinen, sodass er noch etwas hervorspitzt. Man wird ihn wohl nur für ein Stück altes Plastik halten. Ein guter Ort, um eine Pistole zu verstecken.


      Gerade schlendere ich wieder die Anhöhe hinunter, als ein Helikopter über den Hügel fliegt. Ich kann zwei Boote erkennen, die schnell von St Ishmael her durch die Wellen pflügen. Die Seitentüren des Helikopters sind geöffnet und geben den Blick auf zwei Scharfschützen mit Gewehren frei.


      Gute Arbeit, Jackson. Schnelle Arbeit. Wenn ich mich recht erinnere, ist ein Stück die Küste hinauf ein Luftwaffenstützpunkt. Der Helikopter mit den Scharfschützen kommt ohne Zweifel von dort. Jacksons Anruf ist wahrscheinlich das aufregendste Ereignis des ganzen Jahres.


      Hinter mir ertönen Sirenen. Polizeiautos. Krankenwagen. Starke Männer, die wissen, wie man mit dem Chaos umgeht, das ich hier angerichtet habe. Ich freue mich über ihre Ankunft.


      Als sie hier sind, sitze ich wieder auf den Steinstufen und zittere und zittere und zittere.
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      Mit das Schönste an Wales – oder an Großbritannien überhaupt – ist die Qualität der Polizei. Natürlich gibt es unter den Beamten hin und wieder ein schwarzes Schaf und mehr als genug Volltrottel, aber wenn es um gesunden Menschenverstand, Herzlichkeit und Unbestechlichkeit geht, macht den britischen Polizisten so leicht niemand was vor.


      In einem Café in Haverfordwest lässt mich Dennis Jackson süßen Kakao mit viel Milch trinken. Dazu hat er mir Bohnen auf Toast bestellt, weil er der Meinung ist, dass ich etwas zu mir nehmen müsse. Ich gebe mein Bestes.


      »An Bord waren vier Frauen«, sagt er und macht eine Pause. »Ich weiß nicht, ob Sie das jetzt hören wollen, aber in Anbetracht dessen, was Sie heute schon miterleben mussten, macht das wohl keinen großen Unterschied.«


      Ich nicke.


      »Vier Frauen. Keine konnte Englisch. Isolierband über dem Mund, die Hände mit Kabelbindern gefesselt. Betonsteine an die Füße gebunden. Sie wollten sie gerade auf offene See …«


      »Ich weiß.«


      »Auf offene See bringen und …«


      »Ich weiß.«


      »Können Sie sich das vorstellen?«


      Der bärbeißige Detective Chief Inspector Jackson mit den buschigen Augenbrauen konnte diesen Satz nicht zu Ende bringen. Muss er auch nicht. Ich weiß ja, was er sagen will und wie es ihm dabei geht.


      Ich glaube, dass es mir genauso geht. Fast. Natürlich werde ich keine Tränen vergießen. Außerdem bin ich im Gegensatz zu Jackson mit meinen Gefühlen nicht per du. Trotzdem. In den letzten Wochen ist die Glaswand zwischen mir und meinen Emotionen dünner geworden. Manchmal war sie gar nicht mehr da. Das ist zwar nicht normal, aber doch normaler als jemals zuvor, seit ich krank wurde. Ich weiß, was DCI Jackson empfindet, und empfinde etwas ganz Ähnliches. Es ist ein trauriges Gefühl, aber nichts ist so schlimm, wie gar nichts zu fühlen.


      Außerdem bin ich stolz darauf, hier zu sein und denselben emotionalen Ort wie Dennis Jackson zu bewohnen. Bei dem Gedanken daran würde ich am liebsten vor Glück lachen. Aber das tue ich natürlich nicht. Das wäre wohl etwas unpassend.


      »Das war sicher nicht das erste Mal«, sage ich. »Wahrscheinlich hat Martyn Roberts für seine alten Kunden genau das Gleiche getan.«


      »Ja. Stimmt. Da haben Sie sicher recht.«


      Ich verziehe das Gesicht und esse ein paar Bohnen. Da sie sich so schwer schlucken lassen, nippe ich am Kakao. Jackson bestellt bei der Kellnerin einen neuen. Ich würde ja protestieren, aber das hätte keinen Zweck.


      Schließlich habe ich erst vor zehn Minuten aufgehört zu zittern.


      »Ich hoffe, dass Sie mir irgendwann verraten, wie Sie auf die Idee kamen, zu einem gottverlassenen Leuchtturm in Pembrokeshire zu fahren. Vielleicht erzählen Sie mir dann auch, warum Sie den Leuchtturm unbedingt auf eigene Faust stürmen mussten, anstatt mich anzurufen und Verstärkung anzufordern.«


      »Zu ihrer ersten Frage: ein Hinweis«, sage ich. »Die Verschwörungstheorie einer Prostituierten. Warum ich Sie nicht informiert habe? Nun ja, Sie hätten gesagt, es wäre nur Hörensagen, ein Hirngespinst. Reine Spekulation. Das kann ich Ihnen ja auch nicht verübeln. Hätten wir damit überhaupt einen Durchsuchungsbefehl bekommen?«


      »Fiona. Sie stehen unter meinem Kommando. Ich würde nicht behaupten wollen, dass Sie die unkomplizierteste Beamtin aller Zeiten sind, aber Sie gehören zu meiner Einheit. Sie hätten heute draufgehen können, und es liegt in meiner Verantwortung, dass so etwas nicht geschieht.«


      Wir schweigen. Ich antworte nicht. Vielleicht zucke ich leicht mit den Schultern, doch ich gehe nicht darauf ein. Jackson denkt inzwischen sowieso an etwas anderes.


      »Aber, verdammt noch mal, Fiona, Sie scheinen ziemlich gut alleine klarzukommen!«


      Anstatt weiterzureden, schüttelt er den Kopf, aber ich habe schon verstanden. Wie kann so ein kleiner Springteufel wie ich so einen Riesenschaden anrichten? Als die Kavallerie endlich ankam, stand ich so unter Schock und war so dankbar für die Rettung, dass es vierzig Minuten dauerte, bis mir Sikorsky wieder einfiel. Der Typ, nach dem alle gesucht haben. Als ich anfing, es jedem zu erzählen, hielten das natürlich alle für Blödsinn und sagten mir wiederholt, dass jetzt alles gut wäre und ich mir keine Sorgen mehr machen müsste. Irgendwann wurde es mir zu bunt, und ich zerrte die Leute richtiggehend den Pfad hinunter zum Schauplatz des Kampfes. Weil dort eine Axt zwischen dem Ginster lag und Blutflecken an der Stelle waren, an der ich gegen Sikorskys Kopf getreten habe, mussten sie mich wohl oder übel ernst nehmen. Sie brauchten fünfzig Minuten, um den Fuß der Klippe zu erreichen, weil der Hubschrauber erst noch Kletterzeug holen musste. Schließlich fanden sie Sikorsky – übel zugerichtet, aber noch am Leben – auf den Klippen am Ufer.


      »Anscheinend war der Selbstverteidigungskurs in Hendon doch nicht umsonst«, sage ich.


      »Sie wissen, dass es eine Untersuchung geben wird? Eine eingehende Untersuchung. Sie werden jeden Schlag und jeden Schuss genau unter die Lupe nehmen. Alles. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin überzeugt davon, dass Sie heute gute Arbeit geleistet haben. Von mir aus hätten Sie jedes einzelne dieser Arschlöcher umbringen können. Aber wenn ein Polizist eine Waffe abfeuert …«


      »Ich weiß.«


      »Dann gibt es eine Untersuchung. Und mit einem Toten und drei schwer Verwundeten …«


      »Ich weiß.«


      »Sikorsky liegt auf der Intensivstation. Massive Schädelverletzungen und Knochenbrüche am ganzen Körper. Man weiß nicht, ob er …«


      Ob er durchkommt. Ich zucke mit den Schultern, und Jackson tut es mir gleich. Es ist uns egal.


      »Es war Notwehr.«


      Halb Feststellung, halb Frage. Aber eine Frage, die ich beantworten kann. »Jawohl, Sir.«


      »Dieser erste Schuss, mit dem Sie den Mann getötet haben, der wurde aus einiger Entfernung abgegeben. Die Leiche weist keine Schmauchspuren auf. Eine saubere Eintrittswunde. Es gibt keine Hinweise darauf, dass Ihre Angreifer eine Waffe auf Sie abgefeuert haben.«


      »Sie hätten mich umgebracht, Sir. Sie hätten mich umgebracht, genauso wie die anderen Frauen.«


      »Fiona, ich will Ihnen hier keine Standpauke halten. Dafür nicht, ausnahmsweise. Aber man wird Ihnen eine Menge Fragen stellen. Da müssen Sie ein paar Antworten parat haben.«


      »Sir, um ehrlich zu sein: Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich bin eher der logische Typ, keine Actionheldin. Das ist alles irgendwie verschwommen.«


      Die Kellnerin bringt meinen Kakao und stellt ihn mit einer leicht mütterlichen Geste vor mich hin. Oder eher: als wäre ich nicht ganz dicht. Sie sieht Jackson an, ob sie auch alles richtig gemacht hat.


      Er scheucht sie mit einem unfreundlichen Nicken davon. Wir sind hier noch nicht fertig.


      »Alles irgendwie verschwommen. Nette Idee, aber …«


      »Ich glaube, dass ich auf dem Tisch eine Waffe gesehen habe, als ich reinkam. Ich habe sie mitgenommen, weil ich wusste, dass ich mich in einer gefährlichen Situation befand.«


      »Also gut. Sie wollten vermeiden, dass die Verdächtigen, die Sie festzunehmen gedachten, an die Waffe gelangen. Gut. Dann sind Sie nach unten, um sich weiter umzusehen.«


      Ich starre Jackson an. Mein Hirn arbeitet nicht gerade im Hochleistungsbetrieb, und es braucht ein paar Startversuche, bis es richtig läuft. Wie ein Automotor an einem Wintertag. Er gibt mir Stichworte. Spielt alles mit mir durch.


      »Jawohl, Sir. Ich bin nach unten …« Ein kurzer konfuser Moment, in dem ich keine Worte finde. Er geht vorüber, und ich fahre fort. »… um mich weiter umzusehen. Ich wollte die Frauen befreien, die ich dort entdeckte, aber sie waren mit Ketten gefesselt.«


      Jackson nickt. Ich schlage mich tapfer. »Und Sie konnten keine Verstärkung rufen, weil …«


      »Weil die anderen Frauen auf dem Boot waren. Wenn Sikorskys Männer die Sirenen gehört hätten, hätten sie sie unter Umständen sofort über Bord geworfen. Ich musste diese Männer in die Falle locken, um … äh …«


      Die Arschlöcher zu erschießen.


      »Sie zu verhaften«, sagt Jackson.


      »Genau. Um sie zu verhaften.«


      »Als die Männer den Keller betraten, haben Sie sich ja sicher als Polizeibeamtin identifiziert und Ihnen die Möglichkeit gegeben, die Waffen fallen zu lassen?«


      Ich starre ihn an. Ist das sein Ernst? Hallo, ihr seid sicher die Gangster aus Kaliningrad. Ich bin Detective Constable Griffiths, zufälligerweise die jüngste und unerfahrenste Beamtin in ganz Südwales. Wegen Budgetkürzungen stelle ich sozusagen unser Spezialkommando dar, und daher zähle ich auf Ihre Solidarität und würde es sehr begrüßen, wenn Sie Ihre Waffen runternehmen und sich stellen würden. Vielleicht können wir ja nachher noch gemeinsam ein bisschen hier sauber machen.


      Jackson erwidert meinen Blick, ohne zu blinzeln.


      »Ich nehme an, dass Sie ›Polizei!‹ oder ›Waffe fallen lassen‹ oder so etwas in der Art gerufen haben.«


      »›Polizei‹. Ich habe wahrscheinlich ›Polizei‹ gerufen.«


      »Gut. Sie haben ›Polizei‹ gerufen«, sagt Jackson, wobei er das »wahrscheinlich« gnädig unter den Tisch fallen lässt. »Sie haben Ihre Waffe gehoben«, fährt er fort, »mit der eindeutigen Absicht, diese auch abzufeuern.«


      »Ja.« Das jedenfalls ist die Wahrheit.


      »Und in dem darauffolgenden Feuergefecht ist es Ihnen – Scheiße, Fiona. Sie haben einen getötet und zwei weitere außer Gefecht gesetzt, ohne dass die auch nur einen Schuss abgegeben hätten.«


      »Das ist der Teil, der irgendwie verschwommen ist.«


      »Und dann haben Sie Sikorsky windelweich geprügelt und ihn von der Klippe geworfen?«


      »Nicht geworfen. Eher gerollt.«


      »Okay. Sie haben ihn von der Klippe gerollt, weil Sie nach wie vor die Frauen auf dem Boot retten wollten. Korrekt?«


      »Korrekt.«


      »Sobald die Männer keine Bedrohung mehr darstellten, haben Sie Kontakt mit mir aufgenommen, damit wir Roberts verhaften und das Boot sichern konnten.«


      Ich nicke.


      »Na ja, immerhin haben Sie ja noch was für uns übrig gelassen.« Jackson lacht in seinen Kaffee. »Übrigens – ich glaube, Sie haben recht. Wenn Sie mir mit Hörensagen und Spekulation gekommen wären, hätte das nie für einen Durchsuchungsbefehl gereicht. Ich hätte Sie glatt wieder weggeschickt.«


      »Ich dachte, ich wäre Fletcher auf die Spur gekommen. Ich dachte, da wären vielleicht ein paar Frauen. Aber doch nicht die Russen. Sonst wäre ich nie alleine losgezogen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mit Fletcher alleine zurechtgekommen wäre.«


      »Das glaube ich auch. Das war ein Gemetzel. Ein richtiges Gemetzel.« Er kichert, dann wechselt er das Thema. »Janet Mancini. Glauben Sie, dass sie auch dort war und fliehen konnte? Oder sich irgendwie anders retten konnte?«


      »Ich rate jetzt mal drauflos«, sage ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Leuchtturm nur für Importware bestimmt war. Ich glaube, dass Rattigan irgendwann mal mit Mancini geschlafen hat – vielleicht mehrmals –, aber das war in Cardiff, an dem Ort, an dem sie üblicherweise ihre Klienten empfangen hat. Er war möglicherweise high, hat zu viel geredet. Vielleicht hatte sie es ihm angetan. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er sie gemocht hat. Sonst hätte er ihr das alles nicht erzählt. Er hat seine Kreditkarte in ihrer Wohnung vergessen, und sie hat sie als Souvenir behalten. Ihr Klient, der Millionär.«


      »Vielleicht auch, um ihn damit zu erpressen.«


      »Oder um damit auf Shoppingtour zu gehen – nur dass sie vorher die Nerven verloren hat. Wäre alles möglich.«


      »Schade, dass er schon tot ist«, sagt Jackson. »Es wäre mir eine große Freude gewesen, ihn ins Gefängnis zu stecken.«


      »Ja. Ja, mir auch.«


      Ich mühe mich damit ab, eine weitere Gabel voll Bohnen hinunterzuwürgen, bis Jackson mir den Teller wegzieht und ich nicht mehr so tun muss, als würde ich etwas essen, was gar nicht gegessen werden will.


      »Fiona, wenn so etwas noch mal vorkommt, dann informieren Sie mich rechtzeitig. Egal, ob es nur Gerüchte oder Hörensagen ist. Wenn Sie es glauben, dann glaube ich es auch. Aber keine eigenmächtigen Aktionen mehr, solange Sie meinem Kommando unterstehen, niemals, unter keinen Umständen. Haben Sie das verstanden?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Trotzdem gute Arbeit. Ich weiß nicht, wie oft Sie heute gegen die Regeln verstoßen haben, und ich hoffe bei Gott, dass ich es nie herausfinden werde. Aber Sie haben auch Leben gerettet. Und dafür werde ich Sie ganz sicher nicht zusammenscheißen. Gute Arbeit.«


      Jetzt sollte ich eigentlich etwas antworten, aber mir fällt beim besten Willen nichts ein. Jacksons Handy klingelt, und er geht ran. Er gibt jemandem eine Wegbeschreibung zum Café. Ich höre gar nicht richtig hin. Irgendwie stehe ich neben mir. Am vernünftigsten wäre es, jetzt nach Hause zu fahren und mich hinzulegen. Und sich auf dem Heimweg ans Tempolimit zu halten. Ich bin sowieso zu müde, um schnell zu fahren.


      Einen Augenblick später richtet sich Jackson in seinem Stuhl auf.


      »Sieh einer an. Wenn das nicht Ihr Taxi nach Hause ist.«


      Ich sehe Dave Brydon, der mit seinem ganz speziellen Gang das Café betritt. Schwere und gleichzeitig leichte Schritte, schwer und leicht. Er sieht sich nach mir um. Er wirkt besorgt. Jackson nimmt mir die Autoschlüssel ab und verspricht mir, dass er den Wagen vor meinem Haus abstellen wird. Dann steckt er mich in Brydons Auto.


      »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragt Brydon, während er mich anschnallt.


      »Hast du mich gerade ›Schatz‹ genannt?«


      »Ja.«


      »Dann ist alles in Ordnung. Mir geht’s prima.«


      Von Westen her ziehen die Regenwolken auf, die der Wetterbericht vorhergesagt hat. Ein richtiger Wolkenbruch, bei dem dicke Tropfen gegen die Windschutzscheibe klatschen, die Straße unter Wasser steht und man selbst mit voll eingeschalteten Scheibenwischern kaum mehr als zehn Meter sehen kann. Aber das ist mir egal. Ich schlafe schon fast. Sicher wie in Abrahams Schoß. Und David Brydon hat mich »Schatz« genannt.
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      Eineinhalb Tage später. Ich habe Urlaub. Ich habe so lange Urlaub, wie ich will. Auf Jacksons ausdrücklichen Befehl hin sind meine einzigen Pflichten essen, schlafen und wieder zu Kräften zu kommen.


      Ab und zu kommt jemand vom Ermittlungsteam vorbei und fragt mich irgendwas über irgendwas. Ich antworte, so gut es geht. Manche Dinge dürfen sie gerne wissen, andere will oder kann ich nicht erzählen. Eigentlich sind es zwei Ermittlungen. Zum einen muss Operation Lohan abgeschlossen werden, zum anderen hat sich die Dienstaufsichtsbehörde eingeschaltet, die immer dann aktiv wird, wenn ein Polizeibeamter eine Waffe abfeuert und damit jemanden verletzt oder tötet. Noch habe ich nichts zu befürchten, aber es war gut, dass Jackson alles vorher mit mir durchgegangen ist. Diese Leute nehmen ihren Job sehr ernst.


      Ich stelle mich nicht besonders geschickt an, vermassle es allerdings auch nicht. Der Schock ist meine beste Entschuldigung. Na ja, warum auch nicht? Ich habe ja auch einen. Einen richtigen Schock. Mit »extremer psychischer oder traumatischer Belastung« und Ereignis und allem. Schön, wenn man mal Symptome wie aus dem Lehrbuch hat. Genau so, wie es Lev und Axelsen und Wikipedia behaupten. Obwohl ich schon mein ganzes Leben lang so etwas wie einen Schock habe und mich nicht erinnern kann, irgendwann mal nicht schockiert gewesen zu sein. Einen richtigen Schock zu haben und deshalb die nötige Unterstützung zu bekommen ist eine riesige Erleichterung. Eine weitere Etappe auf meiner Reise zum Planeten der normalen Menschen. Dieses Mal gibt es tatsächlich einen Grund, weshalb ich mich so komisch fühle.


      Um fünf Uhr schaut Dave Brydon vorbei. Das schöne Wetter der letzten zwei Wochen ist durch den Wolkenbruch aus Pembrokeshire wie weggewischt. Draußen ist es kalt und windig. Seit dem Vorfall in Haverfordwest habe ich die Sonne nicht mehr gesehen. Ich habe die Heizung angemacht und den Thermostat auf vierundzwanzig Grad eingestellt.


      Brydon hat ein paar Plastiktüten dabei: Schokolade für mich, Bier für ihn, Fertigfutter für uns beide. Ich liege unter einer Decke auf dem Sofa und schaue mit Begeisterung das Kinderprogramm. Gerade geht es um einen pummeligen Igel, der zu dick ist, um sich zu einer Kugel zusammenzurollen, und ich will wirklich wissen, wie es ausgeht.


      Aber ich bin ja erwachsen und habe den ganzen Tag noch nicht viel getan. Ich schalte den Fernseher aus, und wir küssen uns.


      Die Bandbreite seiner Küsse überrascht mich immer noch. Gerade punktet er ordentlich in der Disziplin zärtliche Küsse. Da liegt keiner unter 5,8 oder 5,9.


      Wir plaudern eine Weile. Er erzählt mir, wie es mit Lohan weitergeht. Es ist keine Ermittlung mehr, sondern eine große Reinemachaktion. Angesichts dessen, was wir im Leuchtturm vorgefunden haben, wird kein Gericht zögern, Durchsuchungsbefehle für alles auszustellen, was Jackson auch immer durchsuchen will. Die Spurensicherung hat den Leuchtturm zur Chefsache gemacht. Das Hauptaugenmerk liegt auf der Identifizierung der Freier, die dort zugange waren und dabei DNA-Spuren hinterlassen haben. Cefn Mawr stellen sie ebenfalls auf den Kopf, obwohl sie dort höchstwahrscheinlich nichts finden werden. Trotzdem finde ich die Vorstellung, wie Mrs Edelstahl darauf reagieren wird, höchst amüsant. Ich hoffe, sie weiß, dass ich dafür verantwortlich bin. Charlotte Rattigan dagegen tut mir leid. Ich bin zwar nicht so recht warm mit ihr geworden, dennoch gehört sie auf die Liste der Opfer. Und es ist eine lange Liste.


      Die Frauen aus dem Leuchtturm erhalten Einzeltherapie. Bryony Williams ist mit von der Partie. Sie zeigt den Frauen Fotos, damit sie die Männer identifizieren können, die sie vergewaltigt haben. Das wird eine Weile dauern – es sind eine Menge Fotos und eine Menge Fragen.


      Ich gebe zu Protokoll, aus zuverlässiger Quelle zu wissen, dass der Parlamentsabgeordnete Piers Ivor Harris an den Verbrechen beteiligt war. Das ist glatt gelogen. Obwohl ich Penry glaube, wenn er behauptet, dass Harris von Rattigans kleinem Hobby wusste. Es wusste und schwieg. Leider können weder Penry noch ich mit Sicherheit sagen, dass er tatsächlich an den Verbrechen beteiligt war. Ich nenne Harris’ Namen nur, um ihn einzuschüchtern und ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen. Wenn es tatsächlich eine Verbindung zwischen Harris und dem Leuchtturm gibt, dann umso besser. Oder zwischen Rattigans anderen Freunden und dem Leuchtturm. Jeder, der einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt und nicht die Polizei gerufen hat, verdient es, bis zum Ende seiner Tage im Gefängnis zu schmoren.


      Penry kann ich nicht entlasten. Sein Schweigen war so tödlich wie das der anderen. Unterlassungsdelikt – das hört sich vor Gericht zwar harmlos an, hat aber trotzdem dafür gesorgt, dass Menschen mit Isolierband umwickelt und mit Betonsteinen beschwert in der Irischen See versenkt wurden. Nur zwei Tatsachen lassen ihn in einem besseren Licht als die anderen Verbrecher erscheinen: Erstens hat er mir Stein und Bein geschworen, nichts von den Morden zu wissen. Er wusste vom Menschenhandel, von den Vergewaltigungen, den Prügeln und Schlimmerem. Vom Rest hatte er keine Ahnung. Das glaube ich ihm. Und zweitens hat er mich auf typische Penry-Art auf die richtige Spur gebracht. Von allen, die in diese Geschichte verwickelt sind, war er der Einzige, der etwas unternommen hat.


      Wenn bei den laufenden Ermittlungen Penrys Rolle ans Licht kommt, wird er ins Gefängnis wandern. Und zwar für viel länger als nur für die Unterschlagung. Das würde mir gefallen. Das wäre nur gerecht. Das hätte er verdient.


      Doch ich werde nichts in dieser Richtung unternehmen. Penry hat mir geholfen, und das werde ich ihm nicht damit vergelten, indem ich ihn verpetze. Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Wir sind beide nicht ohne Sünde. Er nicht und ich auch nicht.


      Manchmal unterhalte ich mich mit Brydon, manchmal schweigen wir auch nur. Wir hatten noch keinen Sex, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ich will keinen Sex, solange ich noch unter Schock stehe. Wir wollen das nicht. Ich und Brydon. Mein Freund.


      Stattdessen küssen wir uns und kuscheln und reden. Doch dann bemerke ich, dass er sich mehr und mehr abschottet. Wie nach der Beerdigung.


      Ich frage ihn, was los ist. Nichts, sagt er, obwohl ich genau weiß, dass etwas ist. Was es auch ist, es wäre wohl besser, wenn er es sich von der Seele reden würde.


      Tiefes Luftholen. Seufzen. Er steht auf und tigert herum.


      Mr Brydon ist nämlich von der unruhigen Sorte. Wie ein Labrador. Die können auch nicht still sitzen, wenn man sie nicht richtig erzieht. Vielleicht sollte ich ihm einen Gummiknochen zum Spielen besorgen. Und das richtige Futter, damit sein Fell schön glänzt.


      Wir fangen gleichzeitig an zu reden.


      »Hör mal, Fi, ich wollte nicht …«


      »Hattest du einen Hund als Kind?«


      Ich bin die Frau, also hat meine Frage Vorrang.


      »Wir hatten viele Hunde. Schwarze Labradors.«


      »Hattest du einen Lieblingshund?«


      »Du stellst Fragen. Ich hab sie alle gern gemocht, aber wahrscheinlich war Buzz mein Lieblingshund. Den haben wir bekommen, als ich acht oder neun war. Er war mein bester Freund.«


      »Buzz? Buzz.« Ich sage den Namen vor mir her. Er passt. »Ich nenne dich ab jetzt Buzz. Dave gefällt mir nämlich nicht, tut mir leid.«


      »Buzz? Na gut. War ein feiner Kerl.«


      »Also gut, Buzz. Du wolltest mich was fragen?«


      »Ja. Eigentlich keine große Sache, aber es beschäftigt mich einfach. Am Montag, vor der Beerdigung, wollten wir uns doch eigentlich treffen. Du hast gesagt, dass deine Familie zum Essen kommt. Ich hab dich angerufen, wollte fragen, ob ich später vorbeischauen kann. Auf einen Drink oder so. Aber auf dem Festnetz ist niemand rangegangen. Ich war gerade in der Gegend, weil ich mich mit einem alten Freund um die Ecke am Pentwyn Drive getroffen habe. Da bin ich bei dir vorbeigefahren. Das hätte ich nicht tun sollen, ich weiß, aber da war kein Licht, kein Auto. Nichts.


      Da habe ich mir Sorgen gemacht. Keine Ahnung, wieso. Ich bin nämlich nicht – verdammt, Fi, ich bin auf keinen Fall eifersüchtig oder so. Auch nicht paranoid. Aber ich hab mir eben Sorgen gemacht. Ich wusste, dass du vorher mit Hughes im Leichenschauhaus warst, also bin ich dorthin gefahren. Einfach so. Das ist wirklich nicht meine Art. Aber da war dein Auto. Mitten auf dem verfluchten Parkplatz. Deine Familie war nirgendwo zu sehen. Und das Leichenschauhaus war auch schon lange geschlossen.«


      Er ist nervös. Es ist ihm peinlich, dass er mir hinterhergeschnüffelt hat, doch er will auch eine Antwort. Er verdient eine Antwort.


      Meine erste Reaktion ist, alles zu leugnen. Mir eine Geschichte auszudenken. Ich habe eine blühende Fantasie, mir würde mit Leichtigkeit etwas einfallen. Aber Brydon – Buzz – ist jetzt mein Freund, und mein Freund verdient was Besseres. Ich schulde ihm eine Erklärung.


      Ich weiß nur nicht, wie ich anfangen soll.


      Ich habe Angst davor, überhaupt etwas zu sagen.


      Plötzlich stehe ich mutterseelenallein vor der Wahrheit und weiß nicht, was ich damit anstellen soll. Ich könnte einfach alles erzählen und darauf vertrauen, dass Buzz – mein Freund – nicht ausflippt. Das wäre möglich. Jetzt sofort.


      Aber weil ich so unsicher bin, fange ich langsam an.


      »Als Teenager war ich sehr krank. Wusstest du das?«


      Er nickt. Er weiß es. Alle wissen es.


      »Weißt du auch …? Ich weiß nicht, ob jemand weiß, was genau ich hatte. Ich weiß nicht, was da im Büro geredet wird.«


      »Da wird gar nichts geredet, Fi. Ich dachte, du hättest so eine Art Nervenzusammenbruch gehabt. Aber das geht mich nichts an und ist außerdem lange her.«


      Das bringt mich zum Lächeln. »Lange her.« So reden normale Leute über solche Dinge, und es gibt auf der Welt wohl niemanden, der normaler wäre als DS David »Buzz« Brydon.


      »Willst du dich nicht setzen?«, frage ich. »Es ist ziemlich anstrengend, wenn du die ganze Zeit rumläufst.«


      Er setzt sich mir gegenüber und blickt sehr ernst drein.


      »Danke. Ja, Zusammenbruch trifft es wohl. Aber es war eine besondere Art von Zusammenbruch. So besonders, dass es eine Bezeichnung dafür gibt. Cotard. Nach Dr. Jules Cotard. Le délire de négation. Das Cotard-Syndrom.«


      Brydon starrt mich traurig, aber vorurteilsfrei an. Ich weiß, dass er keinen blassen Schimmer hat, wovon ich rede, doch ich werde es ihm erklären.


      »Das ist eine Krankheit, die sich ziemlich lustig anhört, solange man nicht davon betroffen ist. Es ist eine wahnhafte Störung. Viel mehr als ein Zusammenbruch. Ein richtiger, richtiger Wahn. Ich war völlig durchgeknallt.«


      Brydon nickt. Er ist weder verängstigt noch voreingenommen. Wenn ich jetzt abwarte, würde er wohl wieder diesen »lange her«-Spruch bringen, aber ich rede lieber weiter, solange ich noch die Kraft dazu habe.


      »Der Grund, warum diese Krankheit nach Dr. Jules Cotard benannt wurde, ist die Eigentümlichkeit dieses Syndroms. Patienten, die an einer schwächeren Form leiden, sind verzweifelt und voller Selbsthass. Bei mir war es nicht die schwächere Form, sondern das volle Programm. Bei einem richtig schweren Cotard denkt man, dass man nicht existiert, dass der eigene Körper leer ist oder gerade verwest.«


      Hier wollte ich eigentlich aufhören, aber dann sehe ich Brydon an und merke, dass er es nicht begriffen hat. Ein normaler Mensch kann ja auch nicht kapieren, was ich gerade gesagt habe.


      Ich hole tief Luft.


      Sag es, Griffiths. Sprich es laut aus. Erzähl es dem netten Mann, der dir gegenübersitzt. Erzähl es ihm und vertrau darauf, dass sich alles zum Guten wenden wird.


      Also erzähle ich es ihm.


      »Buzz, zwei Jahre lang dachte ich, ich wäre tot.«


      Schweigen.


      Langes, langes Schweigen.


      Zeit genug, um mich zu fragen, ob ich jetzt wohl einen Ex-Freund habe. Dass er mich gleich zum nächsten Raketenbahnhof schleppen und mich vom Planeten der normalen Menschen aus ins All schießen wird – dorthin zurück, von wo ich hergekommen bin. Mir ist, als hätten weder er noch ich seit einer Ewigkeit geblinzelt.


      »Willst du mir damit sagen, dass du diese Nacht im Leichenschauhaus verbracht hast?«


      Ich nicke. »Größtenteils bei Janet und April. Bei den Mancinis. Und bei Stacey Edwards. Im Autopsiesaal.«


      Er streckt den Arm aus, nimmt meine Hand und redet mit mir in einer Stimme, die man normalerweise für die völlig Verrückten reserviert. Das ist schon in Ordnung. Du musst dir helfen lassen. Das wird schon wieder.


      Ich unterbreche ihn. Sein Fehler ist ziemlich offensichtlich. Ein Fehler, den wohl jeder machen würde. Und der mich trotzdem zum Lachen bringt.


      »Nein, nein. Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, wie es ist, verrückt zu sein. So war es nicht. Ich hab mich selten so lebendig gefühlt.«


      Das ist meine Logik. Für mich ergibt das alles einen Sinn. Andererseits war der gesunde Menschenverstand noch nie mein Spezialgebiet, und heute Abend ist mein Sinn dafür sowieso so gut wie nicht vorhanden.


      »Du hast die Nacht mit drei Leichen verbracht. Drei Mordopfern. Und …«


      Ich halte die Hand hoch, um dem ein Ende zu bereiten. »Buzz, jetzt ist dein Verständnis gefragt. Tut mir leid, aber hör mir erst mal zu. Seit ich geheilt bin – nein, eine Heilung gibt es eigentlich nicht. Cotard kann nachlassen, aber man wird es nie los. Das würde ich zwar nie meinem Therapeuten erzählen, aber so ist es nun mal. Und ich bin mir bewusst, dass ich es irgendwann wieder kriegen könnte. Davor habe ich Angst – jede Stunde, jeden Tag, seit es mir besser geht.«


      »Dein Therapeut. Bist du noch …«


      »Eigentlich nicht. In einem so schweren Fall wie meinem bekommt man einen beratenden Arzt zur Seite gestellt, falls etwas passiert. Ich sollte ja ab und zu zum Gespräch vorbeikommen, mach ich aber nicht. Schon seit Jahren nicht mehr.«


      »Und in dieser Nacht, im Leichenschauhaus …«


      »Das Ganze war nicht besonders gut durchdacht, eher eine Bauchentscheidung. Ich dachte einfach, ich müsste tote Menschen um mich haben. Nicht die Mancinis, sondern auch …« Ich bin kurz davor, ihm von Stacey und Edith und Charlie dem Schlitzohr zu erzählen, doch das würde wahrscheinlich zu weit führen, also lasse ich es. »Auch bei den anderen. Weißt du, für dich sind sie einfach nur tot. Fremd. Du kommst nicht damit klar, dass ihre Herzen nicht mehr schlagen und ihre Organe fehlen.


      Aber für mich sind es Menschen. Tote Menschen, aber ich war ja auch mal tot. Sie sind eine angenehme Gesellschaft. Unkompliziert, glücklich, umgänglich. Um ehrlich zu sein, komme ich mit ihnen besser klar als mit den Lebenden. Ich weiß, das klingt komisch, aber du bist ja auch nicht wie ich. Niemand ist wie ich.«


      »Und da ist nichts …? Himmel, Fi, ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll oder nicht, aber bitte, sag mir, dass du das nicht … na ja, zum Spaß machst oder so.«


      Ich starre ihn mit offenem Mund an. Ich habe keine Ahnung, worauf er hinauswill, daher versuche ich zu erraten, was ein normaler Mensch in einer Situation wie dieser wohl fragen würde. Dann begreife ich. »Etwas Sexuelles? Wolltest du das sagen?«


      Er nickt, offenbar erleichtert, weil er es nicht selbst aussprechen musste.


      »Das hat nicht im Entferntesten mit Sex zu tun. Tote Menschen interessieren sich nicht für Sex. Das ist kein Scherz. Tun wir nicht. Ich meine, ich hab mich nicht dafür interessiert, solange ich krank war, und sie interessieren sich auch jetzt nicht dafür. Sie sind einfach … sie sind einfach tot.«


      »Okay. Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Unterbrich mich, wenn ich was Falsches sage.«


      Einverstanden. Die Anspannung zwischen uns löst sich langsam. Ich kann zwar noch immer nicht klar denken, aber die große, die schlimme, die Cotard-Sache ist raus, und Brydon ist nicht Hals über Kopf aus der Tür gestürmt. Er ist noch da. Er hat mich nicht aufgegeben. Noch bin ich nicht aus dem Schneider, so viel weiß ich. Doch die Katastrophe ist bis jetzt noch nicht eingetreten.


      Ich höre Brydon zu, wie er meine Zusammenfassung zusammenfasst.


      »Es war einmal ein Arzt namens Dr. Cotard«, fängt er an.


      »Richtig.«


      »Nach ihm ist das Cotard-Syndrom benannt.«


      »Nur weiter.«


      »Zwei Jahre lang hattest du das Pech, an besagtem Syndrom zu leiden.«


      »Ungefähr zwei Jahre. Tote Menschen interessieren sich nicht so für Zeit.«


      »Okay, also ungefähr zwei Jahre. Dann wurde es besser. Oder so ungefähr.«


      »Genau.«


      »Vielleicht ein paar – keine Ahnung, Panikattacken? –, aber nichts, das du nicht in den Griff bekommen hättest.«


      »Richtig.« Nicht ganz richtig. Die ersten drei Jahre nach meiner »Genesung« waren die Hölle. Die Zeit in Cambridge war am schlimmsten. Das Gespenst meines eigenen Todes grinste mich durch jede dunkle Fensterscheibe an. Ich denke nicht gerne an diese Jahre zurück. Auf gewisse Weise waren sie noch schlimmer als die Cotard-Phase selbst.


      »Dann hat es dich im Zuge deiner Ermittlungen in die Leichenhalle verschlagen.«


      »Als Begleitung von DI Kenneth Hughes während der Ermittlungen zu Operation Lohan.«


      »Also gut. Und da … oh Mann, das kapier ich nicht. Du wolltest bei den Leichen sein. Wieso?«


      »Keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Auf jeden Fall hab ich mich lebendig genug gefühlt, um mich an die Toten ranzutrauen. Ergibt das irgendeinen Sinn? Ich war am Leben, sie waren tot, wir haben ein bisschen Zeit miteinander verbracht. Und mir ging’s gut dabei. Keine Spur vom Cotard – und das zum ersten Mal, seit ich vierzehn oder fünfzehn war. Einfach weg.«


      Plötzlich fällt mir auf, wie viele Gefühle sich in Brydons Gesicht widerspiegeln. Viel mehr, als ich selbst fühle.


      »Das ist beeindruckend, Fi. Wenn es wirklich weg ist, ist das doch toll.«


      »Keine Ahnung, ob es auch so bleibt. Wie gesagt, es ist nicht ganz weg. Ich glaube nicht, dass ich es je loswerden kann.«


      »Jetzt ruinier mir nicht diesen Moment. Ich war grade in so guter Stimmung.«


      »Es war jedenfalls eine schöne Nacht. Wirklich schön.«


      Er nickt. Wie viele Menschen auf der Welt würden sich das wohl anhören und es auch noch so gelassen hinnehmen? Außer meiner Familie und den Psychologen habe ich noch niemandem von meiner Krankheit erzählt. Bis gerade eben.


      »Wie war das denn? Wie kann man sich denn bitte vorstellen, tot zu sein?«


      »Das kann ich dir auch nicht genau sagen. Ich war ja bei Bewusstsein. Mein Gehirn hat nicht aufgehört zu arbeiten. Aber ich glaube nicht, dass ich Gefühle hatte. Keine Emotionen. Kein Schmerzempfinden, nicht so richtig. Jede menschliche Berührung fühlte sich komisch an. Als ob mein Körper taub wäre oder so. Es hat sich einfach nach nichts angefühlt. Was hätte ich denn sonst denken sollen? Es war gar nicht so falsch, dass ich geglaubt habe, ich wäre tot. Schließlich war ich ja nicht lebendig. Genau genommen nicht. Nicht so wie du jetzt.«


      Brydon hört aufmerksam zu.


      »Mich laust der Affe«, sagt er schließlich.


      Ich nehme seinen Unterarm und beiße so fest hinein, dass Zahnspuren zu sehen sind. »Wenn man tot ist, kann man so was nicht spüren.«


      »Aha. Und wie tot bist du heute so?«


      Er beißt mir auch in den Arm. Sehr sanft.


      Das, was zwischen uns stand, löst sich so vollkommen in Luft auf, dass ich nicht mal mehr genau weiß, was es eigentlich war. Brydons Miene hat sich um mindestens zwei Stufen aufgehellt. Ich fühle mich auch ganz anders, als hätte plötzlich die Schwerkraft nachgelassen.


      Wir tun es nicht sofort. Und als wir es tun, ist es gut, weder überhastet noch unangemessen. Irgendwann kuscheln wir, aus dem Kuscheln wird ein Vorspiel, und das Vorspiel schließlich zu Sex. Wir. Haben. Sex.


      Aber nicht auf dem Boden, sondern auf dem Sofa. Und auch nicht stumm und mit leidenschaftlichen Bissen, sondern zärtlich, innig und mit Hingabe. Es ist perfekt.


      Ich habe die Wahrheit gesagt, und wir haben Sex.


      Ich habe die Wahrheit über meine Krankheit gesagt, und wir liegen auf meinem Sofa und haben Sex.


      Ich kann mein Glück gar nicht fassen.


      Hinterher lachen wir und essen Fertiggerichte. Brydon trinkt Bier, und ich nippe winzige Schlucke aus seiner Dose. »Buzz«, sage ich und reibe meinen Kopf gegen seine nackte Brust. »Buzz, Buzz, Buzz.«


      Er streichelt mir mit der freien Hand über Kopf und Nacken. Dann versucht er, ein Rülpsen zu unterdrücken. »Pardon.«


      Eine halbe Stunde vergeht mit größtenteils wortlosem Gekuschel. Brydon ist überaus nett zu mir, aber ich spüre auch, dass ihn das Cotard-Syndrom verwirrt. Das kann ich ihm nicht vorwerfen. Jeder würde wohl so reagieren. Es ist eine ernste Sache. Und wahrscheinlich ist es auch kein großer Trost, wenn er sich daran erinnert, dass seine neue Freundin vor zwei Tagen einen Mann erschossen und drei weitere übel zugerichtet hat. Nicht gerade klassisch feminine Eigenschaften.


      »Buzz«, sage ich, »vielleicht solltest du jetzt nach Hause fahren. Dir Zeit nehmen, über alles nachdenken. Ich weiß, dass das alles nicht so einfach ist. Das wäre schon in Ordnung.«


      Er will protestieren, doch ich unterbreche ihn, und schon bald begreift er, dass ich recht habe.


      Ich begleite ihn zur Tür.


      Eine Sache wollte ich ihm noch sagen. Fast hätte ich es an der Eingangstür gesagt, aber ich warte ab. Erst als er im Auto sitzt und mir zuwinkt und dann die Straße runterfährt und nicht mehr zu sehen ist, erlaube ich mir, es zu sagen.


      »Ach so, mein lieber Buzz, da wäre noch was. Es ist gut möglich, dass ich gerade dabei bin, mich in dich zu verlieben.«


      Das klingt so gut, dass ich es wiederhole.


      »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.« Das sind wohl die schönsten Worte, die auf dem Planeten der normalen Menschen zu hören sind.
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      Meine To-do-Liste ist fast abgearbeitet. Aber noch nicht ganz. Ein Anruf fehlt noch.


      Also rufe ich an. Mam und Dad sind zu Hause. Ich sage Mam dreimal, dass ich schon gegessen habe, dann fahre ich los.


      Komisches Gefühl. Obwohl ich in den letzten Wochen seltsame Gefühle in allen möglichen Variationen hatte, ist das neu. Antizipation. So hätten es zumindest die Psychiater auf ihrer Liste der Gefühle genannt. Antizipation, Fiona. Eine Erwartungshaltung. Sie denken an ein zukünftiges Ereignis, von dem Sie noch nicht sicher sind, wie es ausgehen wird. Es gibt eine Bandbreite möglicher Ergebnisse. Manche sind gut, manche schlecht, manche gemischt. Das Gefühl, das man mit diesem Zustand verbindet, nennt man »Antizipation«.


      Antizipation, Herr Doktor. Ich glaube, ich hab’s kapiert. Vielleicht sollte ich es noch mal in eigenen Worten zusammenfassen, damit es auch richtig sitzt?


      Natürlich, Fiona. Tun Sie sich keinen Zwang an. Der Doktor wirft der Krankenschwester einen begeisterten Blick zu.


      Also gut, Herr Doktor, mal sehen. Seit mehr oder weniger drei Wochen arbeite ich an einem Fall, bei dem einem sechsjährigen Mädchen mit einem riesigen Keramikspülbecken der Schädel zertrümmert wurde. Es war ein richtig großes Spülbecken, vielleicht haben Sie ja auch so was zu Hause. Ziemlich rustikal. Teuer. Egal. Der obere Teil des Kopfes wurde durch diese wuchtige Armatur völlig zerstört, sodass nur der kleine Mund des Mädchens übrig blieb. Und der hat mich angelächelt. Drei Wochen lang. Ich hatte Bilder des Mädchens an meinen Wänden und als Bildschirmschoner. Man könnte sagen, dass die Kleine mich heimgesucht hat. Aber auf nette Art. Hat mir gefallen. Ich hab’s richtig drauf angelegt. Ich muss betonen, dass es das tote Mädchen war, das mich heimgesucht hat. Das lebende Mädchen hat mich gar nicht so interessiert, so leid es mir tut. Können Sie mir folgen?


      Der Doktor beißt die Zähne zusammen. Ja, ja, zischt er, aber wir haben über Antizipation gesprochen. Ein gegenwärtiges Gefühl, das ein zukünftiges Ereignis betrifft.


      Doc, dazu komme ich gleich. Nur die Ruhe. Also, irgendwie war ich der Meinung, dass mir das kleine Mädchen etwas mitteilen wollte. Ich wusste nur nicht, was, also verbrachte ich eine Nacht bei ihr im Leichenschauhaus. In dem großen Leichenschauhaus in der Uniklinik, kennen Sie das?


      Über Nacht? Im Leichenschauhaus? Er klingt äußerst schockiert. Die Schwester nähert sich langsam der Tür und dem dicken roten Alarmknopf daneben. Bitte versuchen Sie, sich auf das Thema zu konzentrieren. Es geht um Antizipation. Sie wollten mir demonstrieren, dass Sie das Konzept richtig verstanden haben.


      Das Leichenschauhaus, Doc. Wo sie die Leichen aufbewahren. Macht Ihnen das Angst? Haben Sie Probleme mit den Toten? Ist es Ihnen unangenehm, in ihrer Nähe zu sein? Da sollten Sie vielleicht mal mit jemandem drüber reden. Wie dem auch sei – ich blieb die Nacht bei dem Mädchen und seiner Mutter. Die ist übrigens auch tot. Habe ich das schon erwähnt? Sie hat tolle Haare. Kupferfarben. Und eine unglaubliche Haut. Und sie hat mir etwas Interessantes gezeigt. Etwas, über das ich mit meinen Eltern sprechen muss. Es ist schon komisch, aber ich glaube, dass diese Unterhaltung die Sichtweise ändern könnte, die ich auf mein bisheriges Leben habe. Vielleicht mit positivem Ergebnis, vielleicht auch nicht. Vielleicht – wie haben Sie es genannt? – gemischt. Das Gefühl, das ich gerade empfinde – kribbelig, aufgeregt, nervös, angespannt –, könnte man wohl als Antizipation bezeichnen. Fühlt sich jedenfalls so an.


      Ja, Fiona. Da haben Sie ganz recht. Antizipation. Wenn Sie einem Ereignis in der Zukunft entgegenfiebern. Wollen wir über etwas anderes sprechen?


      So ungefähr liefen diese Sitzungen immer ab. Anfangs habe ich den Ärzten eine Heidenangst eingejagt, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein. Ich wusste nicht, was ich gesagt habe, dass sie plötzlich diese »Die spinnt komplett«-Blicke mit der Schwester austauschten. Oft verkündeten die Ärzte am Ende dieser Sitzungen, dass meine »Medikation angepasst« werden müsste, um mir »den Alltag angenehmer zu gestalten«, was, grob übersetzt, hieß, dass sie die Dosis desjenigen Medikaments, auf dem ich aktuell war, erhöhten, um sich selbst den Alltag angenehmer zu gestalten. Mindestens einmal, wenn nicht öfter, endeten diese Sitzungen damit, dass mich zwei kräftige Pfleger »fixierten«, während mir der Arzt ein Beruhigungsmittel spritzte. Eigentlich sollte man denken, dass es jemandem, der von Berufs wegen mit Geisteskranken zu tun hat, auch Spaß macht, mit Geisteskranken zu arbeiten, aber ich begriff schnell, dass das ganz und gar nicht der Fall war. Von ein paar Heiligen wie Ed Saunders abgesehen schienen die meisten dort zu arbeiten, weil sie Geisteskranke abgrundtief hassten. Sie hassten und sie bestrafen wollten. So lange mit Drogen vollpumpen wollten, bis sie gehorchten. Gehorsam. Ja, Herr Doktor. Nein, Herr Doktor. Meinen Sie wirklich? Natürlich, das nehme ich mir zu Herzen. Mund auf. Tabletten rein. Hübsche kleine rosa Tabletten in einer weißen Pappschachtel. Schlucken. Lächeln. Vielen Dank, Herr Doktor. Jetzt geht’s mir schon viel besser.


      Sobald ich das mal rausgefunden hatte – was ungefähr zu dem Zeitpunkt war, als es mir sowieso schon wieder besser ging –, habe ich in diesen Sitzungen absichtlich versucht, die Ärzte auf die Palme zu bringen. Sie zu provozieren. Die unverschämtesten Dinge zu sagen, ohne dabei zu weit zu gehen. Sonst hätten sie zu ihren Nadeln oder den gottverdammten Rezeptblöcken gegriffen. Außerdem habe ich mich auf die Justiz berufen, alle Gesetzestexte durchgelesen. Ihre Methoden in Frage gestellt. Ist das, was Sie da vorhaben, in Einklang mit Paragraph soundso des Psychisch-Kranken-Gesetzes? Ich war schlau, belesen, einfallsreich und aufsässig – und noch dazu ein launischer Teenager, immer auf Krawall gebürstet. Mein Dad kommt sowieso nicht gut mit Autoritätspersonen aus, und sobald ich anfing, auf meine Rechte zu pochen, stieg er voll darauf ein und stellte mir seine Anwälte zur Seite, schrieb Briefe, forderte eine richterliche Überprüfung, beschwerte sich beim Gesundheitsministerium und machte sich auch sonst überall unbeliebt. Keine Ahnung, ob wir damit irgendwas erreichten. Auf jeden Fall war es ein Heidenspaß, der uns noch enger zusammengeschweißt hat.


      Jetzt, nach so vielen Jahren, muss ich allerdings gestehen, dass mir diese Ärzte durchaus etwas beigebracht haben: Konzepte und Techniken, die mir heute gute Dienste leisten.


      Antizipation. Ein gegenwärtiges Gefühl, das ein zukünftiges Ereignis betrifft.


      So geht es mir jetzt. Kribbelig, aufgeregt, nervös, angespannt. Ein Gefühl, das alle diese Eindrücke zu einer Einheit verschmelzen lässt, die mehr ist als die Summe ihrer Teile. Antizipation. Die empfinde ich gerade.


      Ich halte vor dem Haus meiner Eltern an, lege den Leerlauf ein, ziehe die Handbremse, schalte die Zündung aus und lausche dem sterbenden Motor. Ein, zwei, drei, vier, fünf. Aus, zwei, drei, vier, fünf. Und von vorne.


      Antizipation.
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      »Ich hab nicht gekocht«, sagt Mam. »Du hast ja gesagt, dass du schon gegessen hast. Ich hab nur eine Kleinigkeit hergerichtet, damit du was zu knabbern hast.«


      Würstchen. Kartoffelsalat. Tomatensalat. Kopfsalat. Krautsalat. Salami. Schinken. Brötchen. Walisischer Ziegenkäse. Essiggurken. Bier in Flaschen, sogar alkoholfreies für mich. Nur eine Kleinigkeit.


      Dad sieht sich das Festmahl mit großen Augen an. Auf dem Weg in die Küche mussten wir stehen bleiben, um den »Die beste Mutter der Welt«-Pokal zu bewundern, der jetzt über der Küchentür steht und so aussieht, als würde er jeden Moment runterfallen. Ich sage Dad, wie schön er ist, dann schaue ich Mam an und verdrehe die Augen, um ihr zu zeigen, wie hässlich ich ihn finde. Ich gebe dem Pokal sechs Wochen. Drei Monate höchstens.


      Kay und Ant gesellen sich ebenfalls hinzu. Obwohl alle schon gegessen haben, ist Mam die Einzige, die sich nicht auf das Buffet stürzt. Dann holt Kay einen halben Schokoladenkuchen aus dem Kühlschrank, und Ant und sie machen sich darüber her, bis nur noch eine Ruine übrig ist. Alle reden nur über sich, und niemanden stört es, dass die anderen gar nicht richtig zuhören.


      »Mam, Dad, könnte ich mal mit euch reden?«, frage ich schließlich.


      Kay macht große Augen. Worum es auch immer geht – sie will dabei sein. Das ist privat, sage ich, wenn es dir nichts ausmacht. Es macht ihr was aus, aber nicht so viel, dass man sie nicht doch überreden kann, auf ihr Zimmer zu gehen und die nächsten zwei Stunden mit ihren Freundinnen über Handy, SMS und Internet zu kommunizieren.


      Bleiben nur noch Mam, Dad und ich in der Küche. Wir befinden uns nun auf unbekanntem sozioemotionalem Terrain, was Mams Instinkt etwas durcheinanderbringt. Für sie muss jeder Vorstoß in ein solches Territorium von Nahrungsmittelproduktion begleitet sein, doch da wir gerade ein zweites Abendessen eingenommen haben, kann sie schlecht ein weiteres Buffet hervorzaubern. Als Kompromiss macht sie Tee. Dad eilt davon, um Portwein, Whisky, Brandy, Cointreau und einen giftig aussehenden italienischen Likör zu holen, dessen Namen er nicht aussprechen kann, der ihm aber von einem italienischen Geschäftspartner mit den größten Versprechen, was seinen Alkoholgehalt angeht, überreicht wurde und den er jetzt unbedingt jemandem anbieten muss. Obwohl er weiß, dass ich so gut wie nie trinke, schenkt er mir trotzdem mit übertriebener Geste einen ein. Zumindest sind die Gläser hübsch.


      Irgendwann geht auch diese Unruhephase vorüber. Mam und ich teilen uns eine Kanne Kräutertee. Dad trinkt einfachen Schwarztee und ein Gläschen des italienischen Likörs dazu. Dad trinkt eigentlich kaum noch. Ant ist schon schlafen gegangen. Man kann ganz dumpf Kay in ihrem Zimmer reden hören. Die Küchenuhr tickt.


      »Mam. Dad.«


      Ich fange an und verstumme wieder. Ich will sie nicht dazu zwingen, es mir zu sagen. Ich will, dass sie aus eigenem Antrieb damit herausrücken. Aber irgendwie muss ich das Ganze ja anstoßen. Nur wie? Ich hole ein Foto aus dem Flur. Ein kürzlich aufgenommenes Familienbild in einem Silberrahmen. Mam, Dad, ich, Kay und Ant. Ich stelle es vor mir auf, sodass es meine Eltern sehen können und ich nicht.


      »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir reinen Tisch machen. Ich bin bereit. Wirklich. Das wäre mir sehr wichtig.«


      Mam und Dad sehen sich an. Sie wirken besorgt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie wissen, wovon ich rede.


      Doch offensichtlich braucht es noch einen kleinen Schubs. Also gut, bitte.


      »Durch die Arbeit habe ich ein kleines Mädchen kennengelernt. Eine ganz süße Sechsjährige, ein echtes Goldstück. Irgendwann habe ich gemerkt, dass sie mir etwas sagen will. Nämlich: Sie ist die Tochter ihrer Mutter. Klingt ziemlich bescheuert, oder? Die Tochter ihrer Mutter. Na ja, diese Mutter hatte ein unglaublich schwieriges Leben. Da will ich jetzt nicht ins Detail gehen, aber sie hatte es alles andere als leicht. Trotzdem hat sie alles Mögliche unternommen, um ihre Tochter bei sich zu behalten. Sie wollten das Mädchen in ein Heim stecken, aber die Mutter hat gekämpft wie eine Löwin. Sie wollte, dass es ihre Tochter mal besser hat als sie. Letzten Endes war sie damit nicht besonders erfolgreich, aber sie hat’s versucht. Sie hat alles gegeben.


      Egal. Nach und nach spürte ich, dass mir dieses kleine Mädchen etwas sagen wollte. Etwas ziemlich Offensichtliches, wie sich herausstellte. Das kleine Mädchen wollte mir sagen, dass ich nicht die Tochter meiner Mutter bin. Oder die meines Vaters. Dieses kleine Mädchen hatte ein schreckliches Leben, und doch besaß es etwas, das ich niemals hatte.«


      Ich halte das Foto hoch.


      Dad ist groß. Mam ist groß. Kay ist groß und schlank und wunderschön. Ant ist noch am Wachsen. Bleibt nur Fiona, die überintellektuelle Außenseiterin, das schwarze Schaf.


      »Dabei ist es wirklich so offensichtlich. Ich bin nicht wie ihr. Jedenfalls nicht physisch. Und auch … sonst nicht. Versteht mich nicht falsch, ich liebe euch beide über alles. Euch und Kay und Ant. Diese Familie ist das Beste, was mir passieren konnte. Aber ich will wissen, wo ich herkomme. Vielleicht war ich früher noch nicht bereit für die Wahrheit. Aber jetzt schon. Und ich will es wissen.«


      Was ich nicht sage – was ich niemals sagen werde –, ist, dass da mehr war als nur Aprils beharrliche Andeutungen. Das, was Lev behauptet hat. Und Axelsen. Und Wikipedia.


      Den größten Teil meines Lebens stand ich unter Schock. So ziemlich alle Symptome treffen auf mich zu. Wenn man sich vorstellt, dass das Cotard-Syndrom die extremste, ausgefallenste Form der Depersonalisation ist, die man sich vorstellen kann, dann könnte man auch sagen, dass ich unter der extremsten, ausgefallensten Form eines Schockzustands leide. Wenn es um meine geistige Verfassung geht, mache ich keine halben Sachen.


      Das einzige Problem bei der Lev-Axelsen-Wikipedia-Theorie war, dass ich eine Bedingung nicht erfüllte, die jedoch eine Grundvoraussetzung ist. Das traumatische Ereignis. Ein Ereignis, das nie stattgefunden hat.


      Ich habe Lev die Wahrheit gesagt. Meine Familie war keine Bedrohung für mich. Es gab weder psychischen noch physischen Missbrauch. Keinen Alkoholismus. Keine Scheidung. Kaum Streit. Keine Bedrohung von außen. Keine sonderbaren Onkel. Keine Übergriffe durch Fremde. Die sicherste Familie in ganz Wales. Dads Geld, seine Energie, sein Ruf sind dicke Betonmauern. Jeder Bösewicht in Cardiff wird es sich zweimal überlegen, bevor er sich Dad zum Feind macht. Mein ganzes Leben lang war ich so sicher wie in Abrahams Schoß.


      Solange ich mich erinnern kann.


      Traumatische Erfahrungen können allerdings weit in der Vergangenheit liegen. Weiter als die Kindheit, weiter als die Erinnerung. Was ist in den ersten Jahren meines Lebens geschehen? Warum kann ich mich nur sehr undeutlich an meine Kindheit erinnern? Wieso hat das Cotard-Syndrom aus heiterem Himmel meine Teenagerjahre ruiniert? Warum wache ich manchmal schweißgebadet aus einem ungeheuer lebhaften Alptraum auf und liege dann den Rest der Nacht über mit eingeschaltetem Licht wach, weil ich mich nicht mehr traue, wieder einzuschlafen?


      Das alles spreche ich natürlich nicht laut aus. Das werde ich nie vor diesen Menschen aussprechen, die mich so sehr lieben. Trotzdem ist es Zeit für eine Antwort, und das wissen sie auch.


      Sie sehen sich über den Tisch hinweg an. Dad legt seine Hand auf die seiner Frau und streichelt sie kurz. Dann steht er auf. »Einen Moment, mein Schatz«, sagt er und verlässt den Raum.


      Mam und ich bleiben allein mit der tickenden Uhr zurück.


      Eine tickende Uhr in einem stillen Zimmer.


      Sie lächelt mich an. Ein tapferes, aber auch unsicheres Lächeln. Ich lächle zurück. Ich fühle mich gut. Die Antizipation scheint etwas abgeflaut zu sein, und nun weiß ich nicht so recht, was ich fühle. Oder, besser gesagt: Ich fühle etwas, kann es aber nicht benennen. Als ob man innerlich schmelzen würde, als ob etwas Festes flüssig wird. Eigentlich kein schlechtes Gefühl. Ich weiß nur nicht, wie es heißt. Womöglich haben nicht mal die Ärzte einen Begriff dafür.


      Dann kommt Dad wieder zurück.


      Er hat ein Foto und eine Plastiktüte mitgebracht.


      Er setzt sich. Lächelt erst mich, dann Mam und dann wieder mich an.


      Die Uhr tickt viel zu laut.


      Wir sind alle nervös. Als ob die Antizipation den Raum, in dem wir uns befinden, ja das ganze Haus ergriffen hätte. Jetzt würden mich die Ärzte bestimmt zurechtweisen. Ein Haus hat keine Gefühle. Andererseits waren sie auch noch nicht in der Situation, in der ich mich befinde. Sie wissen ja nicht, wie es ist, sein ganzes Leben zitternd an der Schwelle des Nervenzusammenbruchs zu verbringen.


      Dad zeigt mir das Foto, reicht es mir.


      Auf dem Bild bin ich etwa zweieinhalb Jahre alt. Ein rosa Kleidchen mit weißen Schleifen. Ein schüchternes Lächeln, ein kleiner weißer Teddybär. Obwohl ich das Foto noch nie zuvor gesehen habe, erkenne ich das Auto wieder, in dem ich sitze. Dads altes Jaguar XJ-S Cabrio. Das Verdeck ist heruntergelassen. Es ist ein einigermaßen sonniger Tag. Ich kann genug von der Straße sehen, um zu wissen, wo das Bild aufgenommen wurde. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass mit dem Foto irgendetwas nicht stimmt.


      Ich sehe Dad an.


      »Meine liebe Fiona, dieses Bild wurde am 15. Juni 1986 aufgenommen. Und zwar mit dieser Kamera.«


      Er nimmt die Kamera aus der Tüte und schiebt sie mir über den Tisch zu. Es ist ein kleiner brauner Fotoapparat in einem Lederetui samt Lederriemen. Die Kamera sieht aus, als wäre sie schon 1986 ziemlich alt gewesen.


      »Diese Kamera haben wir am selben Tag wie dich gefunden. Wir waren gerade in der Kirche – damals hat mich deine Mam noch zum Gottesdienst schleppen können –, und als wir rauskamen, stand da unser Auto, so wie vorher, nur dass ein kleines Wunder darin saß. Du. Wir kamen aus der Kirche, und da warst du. Einfach so. In unserem Auto, mit dem Fotoapparat um den Hals. Wir haben den Film entwickeln lassen, und es war nur dieses eine Bild darauf. Ein Bild von dir. Keine Nachricht, nichts. Nur ein wunderschönes kleines Mädchen auf dem Rücksitz unseres Wagens.«


      Ich höre genau zu. Alles erscheint gleichzeitig völlig und nicht im Geringsten sinnvoll. Wie auf einer Drehbühne, wenn sich die neue Kulisse von links hereinschiebt und die alte auf der rechten Seite verschwindet. Man sieht beides zur gleichen Zeit. Sieht alles in seiner Gesamtheit. Versteht alles. Begreift, dass eines das andere ablöst. Dass das, was man für seine Welt gehalten hat, auf Nimmerwiedersehen verschwindet.


      »Ihr habt mich gefunden?«, frage ich. »Ihr seid aus der Kirche gekommen und habt mich gefunden?«


      »Ja. Deine Mam und ich wollten Kinder. Wir können gar nicht genug von ihnen kriegen. Stimmt doch, Kath? Aber damals konnte deine Mutter nicht schwanger werden. Keine Ahnung, wieso. Bei den beiden Mädels oben hat alles ganz normal geklappt. Nun ja, jedenfalls kamen wir gerade aus der Kirche. Wir hatten dafür gebetet. Taten wir immer. Und plötzlich warst du da. Danke, Jesus. Du hast unsere Gebete erhört. Wirklich, es war wie ein kleines Wunder. Und nicht mal die Sorte von Wunder, die wie am Spieß schreit und ständig alles vollkotzt. Der Herr in seiner Güte hatte dich diese Phase bereits durchmachen lassen und dich uns sauber und niedlich und sehr reinlich geschickt. Sogar mit deinem eigenen kleinen Teddybären.«


      »Natürlich …«, wirft Mam ein, damit nicht der Eindruck entsteht, als wären sie einfach mit mir davongefahren.


      »Ja, natürlich haben wir den Behörden Bescheid gegeben. Wären deine leiblichen Eltern aufgetaucht, hätten wir dich natürlich wieder abgegeben. Obwohl wir das nur ungern getan hätten. Wir waren von Anfang an in dich vernarrt. Auf der Stelle. Trotzdem, wenn deine Eltern aufgetaucht wären, hätten wir dich sofort zurückgegeben.«


      Dann erzählt Mam weiter. Über die Adoption. Dass alles, »na ja, etwas kompliziert war, mit der Arbeit deines Vaters und so weiter«. Das ist eine gewaltige Untertreibung. Die späten Achtziger waren, soweit ich weiß, der Höhepunkt in der Gangsterkarriere meines Vaters. Ich erinnere mich, dass ich mit fünf oder sechs Jahren an einem Tisch saß und Dad brüllend mit seinen Freunden darüber lachte, dass er wohl der unschuldigste Mann in ganz Südwales sei. Fünf Anklagen und keine einzige Verurteilung. Wahrscheinlich hatte die Adoptionsvermittlungsstelle gewisse Vorbehalte, ein Kind einem Mann zu überlassen, der früher oder später im Gefängnis landen würde. Die Polizeiberichte, die sie anforderten, waren sicher alles andere als schmeichelhaft. Allerdings – wenn sich mein Vater etwas in den Kopf gesetzt hat, bekommt er es in der Regel auch. Koste es, was es wolle.


      Ich höre Mam zu, aber eigentlich interessiere ich mich nicht für den Adoptionsvorgang. Ich interessiere mich für mich.


      »Wie alt war ich da?«


      Dad zuckt mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Zwei Jahre, schätzten wir, vielleicht zweieinhalb. Das konnten wir nur durch die Körpergröße feststellen. Allerdings bist du nicht gerade eine Riesin, mein Schatz. Könnte durchaus sein, dass wir uns da verrechnet haben und du älter bist.«


      »Habt ihr mich nicht gefragt?«


      »Ach, Schatz, wir haben dich alles gefragt. Wo deine Eltern sind. Wo du gewohnt hast. Wie du heißt. Wie alt du bist. Alles.«


      »Und?«


      »Nichts. Du hast kein Wort gesprochen. Du hast – wie lange, Kath? – fast achtzehn Monate nichts gesagt. Aber du hast alles verstanden. Du warst schon damals ziemlich clever. Wir haben dich immer und immer wieder untersuchen lassen, aber da kam nichts dabei heraus. Du warst völlig in Ordnung. Und irgendwann hast du angefangen zu sprechen. ›Mam, kann ich bitte den Käse haben?‹, hast du gesagt. Stimmt doch, Kath?«


      Mam bejaht und wiederholt den Satz. »›Mam, kann ich bitte den Käse haben?‹«


      Ich wiederhole ihre Wiederholung im Geiste: Mam, kann ich bitte den Käse haben?


      Irgendetwas in mir hat sich verändert. Das Bühnenbild ist jetzt umgebaut. Die alte Welt ist verschwunden. Ich bin in einer neuen Welt angekommen. Das ergibt alles keinen Sinn. Ich habe eine Million Fragen. Wer ich war, wo ich herkam, wieso ich in Dads Auto saß, warum ich nicht sprechen konnte oder wollte. Dass mir zwei oder drei Jahre fehlen. Was in dieser Zeit wohl vorgefallen ist, das mir später so viel Kummer bereitet hat.


      Aber das alles ist nicht wichtig. Nicht in diesem Augenblick.


      Dad nimmt die restlichen Sachen aus der Tüte. Das rosa Kleid mit den kleinen weißen Schleifen. Den Teddybär. Eine Haarspange. Polierte schwarze Schühchen, in denen weiße Kniestrümpfe stecken. Er schiebt mir alles zu.


      Meine Vergangenheit. Meine geheimnisvolle Vergangenheit. Dies sind die einzigen Hinweise darauf.


      Als ich meinen Kopf in dem Kleid vergrabe, um daran zu riechen, weiß ich, dass auch diese Dinge nicht wichtig sind. Wichtig ist nur, was in mir passiert. Und da hat sich alles komplett verflüssigt. Eine uralte Schranke ist überwunden. Verschwunden.


      Ich fühle mich seltsam. Und dann geschieht etwas Seltsames.


      Ich hebe den Kopf aus dem Kleid. Ich lege die Hände aufs Gesicht. Als ich sie wieder wegnehme, sind sie feucht. Hier geschieht etwas sehr Seltsames. Ein Gefühl, das ich nicht wiedererkenne. Laufe ich aus?


      Dann fällt es mir ein. Ich weiß, was hier passiert.


      Es sind Tränen. Ich weine.


      Ich hätte gedacht, dass es wehtut. Stattdessen ist es wie die reinste Form der Empfindung, die man sich nur vorstellen kann. In diesem Gefühl ist alles vereint: Glück. Trauer. Erleichterung. Schmerz. Liebe. Eine Mischung, die kein Psychiater je gefühlt hat. Die wundervollste Gefühlsmischung der Welt.


      Wieder und wieder lege ich meine Hände auf mein Gesicht. Die Tränen kullern meine Wangen hinunter, fallen von meinem Kinn, kitzeln in meiner Nase, rinnen von meinen Händen.


      Es sind Tränen. Ich weine. Ich bin Fiona Griffiths, vollwertige Bewohnerin des Planeten der normalen Menschen.

    

  


  
    
      


      Das Cotard-Syndrom


      Das Cotard-Syndrom ist eine seltene, aber medizinisch anerkannte Krankheit. Benannt ist sie nach Jules Cotard, einem Arzt, der im 19. Jahrhundert in Frankreich praktizierte. Seine Bezeichnung le délire de négation ist immer noch eine viel prägnantere und genauere Beschreibung als die heute gebräuchlichen Ausdrücke.


      Das Cotard-Syndrom ist eine sehr ernste Krankheit. Die Betroffenen leiden hauptsächlich unter Wahnvorstellungen und Depressionen. Die moderne Psychiatrie würde dieses Syndrom wohl nicht als eigenständige Krankheit ansehen, sondern als extreme Ausprägung einer Depersonalisierung einstufen – wenn nicht als die extremste Form überhaupt. Manche Patienten berichten, dass sie tatsächlich »sehen«, wie ihr Fleisch verwest und von Maden bevölkert wird. So gut wie jedem dokumentierten Fall liegt ein traumatisches Erlebnis in der frühen Kindheit zugrunde.


      Eine vollständige Heilung ist kaum möglich, und leider ist die Selbstmordrate unter den Betroffenen sehr hoch. Meine Frau, eine Neurofeedbacktherapeutin, arbeitete mit einer Cotard-Patientin, die sich später das Leben nahm. Dieses Buch wurde nicht zuletzt im Gedenken an den außergewöhnlichen Mut dieser Patientin geschrieben.


      Die Darstellung von Fiona Griffiths’ Gefühlswelt ist natürlich nur der Versuch, diese komplexe Krankheit mit den Mitteln der Fiktion aufzuarbeiten. Mir ging es nicht um medizinische Präzision. Trotzdem wird Fionas Schilderung ihres Leidens allen Menschen, die davon betroffen sind, sehr bekannt vorkommen.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
TF@‘thage ‘,

fl
‘ RIMINALROMAN
A"






OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Misc/00004.dat


OEBPS/Misc/00003.dat


